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J. 
Ueber den Gebrauch der lauwarmen Bi 
der in Fiebern überhaupt, und vorzüglich 


in fogenanuten. langſamen Nervenfies 
bern (Febribus lentis .nervofis). Wort 


RD. Brandis. Sanitstsrath und 
Brunnenarzt zu Driburg. 


J meiner Anleitung zum — des 
Driburger Brunnens und Bades, 
Muͤnſter 1791. 8. empfahl ich beylaͤufig die Ans 
wendung lauwarmer Bäder, in dem fogenannten lange 
faınen Nervenfieber, ans Erfahrung und mir Webers 
geugung, - jungen Aerzten fehr angelegentlich. Ich 
glaubte nicht etwas neues zu fagen, ſonſt wuͤrde ich 
meine Ideen und Beobachtungen mehr auseinander 
geſetzt haben. Ich wußte, daß fhon Aerzte von mehr 
Erfahrung und gruͤndlichen Kenntniſſen, dieſes Mittel 
gegen dieſe Krankheit empfohlen hatten; etwas fuͤr 
denkende Aerzte noch zweifelhaftes oder gar verwerfli⸗ 
ches zu ſagen, fiel mir a — — ein. 


Journal d. Erfind. Stoͤc. x 2 E 
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So dachte ih, bis ih Hrn. Leibmedikus Mar— 
kards Buch uͤber die Natur und den Ge— 
brauch der Bäder las, und in demſelben den Ges 
brauch der Bäder in der Fiebern, welche man gewoͤhn⸗ 
lit Febres lentas nervofas nennt, ganz umuͤtz, 
ja gar fchädlich angegeben fand, Herrn Markards 
Urtheil darüber ift folgendes: „» Bey tem, was man 
„gewöhnlich Nervenfieber nennt, bey diefer mehrens 
ss theilg epidemifhen Krankheit, wo die Kräfte vers 
„ſinken, wo man den Wein in fo großer Menge ges 
„ben muß, daß es für manden Gefunden zu: viel 
„wäre, wo man alle reißende, erweckende und bes 
s, lebende Mittel erfchöpft , Fann Fein Bad dienen, 
„weil es eine Würfung hat, die der des Weing völlig 
„entgegen ſteht. Man will durch den Wein reißen, 
„weil alles träge hergeht, und darf alfo nicht durch 
„das Dad die Reitzbarkeit vermindern und beruhis 
„gen. Sch werde wenigftens nicht der erfte feyn, 
„der bey einem folchen Fieber Bäder verlucht und es 
sehr fchwerlich glauben, daß fie dabey unfchädlich, 
„geſchweige denn nüßlich feyn koͤnnten; und hier ers 
„innere man ſich, was ich zu Anfang diefes Capits 
ss teld Über den erfahrungsmäßigen Ausſpruch des 
„Hippocrates fagte: man muͤſſe Eeinen Schwas 
sschen (in hitzigen Krankheiten) baden. Sollte ihn 
die Erfahrung gelehrt haben, was ih durch Schluͤſſe 
sun: fehen glaube ? Denn ich geftehe gern, daß ich 
»» hierüber Leine Erfahrungen angeftelfe Habe, und ans 
»äuftellen fürchten würde, " — 
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So etwas von einem Arzte von Erfahrung und 
Kenntniſſen zu leſen, mußte mich aufmerkfam machen 
und zu einer nähern Prüfung meiner Meinung verans 
laſſen. Wäre Herr Makkard in irgend einem hy⸗ 
pothetiſchen Satze anderer Meinung ald ich geweſen 
(wie das z. B. würklich der Fall it, ©. 398 ſeines 
Buchs von den Bädern, über ‚die Mürkungsart der 
Falten Kopfbäder), fo würde ich mich wohl ſchwerlich 
entfchloffen haben , meine Meinung durch mehrere 
Gründe zu beftätigen oder die feinige zu widerlegen, 
Das find Sachen, die jeder nach feinen gelernten 
oder ſelbſt durchdachten Grundfägen beurtheilen mag; 
und bey welchen man es ſchwerlich eher zu einer ges 
wiffen Entfcheidung bringt, bevor man nicht über 

diefe Grundfäge einverftanden iſt; das Hält aber 
mehrentheils fchiverer als man glaubt, und der Ges 
winnſt für die Wiffenfchaft: iſt oft dabey gar zu geringe, 
Noch mehr bin ich entfernt, meine eigene Vertheis 
digung Öffentlich zu Übernehmen, wenn Aenfferungen 
mich perfönlich betreffen. Wenn aber, wie hier, die 
Rede von etwas fo wefentlihem, als die Anwendung 
eines fehr wuͤrkſamen Heilmittels .ift, fo halte ich es 
für Pflicht , meine Meinung und Kenntniß von der 
Sache öffentlich zu behaupten, fo lange ich felbft das 
von Überzeugt bin, aber aud) gewiß öffentlich meinen 
Irthum einzugeftehen, wenn. ich eines andern übers 

zeugt werde, 
Ach habe lauwarme Bäder aus Ueberzeugung und 
eigener Erfahrung in dem ſogenannten Febre lenta 
— | A 3 ner- 


nervofa empfohlen; es fey mir alſo erlaubt, einige 
meiner Erfahrungen darüber hier zuerft mitzutheilen. 


Im Winter 1785 war diefes Fieber in Göttingen 
nicht -felten, oft mit gaſtriſcher, biliöfer oder fchleis 
michter Romplication verbunden; der Hauptcharafter 
ſchien fich aber ſehr oft zu diefer Fieberart zu neigen, 
Man fah Feine deutliche oder gewiſſe Nemiffionen ; 
das Senforium wurde vorzüglich affiztut , ſtumpfer 
Schmerz im Hinter: Kopfe, befondere Schwäche und 
Stumpfheit der Sinneswerfzeunge, oder auch mwiders 
natürliche Empfindlichkeit derfelfen, Fleiner irregulären 
oft wenig beſchleunigter Puls, Niedergefchlagenheit, 
roher ganz Elarer oder aud) zuweilen ganz natürlicher 
Urin, Schlaflofigkeit oder geoffe Neigung zum Schlaf 
ohne Erleichterung, _oft Diarrhoͤen ohne Beſſerung, 
waren die erſten acht oder zwölf Tage oft die Haupt: 
Beſchwerden des Kranken, der nicht felten noch dabey 
außer Bette feyn Eonnte. Mac) und nad) wurde das 
Senſorium mehr eingenommen, es entftand Mangel 
des Sedächtniffes ; Apathie, Kleine Deliria u. ſ. w. 
und die Krankheit endigte fi oft erft in der fünften 
oder fechften Woche mit dem Tode, der gewöhnlich 
unter Sonvulfionen erfolgte. *) So fah ich einen jun 
J gen 


) Wenn nun bei dieſem Fieber, das der V. fo meir 

ſterhaft beſchreibt, jemand auf den Einfall kommen 
“wollte, eine heimliche Entzündung anzunehmen, 
St und Ader zu laſſeu? Nach den Behauptungen eini⸗ 
"ru 0. ger 
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gen Arzt in der ſechſten Woche ſterben, deſſen Körper 
ich auch geoͤffnet habe. Baid nachher wurde ein ans 
derer junger Arzt, einer meiner fehäzbaren Freunde, 
der mit mir jenen Körper-gemeinfchaftlich geöfnet hatte, 
auf fehr ähnfiche Art von diefem Fieber angegriffen. 
Ich fah ihr, da ich von Göttingen abweſend geweſen 
war, zuerſt, nachdem er bereits Über acht Tage krank 
war. Sein Zuftand war fehr bedenklich, das Senſo⸗ 
rium war ganz eingenommen, Außerfte Niedergeſchla⸗ 
gepheit wechfelte mit feinen Irrereden ad, der Puls 
war Hein, unregelmäßig und ſehr ſchnell, Nemiffior 
nen des Fiebers demerkte man nicht deutlich, von turzes⸗ 
eirenden Unreinigkeiten war feine Spur, Der Arzt 
Hatte ihm auf diefe Indicationen Ölafenpflafter an die 
Waden fegen laffen, verordnete Wein und gab inners 
lich Kampfer und China. Diefe reizenden Mittel 
ſchienen aber fein Senforium noch mehr zu beſchweroen, 
die Deliria wurden oft heftiger und die Beaͤngſtigun⸗ 
gen nahmen in einem fehr hohen Grade zu. Unter 
diefen Umſtaͤnden, vieth ich zur Beruhigung ein law 
warmes Bad, und der andere Arzt witligte in den 
Gebrauch diefes Mittels: wir lieffen auſſerdem den 
e Kampfer, den Wein und die China weg, und vers 
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ger Vertheidiger der heimlichen Entzuͤndungen bes 

ſonders nad, der angeführten Beſchreibung des 
Zn. von Sallaba [S. Sournal der Erfind. 4, 
Gtüd. ©. 97. f.J, wäre ein ſolcher verderblicher 
Einfall vielleicht öfter, als man wänfchen möchte, 
gu befürchten ! D. 5. 


ordneten ſtatt deffen Spiritum Mindereri und lau 
warme wäffrige Geträufe mit etwas Wein vermifcht. 
Die Würkung des erften Bades war fo auffallend 
wohlthätig, daß es mir fo wenig bey dem andern 
Arzte , als bey den Wärtern, denen die Bereitung 
des Bades in einem Zimmer des dritten Stocks ſehr 
viel Mühe machte, noch bey dem Patienten. felbft, 
die geringfte Ueberretung Eoftete, fie zur Fortſetzung 
diefer Sur zu bewegen. Nach einem halbitündigen 
Aufenthalte im Bade , lieh das Irrereden und bie | 
DBeängftigungen ganz nad), der Patient druͤckte mir 
die Hand und verficherte, es Fey ihm fehr wohl, una 
er würde ducch dieſes Deittel ficherlich gerettet werden, 
So wurden die Bäder acht oder zehn Tage fortgefezt, 
täglich brachte ich meinen Freund felber ins Bad und 
Haste dafür die Belohnung, ihm täglich befler und zus 
letzt völlig hergeftellt zu fehen. - 


In Hildesheim fah ich eine ganz ähnliche Epider 
mie im Winter 1789 fehr Häufig, und gebrauchte 
mein Mittel, wo es nur irgend anwendbar war, fehr 
oft und immer mit dem glüäclichften Erfolge. Zwey 
Krankengeſchichten will ich hier nur anführen, die wie 
ich glaube, für meine Meinung wenigfiens ſehr viel 
beweiſen. 


In einem ſehr engen Hauſe hatte ich zuerſt einen 
Ladendiener an dieſer Krankheit zu beſorgen. Die 
Krankheit nahm ganz den Gang des hinlaͤnglich be⸗ 

ſchrie⸗ 


ſchriebenen fhleichenden Nervenfiebers, eine Menge 
ganz anomaler Symptome folgten einander, die aber 
doch alle fih wohl auf eine befondere Affection- des 
Sen ſorii reduciren lieffen. In der dritten Woche ers 
folgte allgemeine Apathie, Stupor und Fleine Deliria, 
Ich hatte fieben Wochen Zeit, alle mögliche Mittel 
zu verfuchen, gewiß wurde nichts unverfucht gelaflen, 
was mir befannt war, audı Wein, Naphta u. d. gl. 
oft in fehr groffer Menge gegeben, nur laumarme 
Baͤder Eonnte ich wegen der Lage des Patienten nicht 
anwenden laffen, fo oft ich ſolche auch in Vorfchlag 
brachte; der Kranke fiarb in der Mitte der achten 
Woche. Unmittelbar darauf wurde ein junges Frauen— | 
zimmer in diefem Haufe von derfelden Krankheit bes 
fallen, die Symptome waren glei vom Anfange hefr 
tiger , unbezwingbare Traurigkeit und Beängftigung 
mit ſtumpfen Schmerz im Hinter: Kopfe, Feines res 
mittirendes Fieber u. f. w. brachten die Kranke ſchon 
nach ſechs oder acht Tagen ins Bette, und bald dars 
auf, etwa gegen den zwölften oder vierzehnten Tag, 
ftellte fich jene fürchterliche Apathie mit Eleinen Irre⸗ 
reden ein, Ich drang hier mir meinen Vorftellungen 
durch), und brachte es gegen den funfzehnten oder ſechs⸗ 
zehnten Tag: der Krankheit dahin, daß die Kranke in 
ein lauwarmes. Bad gefezt wurde, Der Erfolg war 
ganz meinen Verfprechungen gemäß, die Delirta murs 
den fehr gemindert, die Krankheit nahm ohne deutliche 
Krifig nach und nach ab, und nach -Werlauf.von vier 
Kochen war diefelbe gehoben; nur gieng es mit der 

| 45 Heu 


Herſtellung der Kräfte aͤußerſt langſam; erſt Nach fies 
ben oder acht Wochen Eonnte die Kranke wieder ass 
gehen, und der völlige Verluſt des Haars zeigte die 
Heftigkeit der gehabten Krankheit, 

Im Februar 1790 wurde mein Nath für einen 
jungen Kaufinann gefordert, welcher allen mir berich⸗ 
teten Umſtaͤnden nach, an demfelben Fieber Frank war, 
Er war feit drey Wochen von einem andern Arjte 
theils mit gelinde ausführenden, theils mit erwecken⸗ 
den: Mittein behandelt. Meine unglücliche eigene 
häusliche Lage, (da meine eigene Fran an einer Milche 
verſetzung tödtlich Frank lag, und Kuninier mic ſelbſt 
unfähig machte, mehrere wichtige Geſchaͤfte zu befors 
gen), erlaubte mir dazumal nicht, die Beforgung dier 
ſes Kranken zu übernehmen; ich rieth allo nur im alls 
gemeinen: daß ich das Fieber fihe eines der jetzt herr⸗ 
fchenden Art der -fchleichenden Mervenfteber halte, und 
daß ich den Arzt auf den Gebrauch lauwarmer Bäder 
anfmerkfam machen möchte, Der Arzt fehlen aber 
kein Zutvauen zu diefem Mittel zu Haben, und es 
wurde nicht gebraucht. Nach vierzehn Tagen, da ich 
wieder im Stande war Gefchäfte zu übernehmen, 
wurde ich von neuen zu diefem Kranken berufen; der 
Bisherige Arzt hatte alle Hofnung für die Rettung des 
Kranken aufgegeben, und allerdings war derfelbe in 
der mißlichften Lage. Er lag ganz ohne Beſinnung, 
alle Ereretionen gefhahen ohne Bewußtſeyn, beftäns 
‚dis murmelte ev vor — im ſchwachen Delirio, oder 
— | Ä geftis 


a 
a a 


— i— 11 


geſtikulirte auf mancherley Art mit den Haͤnden, pfluͤckte 
am Bettuch u. ſ. w. Der Puls war ſehr klein und 
ſchnell, Sehnenhüpfen lioß faft gar nicht nach, und 
die Zunge war ganz trocken, glänzend roth, ohne Yes 
legung. Oft trat ein Huſten ein, wobey mehr oder 
weniger fchäumendes duͤnnes Blut heraufgebracht 
wurde, Die Krankheit hatte jegt völlig. fünf Wochen 
“ gedauert. Ausleerende und excitivende Mittel waren 
häufig gebraucht, und feit längerer Zeit war ſchon zu 
ftarken Gaben Wein, Mofhus u. f. w. die Zuflucht 
- genommen. Bey ſo bedenklichen Umftänden ftand ich 
dennoch nicht an , die lauen Bäder anzurathen; ich 
hatte zu denfelden, als zu einem wuͤrkſamen Frampfs 
. ftillenden Mittel Zutrauen, war überzeugt, daß ich 
wenigſtens daducch nicht ſchade, und die Limftände 
waren überdem.fo, daß Arzt und Verwandte jejt alles 
zu wagen Urfach zu haben glaubten. Schon das erfte 
Bad Ichaffte ſehr fichtliche Erleichterung , und dieſes 
munterte ung auf, den Gebrauch forafältig fortzus 
fezen ; es erfolgte fchon Fein Blut mehr durch den 
Huſten, und der Stuhlgang gieng feltener und nicht 
ohne Bewußtſeyn ab. Nach acht Tagen war völlige 
Defferung, und nach etwa rn u völlige Her⸗ 
.. da. —— 
| F 

Verficherungen von meiner Seite, daß ich dieſe 
Beobachtungen ganz getren, ohne die mindeſte meiner 
jetzigen Behauptung mehr anpaffende Veränderung 
- ——— babe, wuͤrden mir weht nichts helfen, 
u denn 


denn der Mann, der bey einer fo wichtigen. Sache - 
ſich dergleichen erlauben Eönnte, wäre ja auch leicht 
fähig , DVerfiherungen hinzuzufügen. Da ich aber 
bis jeßt im litterarifchen Publiko, in dem erfien Des 
cennio meiner Eriftenz als Schriftfteller (das nun 
etwa geendigt ſeyn möchte), weder ald ein VBeobachı 
tungshaſcher, noch als Polygraph befannt zu feyn 
fuͤrchte, ich andy auf das ſogenannte Eigenthumsrecht 
der Erfindung der Wuͤrkſamkeit der. lauwarmen Bäder, 
in diefer Art von Fiebern, nicht den-mindeften Anfpruch 
mache, fo hoffe ich nicht, daß ans der: Wahrheit meis 
ner Beobachtungen gezweifelt werden wird. Hr. Leib⸗ 
meditus Marfard wird mir aber zu Folge feiner 
Aeuſſerungen erlauben, ihn beſonders aufzufordern, - 
ſich nach. der Wahrheit der angegebenen Thatfachen 
zu erkundigen, wozu ich ihn fehr .gern völlig in ven 
Stand jeßen will, wenn er auch nur den entfernteften 
Zweifel über die Richtigkeit der Hier angegebenen Thats 
fachen heat; eben fo gern will ich. ihm noch mehrere 
ähnliche Fälle mittheilen, wenn ihm au nicht hin⸗ 
länglich beweiſend fcheinen. 


Die Hauptwärkung der lauwarmen Bäder bey 
Fiebern im allgemeinen ift wohl: daß fie den Haut⸗ 
frampf und durch Mitleidenfchaft Krämpfe der Theile, 
die mit der Haut vorzüglich in Conſenſu ftehen, Heben, 
das Reinigungsorgan der Haut ofner und freyer mas 
hen , den. Umlauf der Säfte durch. die Hautgefaͤße 
befördern. und das Nervenſyſtem beſaͤnftigen, dabey 
we , | aber 
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:aber auf keine Weiſe die Lebenskraft mindern, oder 
einen Theil derſelben, die Irritabilitaͤt, ſchwaͤchen. 


Dieſes iſt, wie ich glaube, die Idee unſerer Her 
zÜhmeeften Aerzte von der Würkungsart der laumars 
men Bäder in Fiebern; fo urtheilen Eullen, Selle 
und mehrere andere davon. Auh Ar. Markard 
ſcheint diefe dee ganz fo gefaßt zu haben. Im drits 
ten Cäpittel feines Buchs von den Vätern beweifet er 
ſehr ausführlich, daß lauwarme Bäder nicht ſchwaͤ⸗ 
hen; und wie könnte er ein mürffames Heilmittel 
in den Fiebern, die er eigentlih Mervenficher 
genannt wiſſen will, darin finden, wenn fie die Le— 
Benskraͤfte verminderten? Nur durch die Erfcheinung 
Die Marteau, ih, und Hr. Markard durch Erı 

Fahrung beftätigt- haben, daß der Pils im Bade ſich 
vft um 16 bis‘ 20 Pulsfihläge in einer Minute vers 
mindere , fcheint fi Hr. Markard, in der Anwen⸗ 
dung dieſes Mittels in Fiebern, haben irre leiten 
laſſen; er fchreibt dad einer Verminderung der Lebens⸗ 
kraft zu, was wohl offenbar von-andern Urſachen her⸗ 
ruͤhrt. Ich will hier nicht unternehmen, dieſes Phär 
nomen ganz phyſiologiſch zu erklaͤren, ohngeachtet das 
wohl nicht fo ganz ſchwer ſeyn möchte. Eine vers 
mehrte freye Circulation in den kleinern Gefäflen der 
Oberfläche, muß ja wohl den Zudrang des Bluis nach 
dem Herzen vermindern , der Reis wodurch das Herz 
in Bewegung gefezt wird, muß dadurch geringer und 
alfo wohl die Pa des Ab Weniger, ſrequent 

s b ianımot, werden, 


werden, ohne daß die - Lebenskraft im mindeften das 
durch vereingert wird. Alſo angenommen, daß dieſe 
Grundſaͤtze richtig find, fo werden lauwarme Bäder 
vorzüglich. in denjenigen Siebern von Wuͤrkſamkeit 
ſeyn, wo Eein materieller Meiz eriftivt, der das Fieber 
unterhält, und weichen die Bader nicht woſchaſten 
Einnen, Daher werden Bäder 


1) Sn a iebern wo der Fieberſtoff im 
den erſten Wegen liegt, von feiner fpezifiichen 
Wuͤrkſamkeit ſeyn, fo lange diefer Reitz nicht wegges 
ſchafft iſt. Oft mögen. fie allerdings, dazu beytragen, 
dag auch hier Frampfhafte Verfihlieffungen der Neinis 
gunbsorgane ‚der erſten Wege aufhören, und die Mag 
terie zur Ausſuͤhrung geſchickter gemacht wird *), aber 
dag Fieber ſelbſt werden fie nicht heben, fo lange dieſe 
Ausfuͤhrung durch Huͤlfe der Natur oder des Arztes 
— RR iſt. | 2 


And) in eigentlichen ; Faulfiebern, wo Nr | 
Fieberreitz verdorbener faulichter Stoff i in den circuli⸗ 
venden Saͤften iſt, werden, fie. nur mittelbar helfen, 
wenn die Natur das Neinigungsorgan, die Haut, vors 
zuͤglich zur Kriſe wähle, oder ‚wenn fehr dringende 
krampfhafte Symptome den Gebrauch derfelben in 
dieſer Ruͤckſicht anrathen; ich Habe hierüber aber ſelbſt 
feine Erfahrungen, -Die- SEEN hen antifeptis 

— ſchen 


—* sehe Seobachtung von dieſer Wuͤrkung findet ſich 
im Journal de Medicine T,LAV, 


® 


Ichen Bäder Habe ich noch nie gebraucht, weil.ich in 
den meiften Faͤllen durch freye Luft, Waſchen mif 
Tfig, € Effigelyffiere und mit antifeptiichen ereitirenden 
Arzneyen, meinen Zweck erreichte; ich zweifele aber 
nicht im mindeften, daß diefellen nicht mit groſſem 
Nutzen in manden Faͤllen angewandt werden koͤnnen. 


Was würde da aber wohl Hr, Markard Über die, 


Derminderung.-der Lebenskraft fagen ? Sollten die 
antiſeptiſchen Subſtanzen, welche Bilguer feinen 
Dädern zumiſcht, allein hinreihen, die Lebenskraft 
wieder zu erfegen, welche Herin Markards Meis 
nung nad), duch Bäder in Fiebern verlohren geht? 
Und das wäre doch wohl aufferfi nöthig , denn bey 
weſchen Siebern hat man wohl mehr Urfache, die Les 
benskräfte zu fhonen? 


| 
3) Auch in wahren Entzuͤndungsfiebern 
mögte vielleicht in den meiften Fällen der Reitz der 
Entzündung zu groß feyn , als daß er durch. laue 
Baͤder koͤnnte gehoben werden; hier muß die Lebens— 
kraft wuͤrklich gemindere werden, und dad thun Aders 
laͤſſe u. ſ. w. nicht warme Bäder, ohngeachtet ich mit 
de la Verniere gern ‚glaube, daß fie als Neben— 
huͤlfsmittel von treflichem Nutzen feyn koͤnnen. Vors 
zuͤglich in Entzündungen der. Gedärme wiirde ich meine 
Zuflucht beftändig mit zu den- lauwarmen Bädern neh⸗ 
men, weil ich hier etwas mehr auf den nähern Con⸗ 
ſenſus des Haut mit den  Eingeweiden des Unterfeis 
bes rechne, und ich Habe davon wuͤrklich eine ſehr 
uͤber⸗ 
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überzeugende Erfahrung? "Ein empfindlicher hypochon⸗ 
drifcher Mann, bekam eine hartnaͤckige Leibesverftos 
pfung; ein promovirter Arzt glaubte, Verftopfungen 
müßten durch Purganzen geheilt werden, gab zuerſt 
reichlich Mittelſalze, dann Jalappe und endlich — 
mirabile dictu! den einen Morgen eine halbe 
Quente Calom el, nebſt oͤſtern Eſſigelhſtieren und 
den naͤchſten Morgen eine ganze Quente Dias 
gridium fulphurafum! Nun erfolgte beftäns 
diges Erbrechen, kleiner harter Puls, heftige Schmer⸗ 
zen im Unterleibe u. ſ. w. und der Arzt war eben ent⸗ 
ſchloſſen, wie er ſagte, das Letzte zu wagen, und ein 
halbes Pfund lebendiges Queckſilber verſchlucken zu 
laſſen; als ich zugerufen wurde. Laue Bäder, eine 
Aderlaß / Opiate und ein Blafenpflafter auf den Uns 
terleib retteten den guten Mann, der fehr in Gefahr 
— ra der. Ban zu werden. * 
—2 nr 
nayı Borziiglich Sieber, in bein die fe nee 
4 beſonders leiden, ſey es nun durch den 
Reitz eines Miasma’s oder durch vorher prädifpönirte 
Fehler der ganzen Conftitution der feften Theile, wers 
den "in den lauwarmen Badern eins der wurkſamſten 
Heilmittel finden. Dahin gehören nun wohl eben fo 
gut die kleinen Fieber, welche Hr. Markar d aus 
— * Nervenfieber genannt wiſſen will *) als das 
von 
A Diefes Fieber beſchreibt, wie ich glaube, der ita⸗ 
eeeniſche Arit Fracaſſini in ſeinen Opuſculis pathoto- 
* gicis, 


Bin 


vor vielen ſchaͤtzbaren Aerzten ſogenannte Febris len- 
ta nervoſa, fowohl das epidemiſche wobey vielleicht 
ein Miasma Statt hat, als das fporadifche, welches 
Wahrfcheinlich durch Fehler der ganzen Conſtitution, 
Mangel der Lebenskraft der feſten Theile, und widers 
Natürliche Empfindlichkeit des Nervenſyſtems erzeugt 
wird.” Auch manche von den Sumpffiebern möchte 
ich. hierher rechnen, wenn fie nicht von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſind, da die Natur ihre Kriſe lieber nach den 
erſten Wegen hin nimmt, welches der denkende Arzt 
durch Beobachtung der Epidemie oder Endemie be— 
flimmen muß. Selten koͤnnen aber auch wohl in 
diefem Sieber Bäder fhaden, fie werden wenigſtens 
ſehr oft den Fieberkrampf mindern, die Krife, fey es 
nach der Haut (und da vorzüglich) oder nach den erften 
Wegen vorbereiten, und die Empfindlichkeit des Ner⸗ 
venſyſtems befänftigen. Alſo fehr gern glaube ich 
Ken, Markard, und die Aerzte find ihm für Diefe 
Nachricht würklich Dank ſchuldig, dag in der fogenannten 
Malaria, welche von den Ausdünftungen der pontinis 
fchen und anderer Suͤmpfe in heiffen Ländern entſteht, 
laue Bäder von groffen Nutzen feyn Eönnen. Fehlt 
es aber, felöft nad dem was Hr. Marfard uns 
von diefer Krankheit fügt, und was wir zum Theil 
von 
gicis, Lipf. 1758. 4. P. 209. unter dem Namen 
febris hedtica fehr gut ,. und empfichlt dagegen 
laumarme Bäder aus füßem Waſſer als 
das vorzäglidfie Heilmittel, 
Journal d. Erfind, 5. Stuͤck. B 


von neuern Reiſebeſchreibern davon wiſſen, nicht auch 
bey dieſer an Lebenskraft zur Hervorbringung einer 

eollftändigen Kriſe; ift es nicht fo gut wie dag Ners 
venfieber eine langdauernde Krankheit, wobey die 

Ledenskräfte immer mehr hinſinken? — Ich 
daͤchte das bewieſe ja wohl alles ſchon etwas fuͤr meine 
Behauptung, und ſo beſchreiben ja auch ſchon zwey 
ſehr ſchaͤtzbare italiaͤniſche Aerzte uns aͤhnliche Epi⸗ 
demien, die von Ausduͤnſtungen der Suͤmpfe ent— 
ſtanden. *) | 


Ich bin weit entfernt, mir von der fogenannten 
| Erfindung , der Anwendung der lauen Bäder in Ders 
venfiebern, das geringfte zuzueignen, wie fo manche 
unſrer heutigen Schriftftellee fo gerne mit mehr oder 
‚weniger echt thun. Etwas Wahres und Zweckmaͤſ⸗ 
figed zu fügen, ift wohl in den meiften Faͤllen bey 
weiter verdienfilicher , als etwas Neues zu ſagen. 
Cullen beſtimmt ja die Wirkung der lauwarmen Bäs 
’ der 


*) Pujat? de morbo Naroniano tractatus. Feltti 1747. 
4. Eine fehr fhärbare Befchreibung des Sumpf: 
fiebers in Dalmatien, vorzüglich in der ungefunden 
Gegend von Narenza; und Joſephns Benvenuto Differt, 
hiftorico -epiftolaris qua epidemicae Febres in Lu- 
cenfis Dominii quibusdam pagıs graffantes defcri- 
‘+ buntur, Lucae 1754. 8. gestern Schriftfteller kenne 
ich jedoch nur aus der Necenfion in den Comment. 
®  Lipfienfibus, Vol, V, pag. 666. Das hier befchries 
| am Sieber ſcheint mehr eomlieirter Art geweſen 
au ſeyn. 


ep * 





der in Fiebern fehr gut, ohngeachtet es freylich niche 
Zu feinem Plane gehören konnte, fpecielle Fälle anzus 
geben. Auch meinen immer fihäßbaren Lehrer, dem 
Hrn. Hofrat Richter in Göttingen verdanfe ich in 
diefer Ruͤckſicht fehr viel; er ſetzte die Ideen darüber, 
in feinen Vorleſungen, fehr gut auseinander, und 
wandte fehr oft laue Bäder in Sieben, im 
Krankenhauſe an. Vorzuͤglich aber peftimme Herr 
Selle im drirten Theile feiner Neuen Beyträge 
zur Natur und Arzneywiffenfhaft ©. 88. 
wie ich glaube , die Wirkung der Bäder ganz fo, 
wie ich fie hier angegeben habe. Ev fagt ausdruͤck— 
lich: „Uebrigens iſt es gewiß, dag dieſe Bäder haupts 
„ſaͤchlich nur da ſtatt finden, wo die Saͤfte weniger 
„als die feſten Theile leiden, und daß ſie eigents 
„lich nur in Nervenfiedbern fndicirt find; 
„man muß fh inzwifchen durch das, Dafeyn der 
„Petechien nicht immer von diefem wohlthätigen Mits 
tel abſchrecken laffen: diefe find, wie bekannt, ſehr 
„oft keine Folge allgemeiner Faͤulniß, ſondern oft 
„unmittelbare Wuͤrkung des Miasma, welches durch 
„den Gebraud der warmen Bäder um ſo leichter 
„> duch die Haut fortgefchafft werden kann. Kurz, 


„die warmen Bäder find in den Mervenficbern durch 


„die Natur der Krankheit, und in andern Fiebern, 
„durch zufällige Umſtaͤnde indicirt u, |. w.” 


Daß He. Seell e unter Nervenfieber nicht bloß 
die Art Fieber verſteht, welche Hr. Markard ſo 
.B2 geb 
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genannt wiſſen will, darf ich wohl nicht erſt erinnern. 
Ich habe aber dieſe Stelle ganz abgeſchrieben, da 
ſich Hr. Markard in ſeinem Buche ſelbſt auf Sel⸗ 
lens Autorität beruft. *) Ä 

Ueber die Stelle aus dem Hippocrated, daß 
man Schwache und Kranfe, die aus der Nafe biuten, 
nicht baden müfle, fage ich nichts, da es hier wenig, 
ſtens meine Sache nicht ift, den Hippocrates zu 
. commentiren. ‚So groffe Achtung ich auch für Hids - 
pocrates Scharffinn und Beobachtungsgeiſt habe, 
fo glaube id) doch, daß Neuere zuweilen etwas beffer 
wiflen können, ald Dippocrates, der vortrefliche 
Beobachter ! 


Was Herr Markard über den Gebrauch der 
lauen Bäder in Blattern fagt, unterfchreibe ich geößs. 
tentheils mit voller Ueberzeugung, und id) 'glaube, 
meine Ideen darüber liegen fehon im Vorhergeſagten. 
Nur möchte ic) gern die deutfchen Aerzte in diefer 
Nücficht etwas gegen Hin. Markard vertheidigen. 
Auffer den Schriftftellern , die in Deutfchland laue 
"Bäder, beym Ausbruch der Blattern , fehr nacht 
drücklich empfehlen, die Hr. Mar kard zum Theil 
ſelbſt anführe und von welchen nicht zu vermuthen 

.. ik, 


N, Gute: Beobachtungen von, einzelnen Fällen findet 
cd Man im, Journal de Medicine T. EXIT, von Hattẽ 
aund T. LXV. von Hengiquez. 
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iſt, daß ſich dieſe Empfehlung blos auf Theorte, nicht 
anf Erfahrung gründet, fah ich nicht bloß auf meine 
Verordnung, fondern auch auf Anrathen verfchiedener 
meiner Collegen in Hildesheim (wo ich zwey Blatter⸗ 
epidemien erlebt und behandelt habe), lauwarme Bäbder 
in dem Falle mit dem gluͤcklichſten Erfolge verdrönen, 
wenn heftiges Fieber und Hautkrampf, die nicht durch 

eine ‚andere deutliche Urfache z. B. Unteinigkeiten in 
den erſten Wegen, Wuͤrmer, u. ſ. w. veranlaßt 
wurden, den Ausbruch der Blattern zuruͤck hielt; ich 
bin aber mit Hrn. Markard uͤberzeugt, daß dieſer 
Gebrauch ſehr oft mit Nutzen noch weiter ausgedehnt 
werden koͤnne, wie es ſchon mehrere Aerzte vorgefchlas 
gen haben. — — 


= D. Brandis, 





II. 


Ueber den Fluxus hepaticus. 
Beſchluß. S. 4. Stuͤck. S 58. 


DL den erften Theil der obigen Frage,— „giebt es 
wuͤrklich eine für fich beftehende Krankheit, 
Die zu Galens Beſchreibung des Auxus hepa- 
Bicus paßt —” betrifft, fo wiederhohle ich hier noch⸗ 
mals, was id) oben *) nurbepläufig ſagte: mir iſt kei⸗ 
ne glaubhafte und zuverläßige Erfahrung eines fpätern 
Arztes bekannt, die mit Galens Befchreidung volls 
kommen übereinftimmte, $oreft**) führt zwar vier eigs 
ne Beobachtungen dom fluxus hepaticus an, in wels 
den, wenigftens in der erſten und zweyten, nichts 
vorkommt, was der Salenifchen Defchreibung wis 
derfpräche: allein erſtlich gedenft er der von Galen 
ausdrücklich beftimmten ftufenweifen Veränderungen 
in der Befchaffenheit der Ausleerung gar nicht, und 
zweytens mangeln feinen Krankengefchichten die Eigens 
fchaften guter Beobachtungen, und vorzüglich dienöthis 
ge Vollftändigkeit fo ganz, daß fie unmöglich auf Bes 
weiskraft Anſpruch machen Finnen. Mehrere andere 

' Be 


"1. Band, 4. Stuͤck. ©. 66. 


E*) Obferv, et curat. med. Lib, XI. Obferv. 31. 
Ad, 25. 24, pag. 386. 


Pe». 
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Beobaͤchtungen unſerer Krankheit, die mir bekannt 
find, paſſen noch weit weniger zu Galens Beſchrei— 
bung , und ich müßte fuͤrchten, die Gedult meiner 
Lefer zu ermüden, wenn ich fie mit deren Anführung 
und Benrtheilung noch länger aufhalten wollte, da 
doc) das endliche Refultat immer daffelde bleiben wuͤr⸗ 
de. Exiſtirten wuͤrklich dergleichen glaubhafte Bes 


obachtungen, fo würden die fpätern Aerzte, wenn fie | 


gleich Galens Theorie verwerfin mußten, dennoch 
Über die Krankheit felbft einverfianden feyn. Daß 
Galen feinen Auxus hepaticus wirklich fo beoachs 
tet habe, wie er ihn beſchreibt, ift möglich. Es kann 
feyn, daß er ihn fogar, wie er fagt, oft gefehen hat, 
wenn ihn gleich alle folgende Aerzte morbum rarifh- 
mum nennen. Es Fann aber auch ſeyn, daß er 
Symptome zufammenjeßte, die er bey Eeinem Kran— 
Een würflich vereinigt fah, und daß fein „oft geſe— 
hen Haben” nicht eben im firengften Sinn zu nehr 
men ſey. Gatens Glaubwürdigkeit hat ohnehin 
fhon manchen: beträchtlichen Stoß leiden müffen; er 
wird aber dennoch immer der bewunderungswärdige 
und große Mann bleiben, der er wuͤrklich iſt. Dem— 
ungeachtet wollen wir nnfere Einwuͤrfe und Vedenks 
lichkeiten nicht ferner zu rechtfertigen füchen, da ſich 
doch ſchlechterdings nichts entfcheiden laͤßt, und der 
gute Galen außer Stande tft, ſich zu rechtfertigen. 
Bey einer einmal gefaßten falſchen Kupothefe iſt es 
ja ohnehin leicht genug, zu Trugſchluͤſſen wie zu falg 
ſchen Wahrnehmungen verleitet zu werden, und es 

B4 fehlt 
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fehle wohl nicht an Beyipielen, daß ſich die angeſe⸗ 
henſten Aerzte, ähnliche Menfchlichkeiten zu Schul⸗ 
den kommen lieſſen. 


So bliebe und denn von Galens fluxus hepa- 
ticus , verglichen mit neuern Erfahrungen, nichts 
weiter übrig , als eine blutig: wäflerige Ausleerung, 
die aber bey mehrern wefentlich verfchiedenen Krankk 
beiten ftatt finden kann, und folglich immer nur ein. 
Symptom bleibt , dag weder einerley Urfachen noch 
Trebenzufälle hat, noch nach einerley Kurmethode ber 
Handelt werden kann. Manche Schriftfteller Haben das 
her, weil fie blos die blutig s waͤſſerige Ausleerung als 
das charakteriftifhe Symptom anfahen, bald diefe bald 
jene damit verbundene Krankheit, luxus hepaticus 
genannt, da doch eigentlich diefec Name nur der Kranks 
heit zufommen follte, die Gaben, bey dem wir die Bes 
nennung zuerſt finden, darunter verftanden wiſſen wollte 
Die meiften hingegen nennen zwar aud jede unſchmerz ⸗ 
hafte blutig wäfferige Diarrhoͤe Auxus hepaticus, 

aber fie halten ihn dach nicht für eine eigne Krankheit, 


. Die Fälle nun beſtimmt anzugeben, bey welden 
eine ſolche Ausleerung beobachtet worden iſt, bleibe 
mir zur Beantwortung des lebten Theils der obigen 
Trage noch übrig, Es find folgende: 


. 1) Geſchwuͤre der Leber und des Gekroͤe 


fe, Wenn auf Entzuͤndung in der Subſtonz der 
Me Leber 


=, 


m. Bu | 
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Leber (von Vereiterungen auf ihrer converen Fläche 
iſt Hier die Rede nicht) ein Abfceß, oder vielmehr, da 
wegen der Anhäufung von Blut und Galle, eine gute 
Eiterung nicht wohl ſtatt finden fann, ein Geſchwuͤr, 
das eine ſolche blutige Jauche *) erzeugt , entſteht; 
fo kann ſich diefelbe, anderer Wege nicht zu gedenken; 
entweder nad) vorhergegangener Verwachfung der Leber 
mit dem Grimmdarm in denfelben ergiefen, oder fie 
fliegt duch den gemeinfchaftlihen Gallengang in dem 
Zwölffingerdarm, In Heyden Fällen wird eine bintigs 
waͤſſerige Ausleerung ſtatt finden können , und nach 
Maafgabe des Umfangs des Geſchwuͤrs, und der 
geößern oder geringern Abfonderung in demfelben, 
wird eine bald mehr bald weniger Häufige blutig / waͤſ⸗ 
ferige Diarrhoͤe entftehen muͤſſen. Die vorhergeganges 
nen Zufälle einer Entzündung die in Eiterung überges 
gangen iſt, oder, falls diefe Überfehen werden, die 
eben gegenwärtigen Zeichen einer verlegten Leber, als; 
fchhmerzhafte Spannung des rechten Hypochondriums, 
Schmerz der rechten Schulter, Gelbſucht (die wenig— 
ftens felten fehlen wird), abzehrendes Fieber ıc. muͤſ⸗ 
fen diefen Fall unterſcheiden. Nach den obengenanns 
ten Erfahrungen, kann eine folche Diarchde mehrere 
Monate hindurch fortdauern, und der Patient ſtirbt 
abgezehrt oder waſſerſuͤchtig. 


B5 0 Mil 
*) S. die ebenangefüßrten Erfahrungen, die zur Gnüge 


bemeifen, daß eine blutig wäfferige Jauche in einem 
Lebergeſchwuͤre entfiehen kann. 1. B. 4Gt. S. 68. 
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Will man dieſes Symptom des Lebergeſchwuͤrs 
ausſchließend Auxus hepaticus nennen, fo iſt wenig⸗ 
ſtens der Name der Sache angemeſſen. Auch Herr 
Frank belegt es mit dieſen Namen *). Sauva— 
ges fuͤhrt dieſe Ausleerung als erſte fpecies feiner 
hepatirrhoea **) an, und ſetzt zu der Erfahrung des 
Bontius hinzu: Jimilem obfervavi ipfe, Man. 
tae ad Beau , anno 1730. 


Aehnliche Ausleerungen Finnen aber auch bey ans 
‚dein Geſchwuͤren in der Höhle des Unterleibes, die 
ſich in den Darmfanal ergichen flatt finden. on 
einem Geſchwuͤre im Gefröfe, das einen fogenannten 
Auxus heparicus verurfachte,, führt Bonet aus 
Joh. Rhodius einen Fall an ***). 


Einer unſerer achtungswuͤrdigſten Aerzte, Herr 
Selle*"**), laͤßt den unſchmerzhaften fieberloſen Abt 
gang einer roͤthlich gefaͤrbten Fluͤſſigkeit, den er fluxus 
hepaticus nennt, von Eroſionen und Aufloͤſungen, 
oder auch von Erſchlaffungen in den Extremitaͤten der 

Gefäße 
*) Frank opitome lib, IL, $. 249. 
**) Sauvages nofol. method. IE, Ch EX, ord. ij. gen, 
viij. Er nennt fie hepatirrhoea vera, 


= Bonsti fepulchr. anat. Tom, II, lib. iij. ſect. Xij. 
obſ. vi. Gauvages macht . eine eigne 
„Apecies;. hepatirrhoea mefenterica. 


ee) Medicin, oliniea. Berlin 1789, ©. 509. * 
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Gefäße der Leber und der Gedaͤrme entſtehen. Nicht 
immer, fagt er, fen die Leber, ſondern mehrentheils 
waͤren die Gefaͤße des Gekroͤſes die Quelle der abge⸗ 
henden Fluͤſſigkeit. Wir bleiben jetzt blos bey dem 
Falle ſtehen, wo die Leber die Quelle ſeyn ſoll. Herr 
Selle nennt als Urſachen Eroſtonen und Auflds 
fungen der Gefäße. Mit andern Worten ſoll dies 
doch wohl fo viel heiſſen, als Geſchwuͤre oder faulige 
Verderbniß der Leber? Hier müßten denn aber Doch 
. gewiß Entzündung oder wenigftens Verhaͤttung der 
Leber vorhergegangen feyn, wovon aber Herr Selle, 
fo wie von andern Zufällen, die nothiwendig die Das 
firuftion diefes Eingeweides begleiten müßten, nichts 
erwähnt. Auf eigne oder fremde Erfahrungen , fo 
wie auf Leichenöffnungen , beruft fih Kerr Selle 
auch) nicht , und ich muß daher aufrichtig bekennen, 
daß’ ich feine Meynung, von der Natur der Krank⸗ 
heit zum mindeften : AIG und — 


ausgedruͤckt finde. 


2) Blutanhaͤufungen in den Arterien 
des Gekroͤſes. 


Gehemmter Blutumlauf im Syſtem der Pfortr 
ader, und daher ruͤhrende Ueberſuͤllung deſſelben, wird 
die gewoͤhnlichſte und vornehmſte Veranlaſſung dazu 
ſeyn, und es laͤßt ſich dann leicht einſehen, daß bey 
immer fortdauerndem Andrange und erſchwertem Ruͤck—⸗ 
ſluſſe des Blutes » beſonders bey. hinzukommender 


Schhla ffr 


Schlaffheit und Erweiterung der aushauchen⸗ 
den Arterien s. Enden, reines Blut, oder ‚wenigftens 
blutiges Serum in den Darmkanal ausihwigen müft 
fe, auch wohl gar durch die ſchwarzgalligte Verderbniß 
muͤrbe gewordene Gefäße zerreißen können. MWenigt 
ſtens iſt dieſe Erklärung den Grundfägen einer ver 
nuͤnftigen Pathologie*) angemeſſen, und durch analoge 
Erfahrungen beſtaͤtigt. Es wird dieß aber um ſo 
. mehr der. Fall ſeyn muͤſſen, wenn in der Leber, dei 
Milz oder dem. Gekröfe, Verſtopfungen vorhanden 
find, wenn andere Ausleerungswege nicht durch teichs 
kichere Ausfonderung ihrer Feuchtigfeiten das Gleiche 
gewicht. der Circulation herftellen , wenn: gewohnte 
— unterdrückt find ꝛtc. Zn 


HSoöhtt wahrſcheinlicher — tritt dieſer Gall — 
den. fließenden Hämorrhoiden ‚; (wenn fie nicht: blos 
Lokalkrankheit find) ein, als bev welchen Stockungen 
im Syftem der Pfortader, Ueberfuͤllung der Arterien 
des Maſtdarms und Ergießung des Blutes aus dens 
ſelben, veranlaſſen. Es treffen mehrere Umſtaͤnde 
zuſammen, bie Congeſtionen und. Anhaͤufungen des 
Blutes gerade nach dieſem Darm beguͤnſtigen. Indeß 
laſſen m auch — Umſtaͤnde denken, bey — 

das 


Boerhanve praelect. ad inftit, $. 914. Quando fan. 
guis per portarum venam , ejusque ramos nequit 
. eränfice , tunc ipfe putus fanguis per anaſtomoſin 
e vaſis inefentericis effundi poreft, quorum oſcula 


4 4 ſunt. 


das Blut, unter den obenerwähnten Bedingungen, 
leichter nad) andern Theilen des Darmkanals, als 
nad) dem Maftdarm , Congeftionen macht. Bey 
farfem Andrange ded Blutes, und daher vährender 
größerer Erweiterung der aushaucenden Gefäße, 
oder wärklicher Zerreiffung der Arterien, wird denn 
reines Blut, bey geringerm Antriebe blos ein blutiges 
Waſſer, in den Darmfanal ergoffen werden, . Da die 
Menge der aushaucdhenden Gefäße in den dünnen 
Daͤrmen fo beträchtlich iſt, fo wird hier die Quelle 
einer anhaltenden blutig s wäflerigen Ausleerung vorf 


I zuͤglich ſtatt finden koͤnnen. 


— gehoͤrt nun bie vom — — Riq⸗ 
ter*) bekannt gemachte wichtige Erfahrung, die ich, 
da defien Schrift gewiß bereits in den Händen eines 
jeden denkenden Arztes ift, wörtlich hier anzuführen 
für unnöthig halte. Blutbrechen, Abgang von reinem 
Dlute durch den Stuhlgang , Abgang einer blutigs 
waͤſſerigen Feuchtigkeit, und endlich Eohifchwarze, 
pechartige Stuhlgaͤnge, loͤſten hier in einem Zeitraum 
von 6 Wochen, bey einem Kranken einander ab, und 
Hr. Richter zieht daraus folgendes Nefultat: 


„Dringt das Blut in den obern Theil des Darm⸗ 


„danals, ſo entſteht ein Blutbrechen; dringt es in 
„den 


*) &.deilenmedie, und ehirung. Bemerkungen, S. 144. 


* 
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„den unterſten Theil des Darmkanals, ſo erfolgt der 
„guͤldne Aderfiuß; dringt es in die kleinern Daͤrme 
„in geringer Menge, fo erfolgt ein fluxus hepati- » 
„Cus;, und der morbus niger , wenn ſich altes 
„ſtockendes Blut, oder auch frifches Blut in größerer 
„Menge in die Eleinen Därme ergieße.” 


Schon Bartholdi*) feheint eine Ähnliche Mey⸗ 
nung vom fluxus hepaticus achabt zu haben. Er. 
handelt ihn mit dem vomitu cruento in einem Ca⸗ 
pitel ab, und ſagt, daß beyde Krankheiten einerley 
Heilart erforderten. 


Auch verdient, zur Beſtaͤtigung der Meynung, 
daß dergleichen Ausleerungen ex anaſtomoſi vaſo- 
rum exhalantium ihren Urſprung nehmen, die 
von Bogel**) angeführte Leihenöffnung des Klaus 
ni gius Erwähnung. 


Hieher 


*) G. Theod. Bartholdi oper. med, (pofthuma) part. II, . 
Cap. IV. Auch folgende Stelle, die hier vorkommt, 
ſcheint mir des Abfchreibeng werth zu ſeyn: Fluxus 
hepaticus adferibitur hepati, fed perperam, legibus 
enim anatomicis repugnat. Provenit pötius ex vafis 
meferaicis, vbi fanguis congeftus tandem membra- 
nas inteſtinorum rumpit , et. in infigni quafititate 
ater ille fuccus plus minus ferofusad ij vel fiij in. 
terdum eiicitur, cum virium et appetitus proftratione, 
") R. A. Vogel Praelect. $. 233. fagt, indem er ſich 
auf Xamigii noſocom. charitat, obfery, 2 3 beziehe: 
De an * Alias 
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Hieher gehoͤren nun auch die Meynungen mehrerer 
Aerzte, welche, ohne jedoch beſtimmte Erfahrungen 
anzuführen, den fluxum hepaticum von den vaſis 
‘haemorrhoidalibus fuperioribus herfeiten , und 
für nichts weiter, als cine Anomalie der güldnen 
Aber halten. Sauvages made die aus dieſer 
- Quelle entfpringende blutig⸗waͤſſerlge Ausleerung, zur 
zwepten Species jeiner hepatirrhoes, *) **) 


3) Fol—⸗ 
Alias vero videtur malum ex arteriis inteftinorun 
iymphatieis relaxatis — — —derivari polle — —. 
Haecque fententia — — igfä autopfii confirmata 


fuit, dum in cadavere non folum turgidae mefen- 
terii venae ac arteriae repertae, ſed et ilei, coli ac 
re&i internae fuperficies, pun&tulis rubris obfefla vifa 
eit, unde adco guttulae fanguinis exprimi poruere, 

*) Hoepatirchoea inteftinalis. — Eft fluxus alvi loturae 
carnium fimilis, doloris expers, cujus mareria per 
inteftinorum vafa fecretoria anaftomofin pafla et di« 
latata, in inteflina efunditur. Sauo, c. l. 


*r) Bei Blutanhäufungen in den Gefäßen des Gekroͤ⸗ 
ſes und der Gedaͤrme, und befonders bei ſchwarzgallig⸗ 
ten die Gefäße muͤrbe machenden Stockungen das 
felbft, entficht fehr oft cin varikoͤſer Zuftand 
in diefen Theilen (5. E. Pohl refp. C. C, F, Menz 
Diff. de Varice interno, Lipf. 1785. 4.) Die übers 
mäßig ausgedehnten Gefäffe zerreiffen endlich, und 
es erfolgt ein Ausfluß einer blutig» wäßrigen Seuche 

: tigkeit , deffen angegebener Urſprung ſich oft bei 
Leichenoͤfnungen zeigt, und der mit. hieher sms 
et werden muß. De 


t 
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3) Folge der Ruhr. 


Mehrere Schriftſteller behaupten, daß der foger 


nannte fluxus hepaticus oder eine bfurig swäfferige 
Diarıhöe, bisweilen nad) der Ruhr folge. Auch Ett⸗ 
müller führe diefen Fall, unter den drey verfchiedes 
nen Arten von blutig s wäfferigen Ausleerungen, die 
er für möglich hält, an, und beruft fih auf Sydens 
Ham, bey welchem id) jedoch Feine Stelle finden 
kann, two von einem blutigswäfferigen Abgange 
nad) der Ruhr die Rede wäre *. Erfahrungen neues 
zer Aerzte find mir hierüber nicht bekannt, 


— 


Aus 


*) Die einzige Stelle, welche hieher gezogen werden 


koͤnnte, if: Thom. Sydenbam opufcula. Amftel. 1683. 


Pp. 167, Accidit nonnunguam, licet raro admodum, 


vt dyfenteria, fub initio non rite curata, particula« 
re ſubjectum ad annos aliquor diferutier — — aegro 
interim fingtla vitae munia mediocriter bene obe« 
unte. Hujus fpecimen fe mihi obtulit non ita pri« 


‚dem in muliere quadam — quae per tres annos — 


—- hoc malo continenter exercebarur. —— MDiefe 
Stelle beweißt indeß meiter nichts, als daß, wie 


auch Andere beobachtet haben, bisweilen auf würfs 


liche Ruhr, wachden die fieberhaften Sufälle, das 
Bauchgrimmen und der Stuhlzwang, fih fchon 
fehr vermindert haben, noch ein Durchfall mit Blute 
vermiſcht, fortdauert, der aber, wenn man auch 


blos auf die Beſchaffenheit ver Ausleerung ſehen 
" wollte, den Bam Auxus — * nit ver⸗ 


dient. 


Aus einer, wiewohl einzigen, eignen at | 
glaube ich endlich 


4) gifteln und Gefhwüre des Maſte 
darms, als die Quelle eines langdauernden biutigs 
waͤßrigen Durchfalld anführen zu koͤnnen. 


Bey einem zojährigen Gelehrten, der fchon feit 
mehrern Jahren an blinden Hämorrhoiden und andern 
Haͤmorrhoidal⸗ Befchwerden litt, auch vor 8 Jahren 
eine Kleine Fiftel an der Defnung des Maftdarms ſich 
operiren ließ, finden ſich noch folgende Umftändes An 
der äußern Defnung des Maftdarms fieht man zu beys 
den Seiten zwey traubenfsrmige Auswichfe, wovon 
der gröffere etwa ı Zoll lang iſt. Sie waren beyde 
anfangs Eleiner, und im Maſtdarm verborgen. Zu 
Anfunge diefes Jahres traten fie aus dem Maſtdarm 
heraus, wurden nac) einiger Zeit weggefchnitten, wuchſen 
aber bald von neuem wieder. , Unter dem größern ift 
der Eingang in eine kleine Fiſtel, die unter der Haut 
des Perindi etwa einen Zoll weit fortlaͤuft. Die Defnung 
des Maſtdarms, , ift von auffen kalloͤs anzufühlen, 
und Eann feit einem Jahre nicht mehr geſchloſſen wers 
den. Bringt man den Kleinen Finger in den Mafts 
darm, welches aber nicht ohne groſſe Schmerzen ger 
ſchieht, fo fühlt man da, wo der innere Schließmuss 
kel fißt, eine vingförmige, Enorpelartige Werhärtung, 
und auch weiter hinaufim Maſtdarm, mehrere einzelne 
kalloͤſe unebene Stellen. 
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Gewöhnlich, jedoch einmal mehr als dag ahdere 
Mal, gehen die Ercremente unwillkuͤhrlich, und nach 
und nach, manchmal derb und hart, aber dann nie 
dicker als ein Federkiel, ab; oft iſt auch der Stuhl: 
gang dünn und flüffig. Die fluͤßigern Excremente find 
immer mit Blutkluͤmpchen, Blutſtreiſen, und einer 
zähen fchleimigen eiterähnlichen Maſſe vermijcht, die 
dichtern aber damit überzogen. Kat fih der Maft 
darm von den Ercrementen ehtledigt, fo geht nun Bald 
ein weiſſes ſchleimiges Wefen fort, bald nur gelbrothe 
oder blutrothe dem Fleiſchwaſſer ähnliche Jauche, die 
ſehr empfindlich brennt; dieß hört aber auf, fobald 
wieder Excremente in den Maſtdarm kommen. Diefe 
blutige Jauche fließt beſonders des Nachts fehr häufig, 
jedody auch bey Tage, nur bald mehr, bald wertiger, 
Manche Speifen gehen unverdaut, die meiften aber 
recht wohl verdaut, nach 24 Stunden ab. Patient 
hat den beften Appetit, und außer dem, daß er viel 
von Blähungen geplagt wird, kein Uebel, als feine 
Belhwerden im Maſtdarm, abwechfelnde heftige 
‚Schmerzen im Kreutze, und befländige Schmerzen 
unter den Gefäßinusfeln der linken Seite, Die Leiitens 
Drüfen diefer Seite find auch beftändig geſchwollen. 


Schon aus den angeführten Umftänden erhellt, 
wie mir dünft, mit großer Wahrfcheinlichkeit, dag 
Geſchwuͤre und Fifteln im Maſtdarm die Quelle der 
abgehenden Jauche feyn muͤſſen. Diefe Wahrfcheins 
lichkeit wird aber noch erhöht, wenn man den gars 

es 


zen Verlauf der Krankheit (deſſen umſtaͤndliche Exs 
zaͤhlung hier zu vielen Raum wegnehmen würde) in 
Betrachtung zieht. Waͤre das Uebel an ſich nicht 
eben fo merkwuͤrdig, als ſeiten *), fo wuͤrde ich ohne⸗ 
hin angeſtanden haben, es in gegenwaͤrtiger Abhand⸗ 
lung zu beruͤhren; aber ſo hoffe ich von den Leſern 
wenigſtens Verzeyhung zu erhalten. 


dehrere rechnen auch zum fluxus hepaticus 

den blutigen Durchfall, der in den heiſſen Climaten 
bisweilen einige Perſonen ohne Bauchgrimmen befal⸗ 
len ſoll, und den Machride*) von einer fauligen 
Auflöfung des Blutes herleitet; ferner die blutige 
Diarrhoͤe beym Scorbut, und endlich den durch den 
After erfolgten Blutverluſt, bey den Anfällen des boͤs⸗ 
artigen Wechielficbers, deffen Torti***) gedenkt. Da 
aber Hier wirkliches Blut, Erin blutiges Waffer abs 
gehet, fo fehe ich fhlechterdinge Beinen Grund ein, 
2 warum 


) Mir find nur folgende wenige Fälle von ähnlichen 
Derhärtungen des Maſtdarms bekannt.  Ruyfchie 
obferv. anatom, obf. 95. 96. Ejusd. adverf. anat. 
med. chir. Dec. I. cap. 10. in fine, Morgagni de 
ſedibus et cauf, morbor. epift. 32.6. 


) Eyſtemat. Einleit. in die theoretiſche und praktiſche 
Arzneyk. Th. II. ©, 752. | 

Er) Franc. Torti therapeutice ad febr, period. pernis. 
P- 126. 128, - 


warum man ſie zum fluxus hepaticus gerechnet 
Hat*), undihre Betrachtung gehört nicht hieher. **) 
— 
Dieß wäre es denn, was ich über den fluxus 
hepaticus zu fagen hatte, und woraus, wie mit 
duͤnkt, folgendes Nefultat gezogen werden Fann: 


Der fluxus hepaticus von Atonie der Leber 
entftanden, ift ein Unding. Die Krankheit, fo wie 
‚ fie Galen unter diefem Nahmen befchreibt, ift von 
neuern Aerzten nicht beobachtet worden. Ihr vors 
nehmftes Symptom aber , der Abgang einer blutige 
wäfferigen Flüffigkeit durch den Stuhlgang, kann bey 
mehrern, ihrer Natur nach fehr verfhhiedenen Kranks 
heiten ftatt finden, und man follte daher aufhören, 
den fluxus hepaticus als ein eignes Krankheitsge⸗ 
ſchlecht anzuführen, | | 

Abr. 


III. 


*) Sauvages c. 1. macht aus dieſen drey angefuͤhr⸗ 
ten Faͤllen eben fo viele ſpecies der hepatirrhoea, und 
bey ihm finden ſich auch die hieher gehörigen Citate. 
**) Eher verdiente der blutig- mäßrige Durchfall eine 
genauere Unterfuchung, der fich bey erklärten Brannts 
weintrinkern oft einfindet, wenn es mit ihnen, unter 
gaͤnzlichem Mangel an Epluft, ſchleichendem Sieber, 
Abnahme. der Kräfte u. f. w. bald zu Ende geht. 
Die Urfachen. deffelben ſcheinen noch nicht ganz klar 
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€. £. Hoffmanns eigenthümliche Meinun⸗ 
gen und Theorien ꝛc. Fortſetzung. S. * 
Stuͤck. ©. 1. 


4) Von der Entzuͤndung und dem Fieber. 


⸗ 

offmanns Abhandlung von den Poken, iſt eis 
gentlich ein einzelnes abgeriffenes Stüc von feiner alls 
gemeinen Fieberlehre; diefe ift aber durch den Druck 
noch nicht befannt gemacht worden , ohngeachtet fie 
der verdiente Greis fchon vor vierzig und mehreren 
Jahren ausgearbeitet hat. Auch von den Entzuͤndun⸗ 
gen, ift von ihm feldft keine Schrift Öffentlich erfchies 
nen ; die unten angeführte kurze Abhandlung vom 
Jahre 1758, inder Chavetfhen Sammlung abs 
gerechnet. Wenn man indeffen die in feinen Übrigen 
Schriften zerftreuten Bruchſtuͤcke Über die Entzündung 
und das Fieber ſammlet, und hin und wieder Weder 
kinds u. a. Schriften feiner Anhänger zu Huͤlfe 
nimmt, fo läßt fid) daraus das wefentliche und eigens 
thümlihe der Hoffmannifchen Entzündungs: und 
Fieberlehre ziemlich vollſtaͤndig darftellen ; ja es er⸗ 
giebt fid) zum Theil fchon aus der vorhergehenden 
Lehrevon den Heizen und der Faͤulniß. De oceultis 
on indico!— 


3 Zuerſt 
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Zuerſt von der Entzändung. — Unſtreitig 
hat Hoffmann das Verdienſt, die alte Lehre der 
Schulen, die bei den Entzündungen nichts als Vers 
ſtopfung der kleinen Gefaͤße, von verdikten, geronne⸗ 
nen Blute, nichts als inflammatoriſche Verdikung 
ſahe, und dem zu Folge nur immer zu verduͤnnen, 
aufzuloͤſen, und das verdikte Blut, das ſich vermeints 
lich in der Entzuͤndungshaut ſo deutlich zeigte, auszu— 
Leeren hatte, kraͤftigſt beſtritten zu haben; — dag 
Verdienſt, auf den gereizten Zuſtand der be— 
lebten Faſer, das heißt auf die bisher ſo ſehr 
uͤberſehene Hauptſache bei der Entzuͤndung, aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Seine Entzuͤndungslehre iſt, nach 
‚Der aͤlteſten darüber vorhandenen Urkunde, folgende: 
Eine rothe Geſchwulſt, welche mit einer vermehrten 
Empfindlich£eit verknüpft -ift, find die Kennzeichen 
einer Entzündung, Wenn man einen Singer gehörig 
bindet, fo wird er vor dem Bande entzündet. Aus 
allem, was man bei einem gebundenen Finger beobachs 
tet, erhellet ganz Elar, daß alle und jede Theile des 
menfchlichen Körpers roch werden, auffchwellen , Elos 
pfen und ſchmerzen, kurz, entzündet werden muͤſſen, 
wenn fie ihr Blut aus einer Pulsader empfangen, aus 

| | zarten 


+ Dot der Entzündung und ihren Kolgen , in den 
Hoffmanniſchen vermifhten Schriften von 9. 
Chavet. ı Th. ©. 3. f. — Abhandl. von den 
Polen. 2. Ch. ©. 183. f. Wedekind Theor. der 
Entzünd. &c. Bergl, Richters chirurg. Bibl. 
Us], Dad, ©. 23% 


zarten Gefäßen beſtehen, empfindlich find, und dem 
zurückfliegenden Blute, durch eine äußere Gewalt 
ein gehöriger Widerftand gegeben wird. Daffelbe bes 
merkt man bei gehindertem Rückfluffe des Bluts vom 
Kopfe und bei eingeklemmten Bruͤchen. Was bier 
- der äußere Druck bewürkt , erfolge bei eben diefen 
Theilen auch, wenn fie ſtark genug und Anhaltend g 6 
zeizt werden; und fie werden um fo färfer entzäns 
Der, je ftärfer unter diefen Umftänden die Reizung iſt. 
Nichts ift leichter , als diefed zu erweifen; denn, es 
iſt an einem anderen Drte*) gezeigt, daß die Bluts 
adern , wenn fie gereist werden, ein Bemühen ans 
wenden, fid) frampfhaft zufammen zu ziehen, welches 
defto ftärker iſt, je ſtaͤkker die Reizung iſt, und je kärs 
ker ihre Circularfaſern find, Es wird aber gleichviel 
ſeyn, um eine Entzündung eines fo eben befchriebenen 
Theils zu erzeugen, ob dem zurückliegenden Blute 
entweder durch ein Band, oder durch ein fattfas 
mes krampfhaftes Zufammenziehen der 
aurüdführendenBtutadern widerfianden wird, 
Sin beiden Fällen, muß das gepreßte Blut in die ges 
| mieinfchaftlichen; Hleinern, leicht nachgebenden Gefäße, 
weldje im geſunden Zuftande Fein rothes Blut halten, 
Durch den Stoß der Pulsadern gezwungen, und fie 
muͤſſen ausgedehnt werden. Wenn alfo ein fo 
eben befchriebener Theil‘ des menfchlichen Körpers, 
— Be Blutadern , die Beuchtigfeiten 

84 aus 
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aus den aͤußeren Enden der Pulsadern aufnehmen, fatts 


E fom und anhaltend gereizt wird: fo muß er aufſchwel⸗ 


len, vöcher werden „ und: fan Elopfen, mit einem 
Worte, er muß entzündet werden , und zwar deſto 
ſtaͤrker; je ſtaͤrker die Neigung if. Die erfte Des 
dingung , unter welcher aus der Reizung Entzüns 
dungen entipeingen, ift alfo: daß der gereizte Theil 
nachgebende zarte Gefäße, welche im gefins 
den Zuftande Fein rothes Blut führen, und welche ihre 
Feuchtigkeit unmittelbar in die. Blutadern ergießen, in 
ſich halte. Sind diefe Fleinen Gefäße nicht fo nach⸗ 
gebend, daß fie, indem fich die zurückführenden Adern 
frampfhaft zufammenziehen, Durch die Kuaft des Pulss 
aderbluts ausgedehnt werden können ; oder hat der 
Theil Feine zurückführenden Blutadern (77) welche ſich 
Frampfhaft zufammenziehen:s: ſo entfichet Feine Ents 
zündung, der Reiz und der Schmerz mögen: fo groß 
feyn wie fie wollen. Aus fehr vielen andern legen und 
hiervon die Zahn⸗ und Steinfhmerzen ein Beifpiel vor 
Augen. — Die zweite Bedingung ift, daß die Reis 
zung ſtark genug feyn muͤſſe. Dieſe Bedingung iſt noͤ⸗ 
thig, wenn hierdurch. eine. Geſchwulſt und Roͤthe Terzeus 
get werden ſollen; denn es iſt anderwaͤrts ) gezeigt, daß 
ſich die Blutadern aus einer kleinen Reizung nicht 
merklich zuſammenziehen; wohl aber wenn ſie ſtark 
gereizt werden. Die Reizung muß demnach ſo ſtark 
fen; daß T die —— ſtark bemuͤhen, ſich zu⸗ 
Br ER ſammen 


*) Am eben a. 8 
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ſammen zu ziehen, und dem Blute dadurch einen ſatt 
ſamen Widerſtand geben. Denn ſonſt wird das Blut 
durch ſie ohne Zwang abfließen, und nicht in die klein⸗ 
ſten Gefaͤße, welche im natuͤrlichen Zuſtande kein rothes 
Blut führen, gezwungen werden. — Die dritte 
Bedingung iſt, daß der Schmerz oder die Reizung 
anhaltend fey, Denn fonft wird eben fo wenig hier 
durch eine Roͤthe und Geſchwulſt entitehen, als, diefeg 
durch ein Band geichiehet,, welches man zwar feft ges 
bunden Hatte, .aber den Augenblick hernach wieder aufs 
loͤſet. Unter diejen Bedingungen erfolge immer Eng 
zuͤndung, ohne daß es dabei auf die Befchaffenheit des 
Bluts anfömmt , dad bald verdünnt , bald verdift, 
Baldunverändert if. — Faule Theileerregen, wenn 
fe nur ſcharf genug find, durch ihren Reiz jedesmaf 
Entzündung ; fie machen nach dem Hoffmanniſchen 
Syſtem, , eine der gewöhnlichiten Urfachen — 
aus. *) 


Es wird in dem menfchlihen Körper Leine Ent⸗ 
zündung erzeugt, aufler: 1) duch einen Krampf der 
Gefäße, welches am öfterften. vorkommt; oder 2) durch 
eine zuſammendruͤkende Kraft; oder endlich 3) durch 
geronnenes Blut , welches genug Gefäge verſtopft, 
welcher Fall fich aber felten zutraͤgt. Man wird ſich 
auch vergeblich bemuͤhen, einen Fall zu finden, wo 
lediglich ein geronnenes Blut, weil es die Gefaͤße ver⸗ 

C5 ſſopft, 


*) Ebendaf, 4 Städ. S. 1,,.,,4K. 
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bfſt, ohne daß ein Krampf derſelben waͤre verurſacht 

worden, eine Entzuͤndung hervorgebracht haͤtte. Ein 

ſolcher Krampf Fan aber von geronnenem Blute ents 

ſtehen; entweder wenn es ſo viele Gefaͤße verſtopft, 
daß dadurch dad Bine in die gemeinfchaftlihen Waffers 

. gefäße gezwungen wird, oder wenn es ſich auflöht, 
Ber (darf und relgend u wird. — — 


Das bei der Entzuͤndung in die — ge⸗ 
zwungene Blut, ſtehet in denſelben nicht ſtille, ſtockt 
nicht, ſondern wird noch bewegt. Man kann fchliefs 
fen, daß eben daffelde Blut in den entzündeten Ges 
ſchwuͤlſten ſich defto langfamer bewege, je näher die 
Farbe des entzündeten Theils der braunen oder ſchwar⸗ 
zen kommt; und daß die Bewegung deſto fehneller 
vor fid gehe, je Höher die Roͤthe iſt. Der vorges 
dachte Druck oder Krampf, erfhwert alfo nur die 
Bewegung des Bluts, und zwingt es in die MWaffers 
gefäfle, feine Bewegung ift aber in einem entzündes 
ten Theile jederzeit langfamer, als in einem ges 
ſunden. — Unwiderſprechlich wird in alle entzündete 
Geſchwuͤlſte, wegen des vergrößerten Widerſtandes, 
eine. geringere Menge Blut durch die Gefäße 
getrieben, und eine defto geringere, je ſtaͤrker die zus 
ſammengezogenen ſund verengten Blutadern, deffen Bes 
wegung verhindern. Sin diefem Falle fich eine guöffere 
Menge eines ſich durch den entzündeten Theil bewes 
genden Bluts vorftellen, iſt eben fo ungereimt, als 
wenn man fi ich einbilden wollte, daß der Wein durch 

einen 
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einen verftopften Hahn in-einer größeren Menge lau⸗ 
fen werde , ald wenn der Hahn nicht verftopft iſt. 
Das ift aber wahr, daß fich das zuruͤckgehaltene 
Blut, in dem entzuͤndeten Geſchwuͤlſten anhaͤufet. 
Was wird man alſo von der Meinung ſagen, wenn 
die Aerzte allerhand reizende Dinge auf die Haut ge⸗ 
legt, dadurch eine Roͤthe und Entzündung hervorge⸗ 
bracht, ſich ferner eingebildet haben, das Blut wuͤrde 
ſodann in einer groͤßern Menge dahin gebracht, und 
auf dieſe Weiſe koͤnnten die Materien der Krankhei— 
ten von andern Orten abgeleitet werden ? Kein ans 
deres Blut kommt in einen ſolchen Theil, als die ganze 
Maſſe iſt, wie aus der Lehre von dem Umlaufe des 
Bluts erhellet, und hiervon wird fogar noch. eine ges 
ringere Menge dahin geleitet. Dieſe Bemerkung 
wird in die Lehre von der Derivation und den deris 
virenden Mitteln ‚eine ftarke Lücke machen, *) 


Das Blut bleibt in der entzuͤndeten Geſchwulſt 
nicht ohne eine merkwuͤrdige Veraͤnderung. Es iſt 
nehmlich erwieſen *), daß die Bewegung dest Blurs 
um deswillen fo ſchnell von flatten gehen muß, damit 
es feine fhädlihe und größere Neigung zur Faͤulniß 
erhalte, wie es im gefunden Körper hat. Da aber 
das Blut in den — BER fih langfamer 
ar | bewegt: 
* H Unten im ad ten Abſchnitte, von der Wuͤrkung der 
Blaſenpflaſter, werde ich Gelegenheit haben, auss 
* ‚führlicher von dieſem Gegenkande zu ſprechen. — 
* Journal der Erfind- 4. Stuͤck. S. 35. f 


* * 
F 


bewegt: ſo muß es eine groͤßere Neigung 
zur Faͤulniß erhalten, und eine deſto groͤßere, 
je langſamer die Bewegung deſſelben iſt; und wenn 
fie endlich gar zu langſam wird, ſo muß es wirklich 
faul werden. Ein Stuͤck Fleiſch, das vorher entzuͤn⸗ 
det war, wird, wie Verſuche zeigen, eher faul, als 
ein nicht entzünderes Stück Fleifh von demſelben 
Thiere. Diefes beweißt: daß das Blut in entzündes 
ten heilen eine größere Neigung zur Faͤulniß hat, 
Daß ed aber endlich faul wird, davon Überzeugt ung 
der kalte Brand. Drei Tage find. hinreihend, damit 
die in den entzändeten Theilen ſtockenden (2?) Feuch⸗ 
tigkeiten verderben, eine zu große Neigung zur Faͤul⸗ 
niß annehmen, und eine widernatärlihe Schärfe ers 
halten. — 


Erklaͤrung. Es iſt die Entzuͤndung die Bewe⸗ 
gung des Blutes durch ſo kleine Gefaͤße, welche im 
geſunden Zuſtande kein rothes Blut einlaſſen. Die 
naͤchſte Urſach einer Entzuͤndung iſt alfo die Er⸗ 
zeugung ſolcher Kraͤfte, wodurch das Blut durch die 
kleinern Gefaͤße, welche im gefunden Zuſtande Fein 
Blut einlaffen, gezwungen wird. Eine entfernte 
aber allgemeine Urfac der Entzündung, ift eine 
Verſtopfung (? 2) der Blutadern , welche entweder 
durch einen hintänglichen Krampf diefer Gefäße, oder 
durch eine zufammendräckende Kraft, oder durd) ger. 
ronnenes Blut erzeugt wird, Die Wärkungen 
derſelben aber find: die Nöthe; die vermehrte Empfins 

| dung 
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dung; die größere Wärme; und wenn die Entzündung 
ſtark genug ift, eine merflihe Geſchwulſt; und wenn 
dabei das Blut aus einer Pulsader kommt — (wo 
foll es denn fonft herfommen??), das Klopfen; ends 
fich die Faͤulniß ded Bluts in dem entzündeten Theile. 
Die Entzündung wird alfo defto ſtaͤrker, je flärfer 
die Kräfte find, welche die Eleinen Gefäße durch das 
durchlaufende Blut ausdehnen, d. i. je ftärfer die 
Geſchwulſt wird ; und defto größer , je größer der 
Kaum ift, welchen die entzuͤndete Gefchwulft eins 
nimmt. 


— 


Die Entzündungen endigen ſich duch Vertheis 
fung, Brand, Vereiterung, oder.einen harten 
Knoten den man Sceirrhus nennt. 


Die Bertheilung erfolgt nicht. duch Auflöfung 
eines diken, ftofenden Blutes, wie man fonft glaubte, 
fondern dur Nachlaffen des Krampfs in den Venen 
(nachdem durch die Natur, oder durdy die Kunft, dee 
ihn veranlaffende Reiz gehoben ift), durch Entfernung 
des Druks, oder durch Auflöfung des verftopfenden: 
geronnenen Bluts , das in feine ordentlihen Wege 
zuruͤkkehrt. Auf das Einfaugungsgefchäft , nimmt 
Hoffmann beider Bertheilung der Entzündung Feine: 
Ruͤckſicht. 


Der Heiße Brand entſtehet, wenn das Bluf: 
in der entzuͤndeten Geſchwulſt ſo langſam bewegt wird; 
daß 


w 


daß es entweder eine außerordentliche Neigung zus 
Faͤulniß anpimmt, oder wohl gar faulet. In diefen 
leßteren Falle, werden auch die feften Theite faul, die 
Empfindlichkeit und Wärme geht verlohren, und es 
erfolgt damit der Ealte Brand. Aus der Faͤulniß 
des Bluts, werden die Erſcheinungen bei dem Brande 


auf die gewöhnliche Art erklärt, die Brandblafen aus— 


genommen, von deren Entftehung Hoffmann eine 


| ungemwöänliche Erklärung giebt? Die fehr zarten Ges 


faße, welche fi in der Haut endigen, und vermittelſt 
welchen das Oberhäutchen mit der Haut zufammenhängt, 
find dazu verordnet, daß durch fie die faulen Theile 
weggejfchaffet werden. Wenn demnach fehr faule 
heile aus der entzändeten Geſchwulſt durch fie geleis 


tet werden, welche eine gehörige Schärfe angenommen. 


Haben: fo muͤſſen dieſe Sefäge zerfreffen werden: 
Geſchiehet diefes aber , fo gehet das Oberhaͤutchen 
(05; und wenn der Umlauf der Säfte noch anhält, 
fo entftehet eine Blaſe. — Aus einem ähnlichen 
Zerfreffen der Gefäße, werden auch andere auf der 
Oberflaͤche erfcheinende Blafen hergeleitet, wie wir 
im Verfolg diefes Auffazes fehen werden. 


Ganz eigenthuͤmlich ift unferem Hoffmann feine. 
Vorftellung von der VBereiterung. In die ents- 
zündete Geſchwulſt, wird nichts anderes, als Blut 
geleitet; der Eiter wird alfo aus dem Blute verfers 
tigt. Da in den entzündeten Gefhwülften, das Blut 
eine geöffere Neigung zur Faͤulniß erhält, fo wird es 

: je 


je länger je mehr aufgelößt. - Da ‚aber dev, Eiter aus 
dem Blute werfertigt wird: ſo entfteher diefer, da dag. 
Blut je länger je mehr aufgelößt Wird. Der Eiter 
iſt diker als ſerum; er kan alſo unmoͤglich ein aufge⸗ 
loßtes ſerum ſeyn. Hingegen ift der Zufammenhang 
der. Theile des Eiters nie ſo groß, als der Blutkuͤ 
gelchen, welche, wenn. fie außer ihren Gefäßen. aufs: 
behalten werden, fehr bald gerinnen, weldyes.der Eiter 
nicht thut. Der Eiter kan alſo nichts anderes ſeyn, 
als aufgelößte Blntkügelchen; er hat eine gelbe Farbe, 


weil unter dem Bergröfferungsälafe, aufgeloͤßte und, 


getheilte Blutkuͤgelchen gelb ausfehen. Ungeachtet 
in einem entzündeten Theile Eiter erzenge wird, ſo 
hört dennoch die Bewegung durch die Gefaͤße nicht, 
auf; die Gefäße find in den entzuͤndeten Geſchwuͤlſten, 
zur Zeit der Vereiterung nicht jerriffen, ſondern 
es cirkulirt Eiter darinn, wie vorher Blut darinn cir⸗ 
kalirte. Oefnet man einen Abſceß, fo fließt kein Eiter 
eher aus (RN), als bis durch den Druck die muͤrbe ges 
machten, zarten Gefäße zerriffen find; diefe kommen 
bald ſelbſt, als zuſa mmenhaͤngende Faſern, aus der. 
Oefnung hervor. Da in einem Abſceß die Blut⸗ Ges 
füße, die den Eiter enthalten, noch ganz find, fo darf 
nur der Krampf in den Venen nachlaſſen, und der 
Eiter wird ſich leicht in die Blutmaſſe vertheilen, und 
kan an einem entfernten Orte abgeſchieden und aus⸗ 
geleert werden. — Der Eiter fault nicht denn die 
Theile, die eine größere Neigung zur Faͤulniß Haben, 
werden ſtets von demſelben abgefondert;,: mit’ dem: 
he Blute 


Blute vermiſcht, und durch die reinigenden Orgas 
ste aus dem Koͤrper weggeſchafft. Das gefchieht 
durch das beftändig zufließende ferum , das dies 
jenigen Theile, welche die größte Neigung zur 
Faͤulniß haben, auflsft und wegſchwemmet. Der dar 
durch bewuͤrkte Abgang des Eiters, wird immer durch 
die zufließenden rothen Blutkuͤgelchen erſetzt. — 
Man muß den Eiter durch die Kunft nachmachen: 
koͤnnen (2?) , wenn man bei einer gelinden: Wärme 
den wäfjerigen Theil von dem Bluͤtwaſſer, deffen Neis 
‚gung zue Faͤulniß gehörig vergrößert iſt, abdämpfen 
laͤßt. — Wo eine DVereiterung entfteht, kann der 
kalte Brand nicht entfiehen , oder weiter um fich- 
greifen, weil bei diefer die Theile, welche die größte 
Neigung zur Faͤulniß haben , beftändig adgejchieden 
werden. | Ä 


Ein Scirrhus entficht, wenn fehr viele krampft 
Haft zufammengezogene oder zufammengedrückte Ges 
fäße in der Entzändungsgefchmwulft gänzlich zufammens 
wachſen und Feine Feuchtigkeit mehr durchlaffen. Dens 
noch müffen noch Feuchtigkeiten in foweit in einen 
ſolchen Theil geleitet werden, daß er nicht nur feine 
Nahrung dadurch erhält, fondern auch die Feuchtige 
keiten eher weggeſchafft werden, als daß fie cine ſchaͤd⸗ 
liche Neigung zur Faͤulniß annehmen, oder wohl gar 
faul werden: Eönnten. — Die zufammengewachfenen 
Gefäße verurfachen eine Hätte, die unſchmerzhaft iſt, 
weil feine empfindlichen Faſern mehr gezerrt werden, 

fondern 


fordern. zufammengewachfen find. ; Ein zufammenges 
wachſenes Gefäß drückt die mebenliegenden , die das 
durch auch zufammenwachfen, und fo wird der Scirs 
thus nad) und nad) immer größer. So lange als die 
Feuchtigkeiten duch den Scirrhus bewegt werden, 
ohne daß fie eine Neigung. zur Faͤulniß annehmen, 
behält er diefen Namen, ‚Wenn aber nad) und nach 
mehr Gefäße verſtopft werden, ſo muß endlich der 
Umlauf ſo ſehr abnehmen, daß die Feuchtigkeiten in 
denſelben eine ſchaͤdliche Neigung zur Faͤulniß annehs 
men, ſcharf werden, und einen Schmerz verurfachen, 


Zu diefer Zeit, nennt mon. Die Krankheit einen vers 


borgenen. Krebs. Ein noch höherer Grad von 
Fäulnig in dieſen Feuchtigkeiten bringt endlich. ein 
Geſchwuͤr, den offenen Krebs, hervor, der dess 
wegen ſo ſehr um ſich frißt, weil bei der langſamen 
Bewegung der Säfte, die faulen Theile nicht ents 
ferne werden, fondern immer mehrere neue erzeugen. 

. Die alte Lehre, welche die erzeugende Urfache der 


Entzündungen ‚in ein dikes Blut ſezet, das die aͤuſſern 


Enden der Pulsadern verftopft, kann mit einer gehös 
rigen Heilart ‚nicht. beſtehen; dagegen leitet das Ho ffs 
mannifche Lehrgebäude, nach feiner Meinung , zu 
einer glücklichen Praxis. Alles läuft dabei, wie mar 
fhon voraus jehen wird , auf. Abhaltung und Ders 
minderung der Faͤulniß hinaus. 
Um dem Wachsthum entzuͤndeter Geſchwuͤltev vor⸗ 
zukommen, und die Schaͤrfe der darinn enthaltenen 
| Feuchtigkeit zu mindern, folglich die Zertheilung 
Dour nal d. Erfind. 5. Stuͤck. D zu 
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au befoͤrdern, muß man alles ſo einsichten, dag man 
die vergrößerte Neigung zur Faͤulniß der in der Ge⸗ 
ſchwulſt enthaltenen Feuchtigkeiten moglichſt verhin⸗ 
dere und verringere. Das geſchicht vornehmlich 
durch die Aderlaß, über deren Anwendb barteit u 
Nichianwendbarkeit gegen die, Entzündungen Hoff 
mann ſehr viel Gutes ſagt. Ihr Nuzen beſteht 
nur darinn, daß, indem ‚die Kräfte, des duchfliefen 
den Bluts gemindert werden , der Größe der Ge⸗ 
ſchwulſt, der langſamen —2 — der Safte durch 
den entzimderen Theil, und der daher rührenden 
groͤßeren Neigung derſelben zur Faulniß vorgebeuget 
wird. — Kaͤhlende und fäutnigwidrige Purgiermittel, 
tragen ſehr viel zur Zerthellung der Entzündungen 
bei; weil fie die Drüfen der | Arme reizen, und 
dieſe Druͤſen ſodann diejenigen Thellchen, welche der 
Faulung zu nahe kommen, von der umlaufenden 
Blatmaſſe trennen, Und diefe alfo noch mehr von der 
Faͤulung entfernt wird: fo fan auch auf dieſe Weiſe, 
die Neigung der Säfte zur Faulniß in der entzunde⸗ 
ten Geſchwulſt verringert werden, — * Rahru gomit⸗ 
tet, daft, u. ſ. w. dürfen die Faulniß nicht befördern, 
wenn Entzündungen zertheilt werden follen. — Dev 
Kampfer, die Säuren, und viele Mittelfalze, welche 
mit einander der Fäulung widerſtehen, unter welchen 
aber keins ſo ſehr —* als der —** zer⸗ 
—J— theilen 


— 9 vinf Zeilen weiter heit ed: der Salpeer beiö 1 
dere die Auflöfung des Blut; — mie mag 
DR ßaoe das 


cheilen fämmtlich Entzündungen, weil fie antifeptifch 
find. — Die Fäulung befichet in einer Auflöfung; 
alle zufammenziehende Mittel, widerftehen daher der 
Fäutung. Aus diefer Urſach, bedienen wir uns Aufs 
Fri) des Cilbergäteigs ‚ des Vitriols und des 
Mau. — Endlich. find. auch Umſchlaͤge aus bittes 
| Bee Haften Kräutern , mit Eſſig, Salmiak, 

waſſer Weingeiſt, u. dergl. die beſten zertheilen⸗ 

den Mittel bei Entzündungen , ganz allein aus dem 
Srunde, weil ſie der Faͤulniß widerſtehen. Dieſe 
Umfhläge, 0 wie alle äuffere Mittel bei der Entzüns 
dung, möen in allen den Fällen war m angewandt 
werden, wor die faulen Partifehn durch die Oberfläche 
— Teils serdänten, und dagegen an tifeptifche Pars 
tifeln eindeingen fönnen, ‚ was die Wärme fo fehr bes 
h fördert. Wo aber diefe Bedingungen nicht ftatt fins 
den, wie bei den Entzündungen des Gehirns und dee 
Augen , r da möfen jene Umfcläge Ealt gebraucht 
werden 5 die Wärme würde die Faͤulniß befördern, 
ohne daß die fauten Partikeln verduͤnſten, und fäuls 
nißwidrige dagegen eindringen koͤnnten. *) — Alle 
dieſe Würtel ionnen keine Entzündung zertheilen, ſo 
ee lange 


dns mit einen der Säulung — Reife 
befichen | ? x \ 
*) Bei diefer Gelegenheit if es von den Ealten dor 
mentationen Des Kopfs mit Salmiafaufiöfung , Eis, 
u. d. gl. die Rede, ‚die auch, aͤltere Schriftſteller em⸗ 
| pfohlen haben. Warum müffen alfo diefe Falten 
Fomeuntationen, immer die Schmuferfchen- beißen? 


£ 
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lange ſie von einem fortwuͤrkenden Reiz unterhalten 
wird; dieſer kan verſchieden ſeyn, und fordert fe eine 
verfchiedene Behandlung. — 

Sin dem heißen Brande hat das Blut in der 
entzuͤndeten Geſchwulſt eine ungemein große Neigung 
zur Faͤulniß; von demſelben gehen aber. ſehr viele 
Theile ins uͤbrige Blut uͤber. Sie konnen aber ſehr 
bequem durch den Stuhlgang weggeſchafft werden; 


und wenn dieſes geſchiehet, ſo muß das umlaufende 
Blut eine geringere Neigung zur Faͤulniß erhalten. 


Wenn dieſes aber geſchiehet ‚ fo wird dieſes Blut, 


wenn es von neuem: in die entzündet Geſchwulſt 9 


feitet wird, nicht fo bald und fo leicht eine fchädliche 
Neigung zur Faͤulniß annehmen , als wohl daſſelbe, 
wenn es eine groͤßere Neigung zur Fäutnig gehabt, 
gethan hätt, Bei dem heiſſen Brande fol 
man alſo purgiren laſſen. Innerlich wird 
Chinarinde gegeben, deren Theile beſtaͤndig mit dem 
Blute in die entzuͤndete Geſchwulſt ſtroͤmen, und 
aͤuſſerlich bittere Kraͤuter, Salmiak u. dergl. umges 
ſchlagen. Der Nuzen der Skarifikationen gruͤndet 
ſich blos darauf, daß das faule Blut frei auslaͤuft, 
wenn die Gefäße zerſchnitten find. — Won der Bes 
Handlung der Vereiterun 9 das gewoͤhnli 
Der Scirrhus H wird durch ſolche . ge⸗ 
beit, Bon 0m nach, und nach, je länger je mehr 
feine 
5 Die dieſen betreffende Behandlung, iſt nad einer 
DE neueren ———— Schrift v. J. 
and md ri 1773. 
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feine Nahrung ſchwaͤchen und wegnehmen; aber folche 
Mittel find: wicht leicht anzubringen. Ein Theil, 
deſſen Pulsadern ſich verengen und nach und nach 
gaͤnzlich verſchlieſſen, muß aus Mangel an Nahrung 
ſchwinden; ſehr zuſammenziehende Mittel koͤnnen alſo 
einen Seirrhus heilen. Auch wird ein Theil nicht 
mehr genaͤhrt, wenn er des Einfluſſes ſeiner Nerven 


| beraubt iſt. Wenn die giftigen Pflanzen, der Schiers - 


ling, die Belladonna, u. ſ. 1, einen Seirrhus geheilt 

haben, fo mag es wohl geſchehen feyn, indem fie die 
Wuͤrkſamkeit der Nerven aͤnderten. — Sonſt von 
der Behandlung des Scirrhus uud Se nichts 
a Fr 


und das. wäre denn ein. in.feße genauer und zuſam⸗ 
mengeteigte ‚ von der läftigen demonftrativifchen 
rn ı A D 3 Form 


1778. angegeben. Es bleibt zwar noch daber, daß 
der Seirthus nichts anderes, als zuſammengewach⸗ 
ſene Gefäße ſey; indeſſen wird doch nicht geleugnet, 
daß nicht zuweilen eine zaͤhe Feuchtigkeit, die 
a Heinfen Gefäße einer Drüfe verſtopfen, und zu dies 
fer Krankheit Gelegenheit geben, felbft harte flei- 
ſchigte uewachfungen veranlaſſen ſollte. Es fen alſo 
eine verſchiedene Behandlung noͤthig. — Uebrigens 
herrſcht hier zwiſchen dem Seirrhus, ferofulöfen Druͤ⸗ 
"fen, Warzen, Hühneraugen, Feigwarzen. und wil- 
dem Fleiſch in Geſchwuͤren unter welchen allen 
Hoffmann eine große Aehnlichkeit findet und von 
dem einem auf das andere fehlicht, eine gar ſeltſame 
oe Berwirung — 
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Form befreieter Abriß der Hoffmanniſchen Ent⸗ 
zuͤndungslehre; der in allen weſentlichen Stuͤken mit 
einem anderen weit unvollkommneren Abriß überein 
flimmt, den Hoffmann feldft neuerlich (1789.) in 
dem zweiten Theile der Abhandlung von 
den Poken gegeben hat. Hier. wird fogar bes 
Hauptet : daß das Blut bei der Entzündung, noths 
‚wendig fehr viele Kleinere , Eein rothes Blut mehr 
führende Gefaͤßchen (vafa ferofä et mphatica), 
ausdehne und anfülle.. Man fieht aus den Zufams 
menhange, daß es mit dem Ausdruck: vaſa lympha- 
tica, nicht ſtrenge zu nehmen ſey; denn wo ſollte das 
Blut, nach Ho ff m ann sTheorie, da hinein fommen?— 

Wedekind hat das Hoffmanniſche Lehrgedaͤude 
hier und da abgeändert, jedoch ohne das Weſentliche 
deffelben zu beftreiten. Das Blut iſt bei Entjüns 
dungen nicht in vafa ferofa und Iymphatica ge 
drängt , fondern in das Maskagniſche Mez der 
Heinen Haargefaͤße, und in das Zellgewebe; — durch - 
einen entzündeten Theil, wird das Blut ſchneller bes 
wegt, als durch einen nicht entzündeten 5 u. dergl. 
Viele diefer Abänderungen find fehr gegründet und 
zwekmaͤßig; dennoch enthält Wedekinds Theorie 
noch) manche grundlofe Hypotheſen und Meinungen, 
deren Beurtheilung aber nicht weiter hieher gehört, 
Ich wende mic, vielmehr zu meinen: Bemerkungen 
über die Hoffmannif he Entzuͤndungslehre, die 
ſachkundige Lefer, bei der Ueberficht derſelben, viels 
leicht ſchon mit mir gemacht haben werden, 


Zuerſt 


um wird wohl niemand in Abrede feyn Fönnen, 

daß ſich Hoff mann ein ſehr wichtiges Verdienſt um 
unſere Kunſt erworben hätte, wenn feine, im Ganzen 
fehr bündige Widerlegung der Boͤrha aviſchen 
Entzuͤndungstheorie, gleich vor 35 Jahren öffentlich | 
und allgemein befanne geworden wäre. Die Aerzte 
hätten dann vieleicht eher von der verffopfenden Ders 
difung des Bug, als Urſach der Fruidungen. abger 
mehrere Aufimerkfamfeit — Sie ſehen aber 
erſt ſpaͤter ein, daß bei den Entzündungen das meiſte 
auf den Reiz ankomme; eine Wahrheit, die jezt all⸗ 
gemein anerkannt iſt, ohne daß Hofff mann, in deſſen 
Schriften erſt ganz neuerlich etwas von der Entzuͤn⸗ 
dung vorkoͤmmt, viel dazu beigetragen haben möchte; 
— ohnedem läßt er den Reiz auf eine ganz andere 
Weiſe die Entzündung hervorbringen, als die meiften 
unſerer neueren Aerzte von Aufehen thun. Diefe 
laſſen duch den Reiz die Nerven und Gefäße des ents 
jündeten Theils, ſelbſt das ‚Herz, in ‚eine ftärkere Aktion 
‚gerathen „ und den Trieb des Bluts nach dem entzuͤn⸗ 
deten Theile, hin bejcleunigen *); 50 Fun hin⸗ 
— — D 4 | ‚gegen 
ee, ‚Selle, Kiäter, Callifen 
Frank, u. a. m. die alle nicht son einem die Bes 
nen verengenden Reis ſprechen. Wie wenig wir ins 
deffen noch Immer, mit unferer Entzäudungstheorie 
‚ing Keine gefommen find ‚zeige ſchon der Umſtand, 


daß jeder dieſer Männer die Würkungen, des Ra 
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gegen weicht von dieſer Meinung ganz ab; nach feiner ⸗ 


| Theorie, macht der Retz blos, daß ſich die keinen Blut: 


adern verengen ; die ſtaͤrkere Aktion oder das Klopfen in 


dem leidenden heile, ruͤhrt von dem Pulsaderblute her, 


das bei feiner Ankunft, das in diefem Theile eingefperrte 

Blut brüßt, welches denn durd) feine Ausdehnung und 

auflöfenden Kräfte, als ein neuer Reiz auf die empfindlis 

den Faſern des entzuͤndeten Theils zwuͤrkt; - und geraͤth das 

Herz ſelbſt in eine ſtaͤrkere Aktion, ſo rührt das, wie wir 
nachher fehen werden, von den vielen fauten Partiketn 

her, die aus der Entzändungsgefehwulft in das Blut 
übergehen und das He unmittelbar retzen. Dieſe 
Vorſtellung von dem Entzun dungsretze it es die hier 

etwas genauer betrachtet werden muß: * 

Jedem Sochkundigen muß es ‚fogteich auffal⸗ 
| Ten, daß das ganze Ho ffmanniſche e Lhegebaude 
von der Entzuͤndung, abermals auf einer ganz 
falſchen Vorausfezung, auf einer ganz fals 
ſchen Vorſtellung des Zuſammenhangs der Arterien 

mit den Venen beruhet, die zwar im Jahr 1758 
ganz verzeihlich ſeyn mochte, in raſeten Tagen aber 
aͤngſt zu den Fabeln der Vorzeit verſammelt ſeyn 

ſollte. Aber Hoffmann beharrt noch 1789 in 
diefem er gbeuR, ohne ; faͤllt ve 
et GE 4 feiner. 


dungsreizes, indem er eine Gn ——8 
verſchieden erklaͤrt. CS würde mich zu weit vom 
Meinem gegenmärtigen Zwek entfernen, wenn ich 
alle dieſe verſchiedenen Erklärungen hier naͤher De 
trachten wollte, — 


ren 37 

feiner Entzändungstheorie) , und Chavet verbreis 
tet ihn getveulich noch im Sabre, 179% Do 
wenig nehmen unfere größten Pathologen und Prak— 
tiker oft Notiz von den wichtigften Entdefungen in 
der Anatomie und Naturkunde! Die gemeinfchafts 
lichen, Eleinen, leicht nachgebenden Waſſergefaͤße, 
die im geſunden Zuſtande kein rothes Blut fuͤhren, 
zwiſchen der Endigung der Arterien und dem An— 
fange der Venen befindlich ſeyn ſollen, und die bei 
der Hoffmanniſchen Entzuͤndungstheorie die 
Hauptrolle ſpielen, — ſind keine anderen, als 
Leeuwenhoeks und Boͤrhaav's kegelförmig 
abnehmende und in vaſa flava und alba übers 
gehende Arterien, — Feine anderen, ald Bieufs 
fens und Ferreins vafa neuro-Iymphatica, 
dudus arteriofo - Iymphatjci , ductus adi- 
pofi, oder wie fie fonft noch Namen Haben mögen, 
Denn alles das find würklich nur no Namen, die _ 

| ihren Sinn verlohren haben, feitdem es erwieſen 
iſt: daß die Gefäße Undinge find, die fie. ehemals 
bezeichnen follten. Die neueren Verhandlungen 
unſerer Anatomiker und Phyſiologen, über dieſen 
Gegenſtand, find zu bekannt *), als daß ich mich 
hier laͤnger dabei aufhalten ſollte. Ich bemerke nur 

| zu meinem gegenwärtigen Zweke, daß durch dieſe 
D5 WVer⸗ 
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m. LF. — — Inftir phyfiolog. $.: 7. 5 81. 
ve" 2. Mascagni’s Geſchichte und —— der 
inſaugenden Gefäße. ©: 7....24: ©. 8. Sims 
mering Gefäßlehre. S: 7.7 0 


\ 


Vrerhandlungen, außer der Noneriftenz jener Gefäße, 


es auch ‚erwiefen iſt: Daß. bei. Entzündungen , das 


— 





Blut allerdings durch die Waͤnde der Gefaͤße in 
das umliegende Zellgewebe ausſchwizt, und daß bei 


jeder Entzündung die einſaugenden Gefäße ‚einen 
Hauptantheil haben, die Venen aber kaum in Bes 
trachtung Eommen. Nimmt man nur allein dieſes, 
und bringt zugleich den von 50 ffimann ganz übers _ 


fehenen, in. mehr .ald einer Ruͤckſicht wichtigen Ans 
theif der Einfaugungsgefäße in Anſchlag, fo fällt 
ſchon ein großer Theil von den Behauptungen hins 
weg, auf die fih die Hoffmanniſche Entzüns 
dungstheorie ſtuͤzt; wenigſtens wird man. dein Reiz 


der eine Entzündung erregt, eine ganz andere Wuͤr⸗ 
.. ‚tung zujchreiben muͤſſen, als eine, Ercampfhafte Vers 
engerung det Eleinen Blutadern, die das Blut in 
die vorgedachten Wafjergefäße drängen ſoll. 


2). Mehr als einmal befaupter Hofmann: daf 
eine Entzündung um fo flärfer werde, jemehr der 


Reiz zunimmt, der fie hervorbringt; mas auch als 


lerdings ſehr gegründet iſt. Diefe Wahrheit ſteht 


| ‚aber „mit einem anderen Theile des Hoffmans 
>» nischen Syſtems in geradem Widerſpruche, nach 
welchem die ſtaͤkeren Reize, von dem Grade Gan, 


die kleinen Arterien ſo ſehr zur Zuſammenziehung 


bringen, daß fie das in ihnen enthaltene rothe Blut 


—— und das zufließende Blut ihren Widers 
—— mehr überwinden er Geſchaht 
— „bat 


* ene der Erfid. 3. Sths. ©. 73, —* 


das von dem Reiz, fo iſt fchlechterdings nicht abs 

zuſehen, wie er nah der Hoffmannifhen Ers 
- Härung eine Entzündung hervorbringen ſoll? Nad) 
dieſer Erklärung , muͤſſen ja die kleinen Arterien 
mit Blute angefuͤllt, ausgedehnt und erweitert 
werden, und das alles um ſo ſtaͤrker, je ſtarker die 
Entzuͤndung iſt und je ſtaͤrker der Reiz war, der ſie 
hervorbrachte; — und doch ſollen die ſtaͤrkeren Reize 
die kleinen Arterien —— — — 
wer es vermag! Be ee ° 


3) Sf ein Reiz hart und anhaltend genug, fo 
muß er , unter den Übrigen Bedingungen, nad) 
Hoffmann allemal nothwendig eine Entzündung 
hervorbringen ; die angebliche krampfhafte Veren⸗ 
gerung in den Venen, muß unausbleiblich auf feinen 
Eindruck erfolgen. Mit diefer theoretifhen Nothr 
wendigfeit, fteht aber die Natur oft gar nicht in 
Webereinftimmung. Wir beobachten oft anhaltende 
Eindrüde fehr heftiger Reize, langdaurende Schmers 
zen, und ed zeigt fich Beine Spur won Entzündung ; 
Dagegen Eommen Heftige Entzündungen auf unbes 
deutende und fehr vorübergehende Eindruͤcke zum 
Borfhein. Zu einer Zeit herrſchen Entzändungss 
krankheiten häufig und allgemein, zu einer anderen 
werden fie faum angetroffen, ohne daß man fagen 
Fan, daß im erfteren Falle Reizungen häufiger und 
allgemeiner würften , aid in dem leßteren, Es 
— doch, wenn ein einfacher Reiz eine Ent⸗ 

zuͤndung 


zuͤndung zu Wege bringen fol; noch etwas anderes 
da ſeyn zu muͤſſen, das feine Würkung gerade fo, 
and nice anders beftimmt. Die belebte Faſer 
ſcheint eine gewiffe Neceptivität, eine Dispoſition 
zur Entzuͤndung beſizen zu muͤſſen, bei deren 
Abweſenheit fie einen ſtarken und anhaltenden Reiz 
verträgt, ohne daß Entzündung erfolge. Darauf 
nimmt nun das Hoffmanniſche Suftem keine 
Ruͤckſicht, fondernes fezt voraus, daß die menfchlichen 
Leiber alle auf einerlei Art gebauet find, und dag 
ſich die Würkungen der. Reize nothwendig alle in der 
oben nahe —2* BER — R 
iR. re 3 
4) & it gewiß, Pr — * — 
‚tere Veranlaſſung von freien Stuͤken entſtehen, ohne 
daß man berechtigt, iſt anzunehmen, daß der. ents 
zuͤndete Theil vorher gereizt worden ſey. Wodurch 
wurde das Gehirn gereizt, als der Kranke auf ein⸗ 
mal in eine Entzuͤndung deſſelben, ohne alle bes 
fkannte Urſach, verfiel? Wodurch Die Lungen, die 
Pleura, die oft ploͤtzlich in einem fo hohen Grade 
entzuͤndet wurden ? Woher überhaupt jeder Theil, 
‚oder eine ſympathiſche Entzuͤndung erlitt, und wo 
der Neiz an einem. entfernten, vielleicht empfindli⸗ 
cheren Orten liegt, der davon doch nicht entzuͤndet 
wird Denn das iſt ja wohl ausgemacht, daß der 
—— Magen z. B. ‚oft einen ſtark veis 
* ra enthält, ohne ſelbſt entzündet zu wers 
JRR eine Entzündung eines entfern⸗ 


ten 


” 
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gen vieffet weniger; empfindlichen Theils , blos 
> ‚Sympathie. Das Hoffmannifche Syſtem 
x en Hier zwar einen Ausweg, der aber nicht befries 
digend iſt. Der Neiz, heißt es, ruͤhre bei jenen 
+ Entzündungen von einer Schärfe her, die einer vers 
— des Bluts zur Faͤulniß zuzuſchrei⸗ 
ben it, Was ſich gegen dieſe Faͤulniß uͤberhaupt 
ern laͤßt, iſt ſchon in dem vorhergehenden bei⸗ 
FE gebracht worden, Wir wollen aber einmal anneh⸗ 
men, daß jene Schärfe, wie fie es denn wirklich 
oft ift, in dem Blute enthalten fey; fo. muß fie doch 
mit diefem Blute in dem ganzen Körper und durch 
‚alle Theile umlaufen, Iſt das nun aber, fo frägt 
ſich: 1) Warum entfiehen nicht i in allen Faulkrankhei⸗ 
ten, wenigſtens nicht in allen ſolchen, wo die Faͤul— 
niß ſo ſehr uͤberhand ‚genommen ‘hat, daß die reinis 

| — Organe nichts mehr dagegen vermoͤgen, die 
heſtigſten und uͤber viele Theile verbreiteten Ents 
zuͤndungen ? 2) Warum reizen die in dem ganzen 
Koͤrper umlaufenden faulen Partikeln, nur einen 
„einzelnen Theil , oft nur eine Heine Stelle eines 
ſolchen, ausſchließlich? Warum iſt fo oft ein wenig 
empfindlicher Theil, ; z. B. diedura mater, die pleu- 
‚Ta, die Lungen, u, f ws ihtem Reize ausgefeät, 
da fie doch weir empfindlichere Theile, z. B. das 
Auge, durchlaufen, ohne daß dieſe einen Eindruk 

. davon empfinden und entzündet werden? Auf alles 
‚das läßt fich, fo viel ich einfehe, nach dem Ho fr 
mannifgen Syſtem keine befriedigende Antwort 
geben; 
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geben Bann nach dieſem müßte der kaulende Net 

Ä ee — * in 
er ſie nur anteifft, und das um fo eher und 

"je einpfindlicher der Theil iſt dem 4 ii dom ci 
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5) Was unſeren Hoffmann auf feinen, die Venen 
krampfhaft etregenden Reiz, befonders mit-leitete, 
war fein Schluß von den Erfcheinungen an einem 
‘gebundenen Finger, auf die Entzündung. Jene Er⸗ 
ſcheinungen find Folgen des erfchwerten, gehinderten 
Ruͤckfluſſes des Bluts durd die Venen ; — alfo 
muß bei der Entzündung , der Ruͤckfluß durch 
die Venen ebenfalls gehindert feyn. Jeder Sachs 
kundige, wird mit mie diefen Schluß für falfch, 


“ 


. 


und die Analogie zwifchen einem unterbundenen 


und einem entzünderen Theile, für unſtatthaft ers 
. YHären muͤſſen. Die Folgen der Unterbindung, 
haben mit der Entzündung nur eine fehr entfernte 
und geſuchte Aehnlichkeit; ie wird man unter dens 


ah F 


felben die Eiterung antreffen; auch verſchwinden 


- fie nach Entfernung des Bandes augenblicklich, und 
aſt eben ſo augenblicklich ſtirbt der gebundene Theil 


u E 1 
enenden line yet nA yerden. — Daraus 
ae > 
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ab, wenn dad Band nur feſt genug anliegt, — 
“was fich alles bei der Entzündung ganz anders ders 
Hält. Bringt eine zuſammendruͤkende Kraft eine 
Entzündung hervor, fo thut fie es gewiß nicht in 
fo ferne, als fie den Ruͤckfluß des Bluts durch die 
eu Venen hemmt; wir ſehen ja dieſen ſo vielfaͤltig und 
ſo oft unterbrochen, ohne, daß darum Entzuͤndun⸗ 
gen „erfolgen. — Das. alles deutet ſchon wieder 
3 auf ein Eiwas in dem entzündeten Theile hin, dad 
. von dem Reiz und. dein vorgeblich gehinderten Rüde 
fluſſe des Bluts nnabhängig ift, und die — *— 
der Entzündung beguͤnſtigt. 


2278 
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6) Eben fo verhält es —* auch mit dem 
— Dlute, das genug Gefäße verſtopfen 

‚ die dann auf die nebenliegenden Venen drüfen 

ea ———— in ihnen einen verengernden Krampf ers 
regen follen. Diefer Reiz zum Krampf wäre doch 

wohl etwas weit geſucht? — Sehen wir nicht oft 
' genug, bei gefchwollenen Drüfen , Balggeſchwuͤl⸗ 
ſten, u. f. w. eine Menge von Gefäßen ausgedehnt 
und verſtopft, und das durch Materien die härter 
und drüfender find, als geronnenes Blut, und es 
‚erfolge dennody Feine Entzündung. Wir werden 
alſo eine fo mechanifche Erklärung ihres Urfprungs 
. wohl verlaffen und glauben; muͤſſen, daß wenn: ges 
ronnenes Blut, wie es denn felten gefchieht, ‚Ents 
zuͤndungen hervorbringt, diefes durch eine veizende 
“ Schärfe gefchehe, die es angenommen:hat,- Und 
X wie 


wie will man wiffen, ob die von geronnenem Blute 
‚erregte Entzündung, von Druck oder von Schärfe 
abhaͤnge ? Der Praktiker will doch unfehlbar wifien, 
mit ‚welcher von beyden Urjachen er es zu. * 
hat, — 
© » Und das wäre * denn, was ic zuerſt über den 


Reiz, als Urſach dev Entzündungen, zu fagen: hätte. 5 


Den Berdienfien Hoffmanns, in gehöriger Wuͤrdi⸗ 
gung. diefes Reizes unbeſchadet, wird man doch hofs 
fentfich zugeben muͤſſen: daß er die Wuͤrkungen des 
Reizes, in ſo fern er eine Entzuͤndung erregt, nicht 
nur unrichtig und nach falſchen Vorausſetzungen bes 
ſtimmt, ſondern uͤberhaupt noch manches zu wuͤnſchen 
uͤbrig gelaſſen habe, was die Aetiologie der Entzuͤn⸗ 
dungen, in fo weit fie fih auf das Dafeyn und die 
Einwürfung eines Neizes gründet, aufklären Eönnte, | 
Der Grund Pie Mangels — wohl baupächic 

darinn, daß: * 


Zweitens in —E — — ———— 
de, der belebten Faſer immer noch zu wenig, dem fehs 
ferhaften Laufe und der Verderbniß des Blutes hinge⸗ 
gen, noch zu viel zugeſchrieben wird, und daß in 
dem entzuͤndeten Theile alles nach den Geſetzen der 
leidigen medicina mechanica hergeht. Entzuͤn⸗ 
dungen entſtehen, wenn ſich die Thaͤtigkeit der ‚Les 
benskraft in irgend einem Theile zu ſtark aͤuſſert, *) 
| und 
©) 12 P. Frank de curandis hominum morbis. Lib; H, 
de inflammatonibus. K125,° Ich erfuche meing 
Ss | Leſer/ 


und jeher mit Lebenskraft verfehene Theil, das heit 
salle Theile unfers Körpers, ſelbſt die Knochen, nicht 
ausgenommen *), find fähig , entzündet zu. werden. 
Daß aber die Thätigkeit der Lebenskraft fich zu ſtark 
aͤuſſert, daß ungewöhnlich ‚Heftige Aktionen derjelben 
‚erfolgen, kann von N Umſtaͤnden abhängen ; 


a Br 


ie was die Enrferrung oder PR eo! 
a Sl Sy ' folder 


J , def $. den 3 gan; Bio ſetzen udn 
erſt nachzulefen. — 


» — P. Weidmann de necroſi of jum. pag. 5. 6. 


m ”) Wirfennen die Umſtaͤnde noch nicht volftändig und 
— * genau, unter deren Einfiuſſe die Empfindlichkeit und 
" Reisbanfeit unferes Körpers ſieht uud die fü ie bald 

3— erhöhen, bald unferdrüfen, Alm unbefannteften 
mr ſind uns die mancherlei Eiuſtuſſe der Luft und der 
Atmosphaͤre, auf den Zuſtand der Lebenskraft; und 
doch iſt nichts gewiſſer als daß eben in dieſen eine 
Kraft liegt/ von deren ununterbrochener Einwüͤr⸗ 
kung, die Empfindlichkeit und Reitbarkeit ges 
wiſſermaſſen abhängt, und nach der ſich ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit richtet. Bon ihr wird hauptſaͤchlich vie herr⸗ 
fchende inflaimmatorifche, fauligte, nervoͤſe, u. ſ. w. 
Konfitution bewuͤrkt; und man ſieht daraus, daß 
fie vorzuglich mit zu dem Etwas“ gerechnet werden 
muͤſſe, das zu manchen Zeiten häufige Entzünduns 
gen beguͤnſtigt, ohne dab man eben befonders thaͤ⸗ 
Journal d. Erfind. 5. Stuͤck. E tige 





folder Dinge, die fonft dazu da ſi ind, die belebte 
Faſer gegen den Eindruck der Reize zu ſchutzen, ihn 
wenigſtens zu ſchwaͤchen (daher Theile, die ihrer Kant, 
oder des milden Schleims, der ſie bedeckte, beraubt 
ſind, ſehr empfindlich und leicht entzuͤndet werden); 
die Einwuͤrkung ſtarker, ungewoͤhnlicher Reize, die 
auch im gehoͤrigen Grade empfindliche und reizbate 
Faſern leicht in ſtaͤrkere Aktion fegen. Alle dieſe 
Umſtaͤnde koͤnnen nun einzelne Theile ſo gut, als den 
Koͤrper uͤberhaupt betreffen; einzelne Theile koͤnnen 
bald an ſich ſelbſt, bald nur aus Eympathie, eine 
ungewöhnlich ſtarke Receptivitaͤt gegen innere und 
Auſſere Eindruͤcke bekommen, die nach der Beſchaffen⸗ 
heit ihrer ſpezifiſchen Empfindlichkeit und Reizbarkeit, 
ſehr verſchieden iſt, und ſie unter Umſtaͤnde aus⸗ 
ſchließlich leicht zu Entzündungen dieponirt Mahn 
fie nun wirklich entzündet, ſo thut jene Receptivitaͤt 
‚dazu oft das meifte, und ein Reiz, der ehe undes 
deutend und ganz natuͤrlich ſeyn kan * wird. | nur die 

Gelegenheitsurſache. Das iſt nun eben das Eiwas, 
worauf ich in dem vorhergehenden Hindeutete , und 
ohne welches die Entſtehung der Entzündungen aus 
dem Neize allein, nach blos mechaniſchen Geſezen, 
Te En 137. Pu 


Da 


„tige Reise auffinden Fan, die dabei würkten. J. U: 


„0... Schäffer über Senfibilitie als Lebensprineip- in der 


23 





ih ‚organifchen Natur, 8. 104. £ | 
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Da alſo die Entzuͤndung in einer widernatuͤrlich 
ſtarken Aeufferung der Lebenskraft in einem Theile 
beſteht, fo iſt fie eine Krankheit der feften belebten 
Safer, und alles, was in dem entzuͤndeten Theile mit 
dem. Blute etwa vorgehen möchte, ift blos Folge, 
feinesweges aber Urfad), wie in dem Hoffmannız 
chen Syſteme, das die Fleinen nachgebenden Waffers 
gefaͤße von dem Blute ausdehnen läßt, gelehrt wird. 
Es laͤßt ſich andy leicht begreifen, wie durch die vers 
ftärkte Aktion der belebten Safer, befonders durch die 
ſtarke ofeillatorifche Bewegung der Leinen Vlutges 
fäße, und durch die bald vermehrte, bald unterdruͤckte, 
bald auf andere Weiſe geftörte Reſorption, die Ers 
fcheinungen der Entzündung, die Röthe, die Geſchwulſt, 
die Hize, der Schmerz , hervorgebracht werden I 

€ z Ich 
*) Mit den bier vorgetragenen Grundſaͤtzen, ſtimmt 

der Inhalt einer ganz hicher gehörigen Echrift (J. 

L. Gautier de irritabilitacis notione, natura et mor- 

bis. Hal. 1793. 8.) überein, die der Werk, des ges 

genmärtigen Auffages noch nicht benuzen konute. 

Als Belege iu feinen Behauptungen , mögen nur ‘ 

folgende Stellen (p. ı52. fg.) hier chen: Lrita- 

bilitis omnium vaforamı aufta, febrim amiverfalern , 

irritabilitas alicnius rami einsque diviſionum, ropi- 

cam Give inflammationem eſficiet. Arteriolae inprimis 
in inflammatione pati videnrur , verum ‚et venne 
ymbolam efferunt. Fir qualis eſt morbus, qui vafıs 
inflammatis inhaeret ? A&io natural; ;maior , quod 


emnia morbi phaengmena ſuadent. Stagnationes 
guidem 


Ich wmuͤßte zu viele bekannte und oft gefagte Dinge 
wiederholen, wenn ic) hier die ganze Aetiologie aller 
dieſer 


quidem tam in vaſis, quam in celluloſa accedere 
poſſunt; ad hae non morbi cauſſae, fed illius .effc- 
ctibus adnumerentur. Congeftiones in inflammara 
parte confpicuae, vel ab audta arteriarum ofecilla- 
tione, vet a venarum inertia, vel ab utraque caufla 
intelligentur, Verum absque dubio etiam venae in 
parte inflammata moventur alacrius ; fed venae, 
arteriis minus irritabiles , haud ita graviter folli- 
citatae , copiam adductam devehere non poflunt. 

* Congefti humores vero primum et effentiale inflam- 
mationis vitium non conftıtuunt , fed vafa primo 

et proprie aegrotant , congeftionesque effectus funt 

- et fignum vaforum aegrorantium. — Inflammatio 
iitaque confiftit in praeternaturali efhcacıa vis vitalis 
‚vaforum , quae a duplici cauffa, vitio ilorum externo 
vel interno commode derivatur, Vaforum irritabi- 
litas nimium augeri poteft, ut d minimis et natu- 
ralibus irritamentis moleftata, in motus abnormcs 
difcedant, Vel irritamenta accedunt, naturalibus 
maiora, ex quibus ut vitia in motu humorum ex- 
iftant, necefle eft, licet vis vaforum vitalis legibus 
faneitis omnino confentanea fit. Huc inprimis per- 
tihent irritamenta phyfica et mechanica, quae alieno 
ſtimulo, motus abnormes provocant, Plerumque 
haec externa irritamenta , tanquam cauffac inflam- 
mationum proponuntur, et bene v. den Bofch eas 

N recitavit; verum vix credo, ftimulos praeternatura- 
les canffam proximam inflammationis conftituere , 

ex 
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diefer Erfcheinungen ausführlich-angeben wollte. Es 
war hier nur der Zwick, das obige kurz zu berühren, 
um zu. zeigen: daß Hofmann, ungeachtet feinen 
Aufinerkjamfeit auf den Reiz, dennoch den Zuſtand 
der belebten Faſer zu wenig mit in Anſchlag gebracht 
hat, daß er. dem Reize zu viel, der Ewpfindlichkeit 
und Reigbarkeit hingegen. zw. wenig zuſchreibt. Was 
läßt ſich auch wohl weniger in das Syſtem der me- 
dieina mechanica fügen, als eben die Lebenskraft 
mit ihren Aeufjerungen ! Sie iſt es ja eben felbft, die 
dieſes ganze Syſtem unſtatthaft macht. — 


ex qua-nenipe motus vaforum anomalos intelligas: 
fed potius eam in audta vaforum irritabilitare | in« 
venio.— Sunt fpecies, quibus fimuli , iique gra- 
viores, cum vi vitali vaſorum, naturali modo con- 

‘flituta „ inflammationem non excitant. In: ‚parte 
inflammata plus viderur, quam adtio a ftimulo aucta, 
nam ſemper pars inflammata naturali irritabilior eſt. 
imo irtitabilitas remanet, ſtimulo iaın dudum remoto. 
— Raro immediate a ſtimulo applicato inflammationes 
furgunt, fed paulo poft, quo intervallo irritabilitas 
vaforuım augeri videtur. — In multis infammatio- 
nibus, inprimis internis, nullus ftimulus noratur. 
Fingitur quidem hac in anguftia ftimulus , videlicet 
fanguinis acrimonıa, putrida, theumatica, -Atthriti- 
ca, etc, quae vero nullo modo revera demonftra- 
buntur. Imo fuficit ad inflammationem internäni 
gignendam, aucta imitabilgas cum maturalibus fir 
mulis. — v 5 
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Daß drittens der Antheil, den das lymphati⸗ 
ſche Syftem an der Entftehung, den Erfcheinungen, 
und befonderd an den Ausgängen der Entzündung 
nimmt, in der Hoffmannifihen Entzündungss 
theorie ganz überfchen fen, iſt ſchon in dem worhers 
gehenden bemerkt. Was aus dem entzündeten Theile 
zu der Maffe der Säfte übergeht, nimmt nad) diefer 
Theorie feinen Weg durch die Venen; die aber nach 
Heuern Entdeckungen befanntlidy von dem Geſchaͤft 
der Einſaugung losgeſprochen find, Die Zertheilung 
der Entzuͤndung, erfolgt nicht auf die von Hoffmann 
angegebene Weife, fondern das meifte thut dabei das 
einfaugende Syſtem; der Eiter kann ohne das Eins 
faugungsgefchäft nicht gebildet werden ; auf diefed 
Geſchaͤft koͤmmt es vorzuͤglich bei der Entſtehung und 
dem Verhalten des Scirrhus, an; und nun vollends 
unfere Heilmittel, die wir der Entzündung. und ihren 
Folgen entgegen ſetzen, — wuͤrken ſie nicht meiſten⸗ 
theils in ſo fern, als ſie eingeſogen werden? — 
Denn das Eindringen dieſer Mittel in die Poren, 
die eben von angeblich faulen Partikeln verlaſſen ſind, 
gehoͤrt ſchon ſeit geraumer Zeit zu den haͤnzlich wider⸗ 


legten Hypotheſen. 


Viertens nun noch ein paar Worte von der Faͤul⸗ 
niß, dem Mittelpunkte, um welchen ſich die Ho ffman⸗ 
niſche Entzuͤndungstheorie, fo wie faſt feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Theorien, dreht. Ich ſeze dabei alles als be— 
Tanne voraus, was ich im — uͤber dieſen 

Gegen⸗ 


ONE or 


Gegenftand fehen gefagt! habe — Wo kommen 
denn, fragt Hr. Hofr. Richter, in einen Theil, in 
weichen ein Splitter ſtekt, auf einmal fo viele verdors 
bene Partifeln” Hoffmann fläzt fih, bei einer 
ſolchen Frage, auf feine angeblich und zweifelte Lehre 
von den Verderbniſſen der Säfte, und dann beionders 
was die Entzändung-betrift, auf folgende zwei Bes 
weile: 1) Das Blut bewezt ſich in einem entzündes 
ten Theile langſamer, als in einem geſunden; nun 
muß aber das Blut ſchnell bewegt werden, wenn die 
faulen Partikeln darinn nicht uͤberhand nehmen follen *) 5 
alſo muß dad Blut in einem entzuͤndeten Theile, feis 
ner; fangfamen Bewegung wegen, eine größere Nei— 
gung zur Faͤulniß erhalten, und eine defto größere, je lang! 
famer die Bewegung deffelten if, Diefer Schluß 
ſcheint mir aber in mehr als einer Nückficht irrig. Die 
Vorausſezung nehmlich, daß fich das Blut in’ einem 
entzündeten Theile Tangfamer, ald in einem gefunden 
bewege, iſt ganz falfch. ES finder vielmehr der ums 
gefehrte Fallıffatt; denn wenn das Blut einer verftärks: 
ten Aktion der Gefäße ausgefezt iſt, und fonft Fein 
Hinderniß eintritt, fo muß dadurch fein Umlauf noth⸗ 
wendig befchleunigt werden; und fo iſt es bei der Ents 
zündung wirklich. Ale Erſcheinungen deuten auf einen 
befchleunigten Umlauf des Bluts; und. was follte ihn 
auch fangfamer machen, da der von Hoffmann ans 
genommene verengernde Krampf der Fleinen Wehen,’ 
E.4 ine 


*) Journal der Erfindungen. 4 Stuͤck. ©. 58. 


eine vällig grundlofe Hypotheſe ift? Wenn das Blur, 
wie ed denn gefchehen Fan, in einenrentzündeten Theile 
fault, fo macht gewiß dasjenige den Anfang , "das in 
das Zellgewebe ausgetreten ift; aber von einem ſolchen 
weiß das Hoffmannifhe Syſtem nichts. — Daun 
koͤmmt es ferner, bei der Verderbniß des Bluts, auf 
den gefchtwinderen oder langfameren Umfauf: defielben 
allein, gar nicht einmal an. Mir fehen fchnell ums 
laufendes Blut oft genug bald verderben und faul 
werden, dagegen langſam bewegtes, ſelbſt ftofendes, 
geraume Zeit unverdorben bleiben. Hier wuͤrken alſo 
nod) ganz andere Umftände , befonders der Einfluß 
des Nervenfuftems, die hier nicht alle erörtert werden: 
Können, da fie ohnedem bekannt genug find, Wenn 
nach einem allgemein bekannten Hallerfhen Ver— 
fuche , die Speifen in dem Magen: fogteich faulen, 
wenn der Magennerve unterbunden iſt, — dagegen 
aber nicht faulen, fo lange diefer Nerve frei wuͤrken 
kan; fo koͤmmt es da wohl nicht auf eine fchneflere 
‘oder langfamere Bewegung der im Magen enthaltenen 
Speifen an! — 2) Ein Stuͤck Fleiſch das vorher: 
entzündet war, wird eher faul, als ein nicht entzuͤn⸗ 
detes, von demfelden Ihiere; dieſes beweißt: daß das 
Blut in entzünderen Theilen eine größere Neigung 
zur Fäulnig hat. Nicht doch! Das entzundete Stuͤck 
Fleiſch fault deswegen eher, weil es weit mehr von 
Feuchtigkeiten durchdrungen iſt, als ein nicht entzuͤn⸗ 
| detes; auch mag es ſeyn, daß diefe Feuchtigkeiten eine 
| Trail Neigung zur Faͤulniß haben, denn thierifche 
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Stoffe find ja Überhaupt zur Faͤnlniß geneigt, d. 5. 
ſie koͤnnen unter den gehörigen Bedingungen fans 
im — Dieſe Neigung reicht aber. unferem Ho ffr 
miann-nicht zu; er fordert einen fo hohen Grad, von 
Faͤulniß, daß nach drei Tagen ſchon faule Partikeln 
aus dem entzändeten Theile ins Blut gehen, die, wie 
wir bald fehen werden, das Entzündungsfieber erre⸗ 
gen. Das gienge ja aber bei bloßer Neigung zur 
Faͤulniß nicht an! Daß in einem entzündeten Theile, 
wahre Fäulniß entftehen könne, davon uͤberzeugt uns 
feeilich der Brand; es folgt: ja aber, daraus. ſo wenig, 
als aus dem Experiment mit dem Fleiſch, daß in jedem 
auch noch fo mäßig entzuͤndeten Theile, Faͤulniß vor 
Handen ſeyn müße. Ein Apfel Fan freilid) faul weis 
den zaber enthält er denn deswegen in ſeinem friſchen 
Zuſtande fchon faule: Partikeln? Gewiß nicht z und 
eben fo gewiß nicht ein. entzünderer noch nicht byandis 
ger Theit! Einen Kauptbeweis gegen‘ feine Theorie, 
liefert ung Hofmann uͤberdem ſelbſt noch im die 
Hände, ; Wir haben vorher”) gefehen, daß die Saw 
ren und die der Faͤulniß ſo Fark widerftehende Chinas 
vinde, nach feiner Theorie ‚blos aus den Grunde nicht 
alle Faͤulniß in dem Körper hemmen, weil fie nicht 
dahin kommen, wo ſie iſt, nicht in den, Organen ads 
gefcyieden werden ; die zur Abfonderung einer jeden 
faulen Materie beſtimmt find. Nun behauptet aber 
Hofmann — 7 * ——A das 
REINER 5 | Mit⸗ 
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Mittel werde innerlich oder aͤußerlich gebraucht, in die 
Entzuͤndungsgeſchwulſt kommen, und daß ſich ihr 
Nuzen bei der Eiterung, bei dem Brande, u. ſ. ws 
darauf gruͤnde, daß ſie beſtaͤndig mit dem Blute in die 
entzuͤndete Geſchwulſt ſtroͤmen, und daſelbſt der Fäuls 
niß widerſtehen. Iſt dem alſo, nun fo muß denn 
kein beſſeres Mittel gegen die Entzuͤndungen gefunden 
werden koͤnnen, als die antiſeptiſche Chinarinde; das 
lehrt eine Theorie, die auf richtigen Erfahrungen und 
auf unumſtoͤßlichen Schluͤſſen beruhet, die nad den: 
ſtrengen Regeln der Logik daraus gezogen. find, Und 
was fagt num dazu die Erfahrung ?— Sie fagt: daß; 
die Chinarinde im affgemeinen bei den Entzündungen, 
ein ſehr ſchaͤdliches Meittel ſey; daß man eine Phlegt 
mone Außerft verfchlimmern würde , wenn man: ein 
ſtarkes Chinadekokt darauf ſchluͤge; daß man die Kran⸗ 
fen umbringen wuͤrde, wenn man ihnen bei heftigen. 
inneren Entzündungen, bei einer Phrenitis, Peripneu— 
Monie, Pleuritis, Gaſtritis, u. few. Chinarinde 
verordnete. ‚Eben das gilt von den fo ſehr antifepris. 
fhen Mineralfäuren. Es muß alſo in jener Theorie: 
ein großer Fehler liegen; und das ift die Einfeitigkeit. 
Sie iſt bios auf die vorgeblide Faͤulniß des Bluts 
kalkulirt, aber der gereizte Zuftand der befebten Faſer, 
ihre widernatürlich erhöhete-und verftärfte Aktion, und, 
das Verhältnig der Kräfte uud Wuͤrkungen der Chi— 
norinde gegen diefen Hauptumſtand, iſt dabei, nicht 
in Anfchlag gebracht. Auch fagt Hoffmann wärflich 
nicht, daB man gegen Entzündungen, Chinarinde 
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Ständen ſoll, obgleich. feine Theorie nothwendig dar 
auf leitet. Uebrigens wiſſen alle gute praktiſche Aerzte, 
unter welchen Umſtaͤnden bei Entzündungen . China⸗ 
rinde huͤlfreich ſeyn kan, ohne dieſe Huͤlfe einzig und 
in allen Faͤllen, von — antiſeptiſchen in zu 
erwarten. 


— viel gegen die —— che — 
dungslehre uͤberhaupt; und nun noch einige Bemer⸗ 
— ei ae an Ban: 


Bon dem Reiz erfolgt, unter den ob anoigede 
nen Bedingungen, immer Entzündung, ohne dag 
es dabei, nad Hoffmanns Behauptung , auf die 
Befchaffenheit des Bluts anfömmt , das bald vers 
duͤnnt, bald verdift, bald ganz unverändert feyn Fan, 
Sm allgemeinen ift das volltommen richtig; aber eben 
ſo richtig und der Erfahrung gemaͤß iſt es auch, daß 
gewiſſe Beſchaffenheiten des Bluts, die Entſtehung 
der Entzuͤndungen weit mehr, als andere beguͤnſtigen. 
Von der Beſchaffenheit der Säfte, hängt oft genug 
der Brad der Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
ſeſten Theile ab; und diefe empfangen von verfchieder 
nen mon einen a (ehe ER zu — 


Der — verengernde und den —* er⸗ 
ſchwerende Krampf in den Venen, bringt es ſo mit 
ſich, daß nach dem Hoffmannischen Syſtem, wes 
niger Blut in den entzuͤndeten Theil gehen darf, als 

hinein 


hinein achen würde, wenn er gefund wäre. Selbſt 
der alte unbezweifelte Saz: ubi irritatio,, ihi af- 
Huxus, darf nach dieſem Syſtem nicht mehr wahr 
fen. Aber widerfpricht „denn nicht die Erfahrung 
hier laut? Man nnterfuche doch ‚ein paar. entzündete 
Lungen, und fehe, ob fie nicht offenbar viel mehr Blut 
enthalten als ein paar gefunde; und jo enthält gewiß 
jeder Theil in feinem entzündeten Zuſtande, eine groͤ— 
Gere Menge Blut; die verftärkte Aktion dev Gefäße 
in demfelben, bringt es ſo mit ſich, und es folgt auch 
ſchon aus der Analogie zwiſchen Congeſtion und Ents 
zündungs «Das iſt aber wahr, daß eine Entzündung, 
die man duch reizende Mittel in der Haut erregf, we— 
nig oder nichts dazu beitragen kan, das Blut vonans 
deren Theiten abzuleiten. . Können denn aber deswet 
gen; nicht Krankheitsmaterien, die fein Blut 
find, auf diefe Art abgeleitet: werden? Kan eine durch 
ein: Dlafenpflafter oder durch. Brennen gereizte Stelle, 
ein kuͤnſtliches Geſchwuͤr, u. dgl. — (fo: groß auch 
immer „der Mißbraud) ſeyn mag, den die Aerzte in 
der. Einbitdung beſonderer anziehender Kräfte, mit 
diefen Mitteln oft treiben) — nicht zum veinigenden 
Organ werden, das eine Krankheitsmaterie abfcheidet 
und aus ‚dem Körper entferne? Die Natur entferut 
ja felbft auf diefe Art manchen Krankheitsſtoff, und 
die Kunſt darf ihr. hier. wohl. nachahmen. „Die Lüfe 
dürfte alſo nicht groß feyn, die die Hoffmanniſ he 
Entzündungstheorie ‚indie “on von der — 
machen ſoll. Ver 
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Die Hoffmannifhe Theorie von der 'Eites 
tung, hat in den meiften Sfüfen die Erfahrung ges 
gen fi ih. Faͤulniß, im wahren Sinn diefes Worte, 
hat mit der Erzeugung des Eiters nichts zu thum; 
die Natur bedient ſich der Vereiterung , anderer wichti⸗ 
ger Zwecke nicht zu gedenken , vielmehr gegen die 
Faͤulniß. Aus dem rothen Theil des Bluts, wird 
der Eiter nicht gebildet, fondern aus der gerinnbaren 
eymphe/ die, jo wichtig fie bei der Entzuͤndung iſt, 
in dem Hoffmanniſchen Syftem gar nit vos 
koͤmmt. Bw Am wenigften befteht der Eiter aus durch 
Faͤuliniß aufgelößten rothen Blutkuͤgelchen, denn guter 
Eiter ift ungleich dicker and Dichter „ als der rothe 
Theil des Bluts, fo lange er in dein Körper cirku⸗ 
lirt; auch iſt es ein. offenbar falfches Vorgeben, daß 
der Eiter, das Produft. einer pathologiſchen Sekretion, 
in unverfegten Blutgefäßen, enthalten feyn fol. Daß 
fernee der Eiter dur die Kunſt nachzumachen 
fey, iſt ein fo feltfames Vorgeben, daß es wohl kaum 
von Hoffmann ſelbſt herruͤhren kan. Und nun die 
Art, wie die Faͤulniß des Eiters abgehalten werden 
ſoll; — es giebt ja Menſchen, die eine Vomika viele 
Jahre lang in irgend einem Eingeweide tragen; muͤß⸗ 
ten dieſe nicht beſtaͤndig eine fauligte Austeerung durch ein 
reinigendes Organ haben? Muͤßte der beſtaͤndig in der 
Vonnka faulende Eiter kan t baldalle einge] ogen und vers 
We a 1J ar sehr 
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zehrt werben , da hier gewiß Fein neuer Erſatz (nach 
‚der bekannten Befchaffenheit einer Vomika) moͤglich 
iſt? Das alles müßte nad) der. Theorie folgen; aber 
die Natur fügt ſich darein nicht, und die Erfahrung 
lehrt gerade das Gegentheil; — das Gegentheil von.ans 
geblich demonjtrirten Wahrheiten! 


Zwifchen einer Verhärtung, die auf Entzündungen 
folgt, und einem Scirehus, ift gar ein großer Unters 
fchied; bei beiden tft oft mehr, als bloße Verwachs 
fung der Gefäße, und wieder Fönnen beide ohne eine 
‚folche Verwachſung, die blos eine theoretifhe Noth— 
wendigkeit iſt, ſtatt finden. Sehr zufammenziehende 
Miittel werden nie einen Scirrhus heilen ; auch ift 
die Art ſeltſam, auf welche die Wuͤrkungsart der gifs 
tigen Pflanzen gegen denfelben erklärt wird, Man 
ficht nicht ein, warum gerade die Nerven ausichließr 
lid) ihren Einfluß auf das Ernährungsgefchäft verlieh 
ren follen , die in den Scirrhus gehen? Aber wohin 
führe nicht das Iheoretificen, fobald es zu weit über 
dis Grenzen der finnlichen Erkenntniß Hinausjchweift ! 


Noch auffalender wird der Zwang , den die Theo— 
vie der Praris anlegt, wenn die Wuͤrkung ‚der jertheis 
enden Mittel bei der Entzündung, nah Hoffman— 
niichen Srundfäzen erklärt werden fol. WDurs.iers 
mittel follen Entzündungen zertheilen, weil dadurch 
faule Theile in den Gedärmen abgefihieden und wegs 
Pargit werden? Wo Kommen, denn auf einmal dieſe 


wu laulen 


faulen Theile Her, wenn in der Entzuͤndungsgeſchwulſt 
bloße Neigung zur Faͤulniß iſt? Wo es erſt zur Teens 
nung der Beſtandtheile geht, gewiß da iſt mehr als 
Neigung, da iſt ſchon ein Hoher Grad von Faͤulniß! 
Und warum ſind wir denn gewoͤhnlich nicht im Stande, 
durch Purgiermittel Entzündungen zu zertheilen? 
Warum vertragen die meiften Entzändungsfranfheiten, 
dieſe Ausleerung nicht ? — Mittelſalze, befonders 
Salpeter, Kampher, Saͤuren, Blei, Vitriol, Alaun, 
Kalkwaſſer, Weingeiſt, bittere gewuͤrzhafte Kräuter, 
uf w. ſollen Entzündungen zertheilen, weil fie *— 
antiſeptiſch ſind ? Ihre antiſeptiſchen Partikeln, ſollen 
in die Poren eindringen, aus welchen eben faufe Theil 
chen verdünfter find? Gewiß, man darf ſich nur einen 
richtigen Begriff, von dem was antiſeptiſch iſt, mas 
den, um fogteich einzufchen » daB man einen 
entzändeten Theil un moglich mit Salpeter ein— 
pöfetn kan! Die Wirkung aller jener Mittel bei der 
Entzündung ift verſchieden; ihre Anwendung kan in 
verfehiedenen Roͤckſichten nuͤzlich ſeyn, aber es iſt 
eben nicht das leichteſte Geſchaͤfte des Wundarztes, 
dieſe Ruͤckſichten immer ſicher zu beſtimmen. Es 
koͤmmt dabei auf ganz andere Dinge air, als auf die 
vorgebliche Faulniß. Dle neuere Chirurgie kennt auch 
ganz andere Beſtimmungegruͤnde, nach welchen ein 
entzündeter Theil kalt oder warm behandelt werden 
muß, ohne daß fie dabei auf eine vorgebliche Verduͤn⸗ 
ſtung fauler Partikeln (ei bloßer Neigung zur Faͤul⸗ 
np ) Kückfiht nimmt. Weicher Wundarzt wird 
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wohl nah Hofmannifchen Vorſchriften handeln 
‚wollen, wenn er ließt: „Ich Habe den Löffelkrautgeift 
‚bei Entzändungen von geronnenem, faulem Blute-vors 
teeflich ‚befunden: (was wohl ‚möglich iſt): der Geiſt 
widerfiehet dev: Faͤulung, und das Alkali des Löffel: 
krauts, befördert die Auflöfung des Bluts vortreflich. 
Manıbedenfe, das Blut zu gleicher Zeit aufloͤſen, und 
aud) feiner Faͤulung widerſtehen! Auf ſolche Widers 
fprüche: leiter eine Theorie , die auch befiehles = © 


Dei dem heißen Brande foll ‚man purgieren laſ⸗ 
ſen. — Ja wenn der Brand nicht ein ſo verſchieden 
geartetes Uebel waͤre; wenn der Kranke nicht vor allen 
Dingen gute, durch keine Ausleerung geſchwaͤchte 
Kraͤfte haben muͤßte, wenn er den Brand uͤberſtehen 
ſoll; wenn es wahr wäre, daß die aus dem brandigen 
Theile in die Blutmaſſe uͤbergehenden faulen Partikeln 
durch den Darmkanal ſo leicht wegpurgirt werden koͤnn⸗ 
ten, und ſich dann im leidenden Theile keine neuen 
erzeugten; — dann muͤßte ſich freilich die Praxis 
nad) dieſer theoretifchen Nothwendigkeit fuͤgen. Aber 
unſere beſten Wundaͤtzte laſſen bei dem Brande nicht, 
wenigſtens nicht in jener Abſicht, purgiren! 


BT komme nun zum Beſchluß noch 5 einen nicht 
anwichtigen Nebenumſtand. „Ih ‚habe erwiefen, 
fagt 2 ojimann, daß ein jedes Abfonderungswerkzeug 
\ Ca, ſtaͤrker abſondert, je ſtarter es gereizt wird, Da 
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genug gereizet wird, entzuͤndet werden muß, und deſto 
ſtaͤrker, je ſtaͤrker die Reizung iſt: ſo folget, daf ein 
jedes entzuͤndetes Abſonderungswerkzeug ſtaͤrker abſon⸗ 
dert, und deſto ſtaͤrker, je ſtaͤlker die Entzündung ift.”, 
Und in der Abhandlung.von den Poken, mo, 
dieſe Behauptung abermals in ihrem ganzen Umfange 
beftätige wird, heißt es? „Auch, fiehet man deutlich 
ein, daß diefe ‚vergrößerte Abfonderung zwar erweiſe, 
daß mehr von der in das Organ ‚geleiteten Feuchtig⸗ 
Feit durch den Ausführungegang ausfliehe, keines⸗ 
weges aber, daß zugleich mehr Feuchtigkeit in das 
abfondernde Organ einflie ße.“ — Der erſteren 
Behauptung widerſpricht nun die taͤgliche Erfahrung 
fo auffallend, daß es, unbegreiflich bleibt, wie der 
denkende Mann ſie als eine erwieſene Wahrheit hin⸗ 
ſtellen und vieles darauf bauen konnte. Maͤßige 
Entzündung | ver. Abſonderungsorgane, macht, daß fie 
ſtaͤrker ‚abfondern ; ſt ar ke Entzündung „aber unters. 
bricht alle, Abfouderung, fo, daß wenn fie auf einer 
Oberfläche geſchahe, dieſe dann: trocken wird. Mau 
denke t nur an den Stockſchnupfen bei ſtarker Entzüns 
dung in der Nafe, an den trocknen Huften bei ſtarken 
Halss und Druftentzändungen, an Die Würfungen eines 
draftäichen, ‚die, Gedaͤrme entzündenden Purgiermittels, 
an den ſogenannten in der Entzuͤndungsperiode ges 
ſtopften Tripper, u. dergl. Mir ‚vollem, Rechte, fage 
—— Quo vehementior huic irritatio. 
‚dedit, et quo violentior vaſorum agi⸗ 

— en magis fecretiones hac in parte fup- 


anne. Erfind.5. rn F pri- 





primuntur. Levior vero inflammationis gra- 
dus, abundantem, variique colötis: Iympham 
plorat, &c. Und wo ſoll denn die Feuchtigkeit. in 
den Abfonderungsorganen herfommen, wenn beſtaͤndig 
mehr — als PIERRONIEBET TA 


Alles was ich * ſo weitlaͤuftig uͤber die Hoff 
mannifhe Entündungstheorie fagen mußte‘, wird 
zur richtigen Beurtheilung des unten folgeiven Pofens 
füftems unentbehrlich feyn; denn eben diefes vorgeblich 
undeftreitbare Syſtem, gründet fich großentheils auf 
das, was Hoffmann in der Lehre von der Entzüns 
dung eriwiefen zu haben glaubt, — Com das Au 
von der folgenden Fiebertheorie. 

—— * 

Bon den Fiebern. — Die oben vorgetragenen 
Saͤze von der Empfindlichkeit , Reizbarkeit und der 
Faͤnlniß der Säfte, machen auch die Grundlage der 
Hoffmanniſchen Fieberlehre aus, die dem weſent— 
lichen nach folgende iſt: 


Alle Fieber Hängen von einem materiellen Stoff, 
von einer Ftebermaterie ab, Die Fiebermaterie 
muß fich jederzeit in Hinlängliher Menge und von 
gehörig ſtarker Schärfe in dem Blute befinden; 
fie iſt inmer eine faul gewordene Feuchtigkeit des 
. menfchlihen Körpers, und wird ſelten in dem Blute 
erzeugt, el von andern Orten dahin ges 

vracht. 


/ 


bracht. Ihre Wärtungen find, daß fie das Herz und 
die Arterien reizt, die Beiregungen beider beſchleu⸗ 
nigt und verſtaͤrkt, und auf ſolche Weiſe den, Kreigs 
lauf ſchneller macht. Ganz allein aus der faulen 

Beſchaffenheit dieſer Fiebermaterie und aus ihrem 
Reiz, laſſen ſich alle Erſcheinungen erklaͤren, die wig 
bei ben verfchiedenen angenommenen Fieberarten bes 


ohachten. 


‚Wie der. verfchiedene Grad des Reizes den Fi 4 
berfroft und die Hize hervorbringe, iſt ſchon in 
dem vorhergehenden angegeben.*) Von dieſem Grade 
Hänge es auch ab, daß die Fieber remittiren, 
intermittiten, und nach beſtimmten Zeitperioden 
Parorysmen machey. Don je ‚her fiel co den 
Aerzten unmöglich , dieſe periodifhen Ericheinungen 
zu erklären; Hoffmann erklärt fie aber auf folgende | 
Art leicht?): Mit der Eracerbation oder dem Pars 
oxysmus eines Fiebers, wird die faule in dem Blute 
befindliche Fiebermaterie fo fehr vermindert, dag 
fie nicht mehr zureicht, das Herz und die Arterien 
flark genug, bis zur Entſtehung eines Fiehers zu reis 

32 den; 


*) Journal der Erfind. 3. Stuͤck. ©. 82: f. 
*) Faſt eben fo leicht, als man neuerlich die periodi⸗ 
ſchen Erfcheinungen an dem thierifchen Körper, 
aus einer mit Mangel abwechſelnden Anhaͤufung 
DB Sauerſtoffes, erklaͤren wollte. Es war davon 
am mehreren Stellen dieſes Jouruals die Redde. 
». 9 


zen; fie kan das nicht eher wieder, als bis ihre Menge. 
und Stärke 6i8 zu dem Grade zugenommen hat, der. 
nothwendig erfordert wird, um einen fiebererregenden 
Heiz zu mahen. Diefe Zunahme gefchiehet nun, - 
unter verfchiedenen Umſtaͤnden, bald in längerer, bald 
in Fürzerer Zeit, und daher die bald längere bald. Fürs. 
zere Dauer der Remiffionen und Intermiſſionen. Da 
die Natur in ihren Verrichtungen auch ordentlich: it, 
fo fieht man leicht ein, warum gewöhnlich die, Fiebers 
paroxysmen genau zur beſtimmten Stunde eintreten. 
Die hektifchen Fieber, Hängen von eingefogenen faus 
Ien Eitertheilen ab, die mit dem Blute umlaufen, 
und Pas Herz und die Arterien reizen. Diefe Fieber: 
halten bisweilen den Typus eined Wechfelfiebers; am 
Tage befindet ſich der Kranke wohl, und wenn er 
gut gefchlafen hat, des Morgens am beften; grgem 
Abend tritt das Fieber mit Froft ein; es folgt Hize, 
und zulezt Schweiß, womit fic) der Paroxysmus ens 
digt. Mit dem Ende eines foldhen Paroxysmus, iſt 
das Blut fo fehr von faulen Eitertheilen gereinigt, 
daß ihr Neiz nicht zureicht, ein Fieber zu erregen; 
den Tag Über vermehren fich aber diefe faulen Eiters 
theile nach und nach in der Blutmaffe, und gegen 
Abend Haben fie diejenige Menge ‚und. den Grad von 
eizender Eigenſchaft erreicht, als erfodert, wird, ‚einen 
Sieberfroft. hervorzubringen 5; ihr ferneres Anwachſen 
—* die Fieberhize, u. ſ. w. Auf eben dieſe Art» 
* halten ſich die Wechſelfieber; zu Ende eines jeden 
omg, ftelle ſich eine ſehr vermehrte Ausdun⸗ 
fung 
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ſtung und ein Schweiß, der unterweilen ſehr ſtark iſt, 
ein; hierbei iſt die Hize ertraͤglicher, und der Puls 
voll und weicher als zuvor. Wenn man ſich jetzt 
dem Kranken naͤhert, ſo wird man finden, daß ſeine 
Ausduͤnſtung und fein Athem bei einigen mehr, bei 
andern: weniger ftinfend riechen ; und daß mit der 
Wegſchaffung diefer, bald mehr bald weniger ftinkens 
den Feuchtigkeit „ das. Fieber gehoben wird und ends 
fich gar aufhoͤret. Daß diefe Feuchtigkeit nicht follte 
diejenige Materie feyn, welche die Fieberanfälle erres 
get, daran wird mohl fein Menſch zweifeln. Nun 
lehret die Erfahrung ‚. daß die Anfälle der Wechſel⸗ 
fieber mehrentheils entweder um den vierten, oder. um 
den dritten, oder alle Tage kommen ; ed wird .alfo 
die Materie der alltäglichen Wechfelfieber gefchwins 
der, der dreitägigen langfamer, und der viertägigen 
noch langſamer erzeugt. - So wäre aljo die fehmes 
ve Aufgabe, das Periodifche der Fieber, erkläre! — 


. 


Wir erleben täglich, daß diejenigen, welchen ein 
heftiges Fieber zufeßet, wenn fie nur ein Glas zum 


' , Deunde bringen, oder auch flehen oder gehen wollen, 


alsbald an ihren Sliedern zittern. Nachdem wir 
jezt wiffen, daB die Schärfe des Salzes, wenn fie im 
die Pulsadern eines dem Willen unterworfenen Muss 
kels gefprizt wird , ein Zittern feiner Faſern erreget: 
fo erhält man gar leicht einen Elaren Begriff von der 
Urſache, warum den Fieberkranken die Glieder‘, fos 
bald fie felhige gebrauchen wollen, zittern... Denn 
| 3 die 
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die ſchatfe Kiebermatetie‘, wird ſowohl mit deim 
Bluie in die Muskeln geleitet, und reizet fie eben fo 
gewiß, als day in die Pulsadern eingeſprizte Salz⸗ 
waſſer. Mancher wird einwenden : das Zittern der 
Fleberkranken, rührt nicht ſowohl von der Schärfe 
und retzenden Kraft der Fiebermaterte , als vielmehr 
bon der Schwäche der Muskelfaſern her, Darauf 
dienet Aber zur Antwort: daß beides, ſowohl das Zit⸗ 
tern der Glieder, als die Entkraͤftung, von der Fies 
Bermaterie herruͤhrt, "daher denn beide gleichförmig 
wachſen und Abnehmen muͤſſen ⸗Auch iſt jezt klar, 
ie durch die Schärfe der Fiebermaterie Zukungen 
entſte hen Fönnen. Detin da zur Erregung des zuken⸗ 
den Zuſammenziehens, der zu willkurlichein Bewegun⸗ 
gen beſtimmten Muskeln, eine ſtaͤrkere Retzung, als 
zur Ertegung ihrer ſchwankenden und zitternden Be— 
wegung erfordert wird: fo iſt klar, daß die Schaͤrfe 
der Fiebermaterie anfangs weiter nichts, als ein Zit⸗ 
tern der Glieder, und nicht eher Zufungen erregen 
koͤnne/ bis ihre Schärfe zu einem gewiſſen Grade ges 
ſtiegen iſt. Das Zittern und die Zukungen der 
Fieberkranken, koͤnnen auch erwachſen, indem’ die Fie⸗ 
bermaterie das Gehien und die Nerven teijt. 

Das Reinigungsorgan, durch welches der größte 
Theil der Fiebermaterien gewoͤhnlich abgeſchieden wird, 
find die Lungen; fie leiden daher bei’ allen Fiebern Teiche, 
und der Athem iſt nicht ſelten ſtinkend, digwellen ach 
anſtekend. "Aus dieſer Quelle eutſtehen fehr viele Lun⸗ 
ii ss Du, zZ gem 
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genentzändungen „Man. fehe, den folgenden 
fünften Abſchnitt dieſes Aufſazes); und jest liegt es 
‚offenbar am Tage, warum geſchikte „Aerzte bei allen, 
vornehmlich aber. bei bösartigen Fiebern, fehr ‚auf das 
Athemholen achten , und warum ſie es für. ein gutes 
Zeichen halten, wenn dieſes „frei. iſt; hingegen ‚aber 
für ein boͤſes, wenn es beſchwerlich fällt ,, und für.ein 
ſehr böfes, wenn die Kranken. die Luft mit, Mühe, zug 
weife einziehen. ;;Denn, das erſte zeigt, an , daß die 
diebermaterie nicht, fo ſcharf iſt, das fie die Luftröhrchen 
zum Verengen zwingen Fan, Dahingegen ‚das andere 
diefe vorzuͤgliche Schärfe , und das dritte eine noch 
groͤſſere heweiſet, Und jezt iſt auch klar, warum man 
bei der, Oeſnung ſolcher Leichname, die an. bösartigen 
Fiebern verſtorben ſind, nicht jederzeit eine entzuͤndete 
oder beſchaͤdigte Lunge antrift, obgleich der Athem 
ſehr muͤhſam geholt wurde. Wenn die Materie zwar 
ſcharf genug war, ein Verengen der, Lufiroͤhrchen zu 
erregen, aber nicht hinreichend ſcharf, eine Entzuͤn⸗ 
dung oder anderwaͤrtige Beſchaͤdigung ‚der; Lunge her⸗ 
vorzubringen: ſo konnte die Oefnung nicht anders aus⸗ 
fallen. — Wenn gleich die aͤußerſten Enden der, Puls⸗ 
adern, reizbarer gals die Luftroͤhrchen der Lunge find; 
fo koͤnnen doch die, ſcharfen Fiebermaterien viel leichter 
ein Verengen der Luftroͤhrchen, als der kleinſten Puls⸗ 
adern mannichfaltig deswegen erregen, weil ſie in die 
kleinſten Pulsadern nicht anders, als mit dem Blute, 
wo durch ſie verduͤnnt worden; in die Luftroͤhrchen aber 
TR und koncentrirt wuͤrken. Erd 
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Die an ſttekenden Flbechietetten find, wie wir 
vorher geſehen haben, faul gewordene Feuchtigkelten 
des menſchlichen Körpers. Wenn nun ſolche Märes 
rien in das Blut anderer übergegangen find: ſo wer⸗ 
* ſie entweder vermittelft der reinigenden Organe 

von dem Blute getrennt, und aus dem’ Körper weg⸗ 
"gefchaft; oder fie werden in denjenigen’ Behaͤltniſſen 
abgeſondert welche die Feuchtigkeit in ſich enthalten, 
aus welcher dutch das Verderben die anſtekende Mate⸗ 
gie entſtanden if. Im erſten Falle ſteken ſie nicht an; 
im andern aber geſchieht dieſes. Klat iſt alſo jezt, 
warum ein froher und geſezter Muth, das Anſteken 
verhindert; hingegen Kummer, Betruͤbniß und Furcht 
felbiges befördert. Denn bei einem zufriedenen Geiſte 
"und gefezeen Muthe find die Hautgefaͤße offen, alle 
Abſonderungen gehen gehoͤrig von ſtatten die verdor⸗ 
vbenen Feuchtigkeiten werden fuͤrtreffich von dem Blute 
getrennt, und aus dem Leibe weggeſchafft; dahingegen 
ſolche anſtekende Materien mit der unmerklichen Ass 
dunſtung in’ dem Körper zuruͤck gehalten werden, wenn 
Kummer und Fubrcht ein Verengen der Hautgefaͤße her⸗ 
vorgebracht haben. Aus eben dieſen Grunde kan 
Wein ein gutes Vorbauungsmittel gegen die anſteken⸗ 
den Fiober ſeyn; Wachen hingegen, nachtliche Krane 
kenbeſuche, Nachdenken, kurz alles was die Aus důn⸗ 
u vermindert, die —— befördern. 
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oßt / wird nun auch Kochung und Krife, eins 
der undurchdringlichften Geheimniſſe der Natur, erklärt. 
Ich bemerkte aber im voraus, daß der große Mann 
in: ſehr vielen Fällen, nichts von Kochung , Kriſe, 
kritiſchen Metaftafen , u: d. gl, annimmt , wo die 
Aerzte ſonſt diefe Ausdruͤke fehr freigebig gebrauchen. 
So geht bei den Pofen keine Kochung vor, und der 
Ausbruch des Exanthems iſt keine Krife,' wie wir uns 
ten ſehen werden. So ruͤhren, wie wir eben geſehen 
haben, die Lungen s und auch andere Entzuͤndungen, 
miemals von verfezten Kranfheitämaterien her, wovon 
die Aerzte fo viel zu fagen: wiffen, fondern von dem 
unmirtelbaven Reiz fauler Partikeln, die in dem feis 
denden Theile abgelöndert werden, Ueberhaupt giebt 
es nach Hoffmann gar keine Kochung, in dem ges 
woͤhnlichen myſtiſchen Sinn dieſes Worts, da es eine 
gewiſſe uns unbekannte Veraͤnderung einer Materie 
bedeutet, wodurch fie unſchaͤdlicher, und zu einer Vers 
ſezung ‚oder kritiſchen Ausleerung gefchikt wird. Won 
seiner folchen Veränderung, weiß das Ho ffmanniſche 
Syſtem nichts, denn die thieriſchen Feuchtigkeiten koͤn⸗ 
nen nach demſelben, wie wir wiſſen, Feine andere 
Veraͤnderung erleiden, als ſauer werden und faulen; 
die zu kochende Materie, iſt aber ſchon faul. Das 
Nadium coctionis in Fiebern, beſteht alſo in weiter 
nichts, als in einem Krampf, der die faulen Pars 
tikeln ſo zuruͤckhaͤlt, daß ſie nicht ausgeleert werden 
koͤnnen. Wenn bei den Entzündungsfiebern. (und fo 
„auch. bei allen übrigen, denn bei jedem Fieber findet 
5 5 ein 
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ein. krampferregender Reiz ſtatt) der Krampf der Ge⸗ 
faͤhe nachlaͤßt, und der ordentliche Umlauſ der Säfte 
wieder hergeſtellet wird: ſo werden ſehr wiele aufge⸗ 
loͤßte Bluttheile, welche eine groͤßere Neigung zur 
Faͤulniß haben aus der entzuͤndeten Geſchwulſt in an⸗ 
dere Blutgefaͤße geleitet, mit dem Blute vermiſchet, 
and durch die zur Wegſchaffung fauler Theile beſtimm⸗ 
ten Wege, vornehmlich aber durch den Urin, Schweiß 
amd die Lunge weggeſchaffet. Man ‚nennet dieſe Aus⸗ 
leerungen in Entzuͤndungsfiebern die Kriſis. Wenn 
die faulen, Partikeln durch den Urin abgehen, ſo pflegt 
hier, wenn der Urin kalt wird, wegen der aufgeloͤſeten 
Bluttheile, welche ſchwerer als der Urin ſind, ein 
Bodenſaz zu entſtehen. Wenn dieſes die Aerzte ge⸗ 
ſehen, ſo haben ſie geſagt, die Materie wuͤrde gekocht, 
amd es waͤre jezt gekochte Materie im Leibez. dieſes gee 
hört dahin, wenn Hippokrates ſagt: cocta ſunt 
‚movenda, non cruda. Wenn man uͤberlegt, daß 
die: Urſach dieſer Ausleerungen darinn beftehet, dag 
‚die verdorbenen Theilchen, welche in dem. entzuͤndeten 
Theile zurückgehalten wurden, wegen des nachgelaſſe⸗ 
nen Krampfs der. zuruͤckfuͤhrenden Blutadern in die 
Blutmaſſe uͤhergiengen: ſo begreift man gat leicht, 
daß alle ſchweißtreibenden, alle den Harn befoͤrdernden, 
kurz alle ausfuͤhrenden Mittel vor dieſer Zeit, die Mate⸗ 
wien der Krankheiten ‚nicht: eher wegſchaffen koͤnnen, als 
bis der Krampfo der zuruͤckfuͤhrenden Adern nachgelaſe 
ſen hat. Die Aerzte fanden * * tiber — * 
son. di mas iur. n #77 177} 
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aber fie wußten nicht wie diefeß'zugieng.*) Ein Gleich / 
niß vertrat hier die Stelle der Demonſtration. Es 
hieß gleichwie in der Haushaltung eine jede Speiſe 
eine gewiſſe Zeit gekocht werden muß, bis ſie gar wird, 
und gleichwie ſie vor dieſer Zeit noch ungar-/und' roh 
iſt; fo muͤſſen auch die Materien der Krankheiten eine 
gewiſſe Zeit gekocht ſeyn, bis fie gar und zur Ausfühs 
rüung gefenike werden; und vor dieſer Zeit laſſen ſie fich 
micht ausfuͤhren. Jezt wird man alſo nad) Hoff 
ma ih iſch en’ Grundſaͤzen) den Spruch des Hip po⸗ 
!Erlate o noch beſſer begreifen; Ach iſt jest Air, daß 
es in der That ‘wahr ſey, wen Hippokrate s ge⸗ 
ayt hat· quae relinquuntur poſt crifes ‚'recidi- 
vas facere ſolent. Denn, wenn in den entzůnde⸗ 
den Geſchwulſten der Keampf Allee md jeder "Gefäße 
“nicht aufhöret, ſondern "ein "iind anderes noch die 
Feuchtigkeit zurück haͤlt, welche die Krankheit erzeugte: 
A muß felbige von neuem nach und nad) ‚eine G Entzüns 
‚dung ettegen, nd die Krankheit wieder hervorbrin en. 
Ron der Faͤuniß der a nfeten den Birokemb 
eilt u, und der Art, Wie ſie mit dem Vlute ber⸗ 


miſcht 
An os Aa un Bunt 


39 Dangefhieht. den; yute 2 Borfahten, * euuch 
febe Unrecht! Die: Veweiſe aus ihren Gehriften bier 
anzuführen, wäre zu weitläuftig; der belefene Arzt 
kennt dieſe ohnehin. Sie hatten freilich ni icht die 

H off mann iſch en Begrife von Faͤulniß sie: 
een auch dieſe Begriffe die einzig nahren ? 
Wir wollen nachher fehen, wie weit fie in der Lehre 
von den Kriſen anwendbar ſeyn möchten, — 


. 98 | 


mischt dad Herz und die Arterien reizen und dadurch 

das Fieber hervorbtingen ‚. war ſchon in dem vorhens 
gehenden die Rede. Auſſerdem hat ſich Hoffmann 

nur noch über folgende Fiebergattungen und ihre Mas 
terien, felbft und in gedrukten Enten: en er⸗ 
klaͤrte 


en en ‚. wenn 
aus dem ‚entzündeten, Theile «fo, viel. faule Partikeln 
durch Dies Benen in das Blut übergehen, dab ‚fie das 
Herz und die Arterien, zur Eutftehung ‚eines Fiebers 
ſtark genug reizen. — Da es nun Entzuͤndungsfieber 
ohne einen entzuͤndeten Theil giebt, ſo ſchafft Weder 
bind bei dieſen Fiebern, um nicht von. dem. Do 
mann iſchen Syftem zu.weichen, per hypothefin, 
‚eine Entzündung ſaͤmmtlicher oder doch vieler Blutgss 
la die fo nöthigen. faulen Partikeln Liefert, 


| Si⸗ Mund fieber find Entzändungsfieber, deren 
| faulen Fieberſtoff die Entzundung, die zu der Wunde 
Kari, auf, die ebengedachte Art, in das Blut ſchitt, 


Die faule Materie tes febris puerperarum und 
lochialis, koͤmmt aus dem bei der Geburt mm 
| di Ve entzündeten PRAG 


Die hektiſchen Sicher, welche fich zu inneren " 
oder aͤußeren Geſchwuͤren geſellen, kommen von fau⸗— 
vom — bir, Di das Blut sten und 
re ne u ihm 
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chm eine das Herz und die Arterien veigende — 
ſchaft mittheilen. 


Das EUR und Eiterungsfieber der 5 
Poken ift eine Folge des fanfgewordenen Pokendrüs 
fenfafts , der fich His zu einer hinlänglich reizenden 
Mange in dem .. angehäuft hat. Davon unten !— 


Auf gleiche Art — das Frieſel fie ber, wenn 
ſich die faule Frieſelmaterie in hinlaͤnglicher Menge 
It dem Blute vermifcht; und das 


| Weqchfelfieber, wenn ſcht die im unterleib⸗ 
bereitete Materie deſſelben, ſo ſtark in dem Blute an⸗ 
ſammlet, daß ihr Reiz einen Paroxysmus zu erregen 
im Stande if. Es giebt nur eine MWechfelfiebermas 
terie, und nichts als die fehnellere oder langſamere Er⸗ 
zeugung derfelben , macht daß die Parorysmen bald 
alle Tage, bald einen Tag um den anderen, u. ſ. w. 
eintreten. Die eintägigen Fieber verwandeln ſich in 
dreis oder viertägige, und umgekehrt; auch werden 
alle durch die Chinarinde geheilt; was’ die Identitaͤt 
ihrer Materie beweißt. — Wenn’ die Anfälle eines 
MWechfelfiebers ausbleiben, fo darf man nicht ſchlieſ⸗ 
ſen: daß keine Fiebermaterie mehr in dem Koͤrper 
ſey; ſondern nur: das Fieber iſt auegeblieben, alſo 
jſt nicht mehr fo viel Siehermaterie in dem Körper, 
als zur Erzeugung eines Fiebers noͤthig if. Es iſt 
or immer noch ein Necidiv zu befuͤrchten, wenn fih 

jene 
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jene übriggebliebene Fiebermaterie noch, ferner vers 
mehr, — Was hier Hoffmann aus einem mates 
tiellen Krankheitsſtoff erklärt, erklären bekanntlich dis 
meiſten Aerzte aus. einem befondern Eindruck auf die 
Merven, den das Fieber, zurüdgelaffen hat, und der, 
ungeachtet alle Fiebermaterie entferne iſt, dennoch ims 
merfort Paroxysmen erzeugt. Schade , daß wir von 
Hofmann nichts Ganzes uͤber die Wechſelſieber 
haben!» ah ee ee! 

* ae ae 

Ale roh nu ie ee 

das Blut, das durch Hämorrhoiden, oder durdhdiemos _ 
natlihe Reinigung ausgeleert werden follte, die vers 
or: ——— ORG der nicht sehhrig aus⸗ 
— in das Dur, und —* auf zu 
Fiebern Anlaß. — te 


Das Be, denn die wichtigften Bruchflücke aus 
der Fie berlehre, die wir in den Hoffmanniſchen 
Schriften antreffen. Man wird bei einigem Nachs 
denken leicht: einfehen , wo die faule Fiebermaterie 
ber übrigen nicht. genannten Fieberarten herkoͤmmt; 
ich wende mic) alfo zu einigen * —*8* das 
bis hieher vorgetragenn. 

Wir Haben geſehen, daf any | 

niſchen Theorie, manche Schwierigkeiten ſehr leicht 


heben laſſen/ mit dehen die Fiehesishren.andeper Aerzte 
ann — noch 
= 
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re 


no immer mehr, oder weniger zu kaͤmpfen haben, 
und: die von jeher die verfchiedenften Hypotheſen vers 
anlaßten. Auſſer dieſer Emphelung, beruht jene 
Theorie auf la lauter angeblich wahren und demonſtrir⸗ 
ten. Saͤzen; die Erfahrung ſpricht fuͤr fie ; 577 und 
5 fe, ſo viel BED: noch ‚niemand 
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— —— dieſes Sat es uͤberſehen, daß 
‚einer unſerer erſten Aerzte Selle, die Ho ff m an⸗ 
— nie che Theorie von einer faulen im Blute befind⸗ 
Uchen diebermaterie, in ihrem ganzen Umfange, ans 
genommen hat ʒob er gleich auch behauptet, daß 
eine „beſondere Reizbarteit der Nerven” zur Hervor⸗ 
Bl . „bringung des Fiebers gehöre, und: daß durch bloße 
& er ngen auf das Nervenfofen „ Sieberbeweguns 
gen entſt koͤnnen. Daß aber die Fiebermaterie 
* as | niß geneigt fey,. m ihin folgende o 
de wahrſcheinlich 
2): Alle Mittel, die in Sieber mit Nujen ange⸗ 
wandt werden, find antiſcptiea; z. B. die Gal⸗ 
ze, beſonders die Saͤuren, der TORE, die 
Ehinarinde. 
Wenn werden wir — 2** in fotgen Aus⸗ 
druͤken von den antiſeptiſchen Mitteln zu ſprechen! 
Alle jene Mittel, find ja nur unter gewiſſen Um— 
—* ſtaͤnden bei dem Fieber möglich, unter anderen aber 
ki unwuͤrkſam und ſchaͤdlich. Die Salze fönnen wohl 
re todter Thiere einpöfeln; aber auch den 
vr Iebenden Körper ?? Hier merden fie oft die Faulniß 
Aarſt decht befdtdern! Ihr Mugen’ bei Kiebern, grune 
u ſich gewiß mehr anf ihre muflöfenden und auslee⸗ 
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mit dem "gehörigen Scharffinn gepräft , und noch 
weniger haben ſie — iongebenden Schriftſteller 


ange⸗ 


renden, als auf ihre einpoͤkelnden Kräfte. Die 
Säuren thun im eigentlichen Faulfieber als antifep- 


tica Dienfte ; aber auch im Entzuͤndungs⸗ u. a. Kies 
bern? Eampher ifrim allgemeinen bei dem Saulfieber 


ſchaͤdlich; feine aufer dem lebenden Körper erprobten 
faulnißwidrigen Kräfte, möchten in diefem fehr pro⸗ 
blematifch feyn. Chinarinde, deren Nuzen bei Faul⸗ 
fiedern niemand verkeunt, ift bei den meiſten übrigen 


Fieberarten ſchaͤdlich, und Wechſelfieber heilt ſie nicht 


eher, als bis ihre materielle Urſach gehoben iſt; 
warum das, wenn hier nichts weiter als Faͤulniß 


zu bekaͤmpfen wäre? Laugenſalze, Spiesglanz⸗ 


und Queckſilbermittel, Blaſenpflaſter, Seufum⸗ 
ſchlaͤge, u. ſ. w. werden ja auch bei Fiebern oft mit 
Nuzen angewandt und alle dieſe befoͤrdern doch 
wohl die Faͤulniß eher, als daß ſie ſie abhalten 
ſollten. Es iſt alſo falſch, daß alle Fiebermittel an« 
tifeptica wären! 


2) Sleifhfpeifen find faf inner nacötheilig. 


- Alfo doch nicht immer? Und die faule Fiebermaterie 


if doch immer da. Auch Eönnten ja wohl die Sleifchs 
fpeifen aus ganz anderen Gründen in fieberhaften 
Krankheiten fchadlich ſeyn, als weil fie ſeptiſch find. 
Es if ohnehin noch gar Feine ausgemachte Wahrs 
heit, daß das Fleifh im dem lebenden Körper die 


Faͤulniß mehr befürdere , ald Nahrung aus dem 
51.5, Pfangenreihe. IR wicht in manchen Fieberfranks 
ran, * gleiſchdiaͤt von yorsüglihen Nuꝛen? 


3) Die 


angenommen. Liegt der Grund davon vielleicht im 
folgenden Umftänden ? 
Das 
3) Die ausgeführte Materie bat immer eine. fäus 
ligte Beſchaffenheit. 
Immer?? Und geſezt auch, daß alle Materien, die 
bei Fiebern ausgeleert werden, und ſelbſt, nach 
Chavets Verſuchen, das Blut der Fieberkranken, 
ſehr geſchwind in Faͤulniß übergehen, fo beweißt das 
Doch immer weiter nichts, als ihre vorzuͤgliche Nei⸗ 
sung zur Fäulniß, die fie mit allen £hierifcher 
Stoffen gemein haben. Nach Hoffmanns und 
Selle?s Theorie, werden aber entwifelte in 
das Blut übergegangene faule Partie 
keln erfordert, um den Fieberreis zu machen. Wie 
kan man fich aber wohl bloße Neigung zur Faͤulniß, 
und zine Trennung der Beftandtheile, eine Entwis 
felung fauler Partikeln, die erſt bei einem hohem 
Grade vor Verderbniß vor fich geht, zuſammen dens 
Zen? Mit Recht hat der Verf, des obigen Aufinzeg, 
auf dieſen Widerſpruch in dem Hoffmanniſchen 
Syſtem aufmerffan gemacht. 
4) Alle faͤuligte Materien erregen leicht Fieber, 
8. faule Ausduͤuſtungen, Geſchwuͤre. 
Die faulen Ausduͤnſtungen am ſich gewiß nicht, denn 
tauſend Menſchen leben ficberfrei dariun. Die Ger 
ſchwuͤre an fich aud) nicht; und wenn fie es thun, 
ſo iſt nicht immer eine faulende Materie darinn zu ents 
deken. Und wie erregen denn Die umaͤblisen ürſae · 
“hen, die keine fauligten Materien ſind: Gemüter 
bewegungen, chemiſche und blos mechauiſche Ner⸗ 
doninal d. Erfind, 1. Stuͤck. . — D ben⸗ 
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Das Sieber iſt, wie wohl jegt jeder denkende Arzt 
— wird, nichts anderes, als eine widernatuͤrlich 
ſtarke Aeruns der Lebenskraft, die ſich beſonders in 
erhoͤheter Aktion des Herzens und der Blurgefäße 
zeigt, wodurch der Fleberpuls, der Froft, die Hitze, 
ur 2 den — Zufällen hervorgebracht werden. *) 

Die 


wenige; u. — m. ein iden —2* iefe As 
auch durch Erjeugung einer ‘faulen Kiebermaterie 
> pürfen, fo bedarf es wenigſtens ſehr kuͤhner Hypo⸗ 
theſen, um dieſe Meinung zu unterflügen. u 
—55 Die Hige iſt in faulen Fiebern am heflioſten, 
umd dauert ſelbſt mod) nach dem Tode fort. 
Dieſe Hize iſt bekauntlich wohl ganz anderen Urs 
ſpopruugs, als das; mas man eigentlich Fieberhize 
nennt; der Schluß von jener auf dieſe, dürfte alſo 
wohl fehr unſtatthaft ſeyn. Bergl. Selle Meäicina 
elinica. Fünfte Aufl. S. 10 f. RN a 035, 
Man könnte noch hinzufezen: daher ung fberhaupt 
an beftimmten Begriffen von vom, mas ir Faͤulniß 
im lebenden Körper nennen, fehlt; daß unter dieſem 
Ausdruck wohl ſehr verſchieden geattete Zuſtaͤnde — 
(bei dem Faulſieber ſprechen wir von Säulniß und 
bei dem Scorbut auch; und doch wwie verſchieden 
ſind beide!) — begriffen wer: en; un daß eine 
Faͤulniß mit Trennung der Beſt indthei le der Eins 
"> richtung eines lebenden Körpers zu zu feht bereit, 
algs daß wir fie als die — an⸗ 
nehmen dürften. _ 
ea er er Aare Dr 
— H Gautier, a. a. 8. En 3 sa, ar. O. 
Bu oben ©. 55) ws. 
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Die belebte Faſer unſeres Koͤrpers, kann nun unter 
zwei Bedingungen, in eine heftige, widernatuͤrlich 
ſtarke Aktion gerathen: entweder, wenn ſie ungewoͤhn⸗ 
lich ſtark gereizt wird; oder wenn ihre Receptivitaͤt 
gegen den Reiz fo fehr zugenommen hat, daß fie fchon 
von ganz geringen, undedeutenden Reizen heftiger 
afficirt wird, als es dem natürlichen Zuftande nach 
ſeyn follte. Diefe unumfiögliche Wahrheit, leiter nun 
auf folgende drei Fragen: 1) Haͤngt die widernatürlich 
erhöhete Aktion des Herzens und der. Gefäße bei dem 
Fieber allemal von einem heftigen Reize ab? Beſteht 
dieſer Reiz in einem fremdartigen materiellen Stoffe, 
der Fiebermaterie? 2) Dder iſt zu ſtarke Receptivitaͤt 
gegen den Neiz, mit einem Worte, widernatürlich 
ſtarke Empfindlichkeit und Reizbarkeit, allein ſchon zue 
Entftehung eines Fiebers, ohne daß es erſt einer bes 
fonderen Fiebermaterie bedarf, hinreichend ? 3) Wenn 
wirklich eine Fiebermaterie ſtatt finder, muß fie alles | 
mal, nad) der Hoffmannifhen Theorie, mit 
dem Blute vermiſcht ſeyn? — Die Antwort auf | 
diefe Fragen, ergiebt ſich großentheils ſchon aus dem, 
was ich oben bei der Entzuͤndung weitlaͤuftiger geſagt 
habe; ich kann alſo hier ſehr kurz ſeyn. Man ſi ieht 
gleich auf den erſten Blick, daß Hoffmann auch 
in ſeiner Fiebertheorie, dem Reiz zu viel, der Re— 
ceptivitaͤt der belebten Faſer gegen den Reiz, bei wei— 
tem zu wenig zuſchreibt. 
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Was alfo die erfte Frage betrifft, fo wird jeder 
zugeben muͤſſen, daß man fich die Entftehung eines 
Fiebers und aller Erſcheinungen deffelben , fehr füglich 
erklären Eönne, ohne einen fremdartigen materiellen 
Reiz, eine befondere in der ganzen Blutmaſſe vers 
theilte Fiebermaterie, vorauszufegen. Da nun die Exis . 
ſtenz einer folchen Materie, ald nächfter Urſach, nicht 
dargethan werden kann; da die gröbern Fiebermaterien, 
die durch die Natur und Kunſt ausgeleert werden, 
offenbar theils entfernte Urſachen, theils Produkte des 
Siebers find; und da befonders jene. faulen mit dem 
Blute umlaufenden Partikeln, auf einer. fehr guunds 
fofen Hypotheſe beruhen; fo iſt nicht abzufehen, was 
ung zu der Annahme einer befonderen Fiebermaterie 
bewegen follte? Gerathen nicht das Herz und die 
Gefaͤße auf Gemütsbewegungen, koͤrperliche Anftrens 
gungen und bloße Lokalreize in widernatüriich ſtarke, 
dem Fieber ähnliche Aktion? Iſt nicht die Aktion des 
Herzens und der Gefäße bei einzelnen Menfchen, bes 
fonders bei Kindern, fo ſtark, daß fie dei anderen 
Schon fieberhaft heißen würde? Hier ift überall Fein 
materieller veizender Stoff; warum foll er alfo gerade 
bei dem Sieber da feyn? Entfichen nicht oft genug auf 
Gemuͤtsbewegungen und auf chemijche oder mechanifche 
Reize der belebten Safer, auf Anfteefung, Kälte, u. ſ. w. 
unmittelbar Fieber, fo unmittelbar, daß man 
nicht mit den Hoffmannianern fagen Fann, jene Urſa— 
hen veranlaften erſt die Zurückhaltung einer ausjuleerens 
den Diaterie, die demnächft im Körper faul würde, und 
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bie Fiebermaterie erzeugte. Mit der Fäulnig Könnte’ 
es doch wohl unmöglich fo fchnell zugehen, als wir 
oft auf jene Veranlaffungen Fieber entſtehen fehen. 
Sie feßen vielmehr, durch ihren allgemeinen oder oͤrt⸗ 
lichen Reiz die belebte Fafer in den Zuffand (zu dem 


ſie aber erſt disponirt feyn muß, wie wir ſogleich ſehen 


werden), der zu dem Daſeyn eines Fiebers erfordert 
wird. Auf gleiche Art wuͤrken Schmerzen, Entzuͤn⸗ 
dungen, Galle, Wuͤrmer, und was man ſonſt unter der 
ſaburra primarum viarum begreift, wenn ſie als 
entfernte Urſachen — und weiter ſind ſie nichts — 
bei vorhandener Dispoſition, ein Fieber durch ihren | 
Reiz erregen. — : Materiae febrilis ideo non 
maior habetur cognitio:' neque enim in febribus’ 
aut fluida fenper accufanda funt; aut, ficut, ſaxa 
torrentes, ita peccantem ſecum materiam vol- 
vunt; neque morbum magis feeit, quam a’ 
morbo factum eft, quod fub crifi per diverfa‘ 
reilcitur colatoria; &c. *) — Hieraus ergiebt ſich 
die Antwort auf die erſte Frage leicht. 


Die zweite Frage wird man in ihrem ganzen 
Umfange bejahen muͤſſen, wenn man uͤberlegt: daß 
reizende Urſachen aller Art, alles was wir als entfernte 
Fieberurſach anſehen, Gemuͤtsbewegungen, anſtecken⸗ 
de Materien, Kälte, Schmerzen, Entzündung, fa- 
burra, Eiterungen, und ſelbſt faule Materien, u. ſ. w. 
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ſtark und anhaltend auf unſeren Körper wuͤrken koͤnnen, 
ohne dag ein Fieber erfolgt, — daß hingegen die hefs, 
tigiten Sieber entſtehen, wo veizende Urfahen gar, 
nicht, oder doch nicht. ſtark und anhaltend gewürft 
haben, daß fich Überhaupt in allen Fällen die Wuͤrkung 
der Reize nach dem Zuftande, der Empfindlichkeit und. 
Reizbarkeit richten muͤſſe — und daß bei dem Fieber. 
gar zu viele Erfcheinungen vorkommen, die offenbar 
beweifen, daß die belebte Faſer befonders afficirt ſey: 
das eigene Krankheitögefühl , das jedes Fieber. beglei⸗ 
tet, die Mattigkeit, die ſtaͤrkere oder ‚geringere-Anzahf. 
eigentlicher Nervenzufaͤlle, u. ſ. w. Kine beſondere 
Dispofition- der belebten Faſer alſo, zum Fieber, — 
von der Frank ſagt: febrıum origo et ratio 
proxima, profundius, quam ut oculo mortali 
difingui valeat, delitefeit, — möchte wohl: 
die Hauptſache, der Reiz aber immer nur Mebenfache- 
ſeyn, die ohne’ jene nichts vermag; ja es können bei: 
jener Dispofition, wenn fie flarf genug: iſt, blos auf, 
natürliche Reize Fieber ausbrechen, ohne daß es erſt 
fauler Partikein bedarf, die das Herz und die Gefäße 
unmittelbar teizen.. Das Hoffmanniſche Sys 
ſtem drehet fich alfo.nur um.eine, noch, dazu blos hypo⸗ 
thetifche Nebenfache,, und vernachläßigt gerade Das, 
wichtigfte,, worauf es bei Beurtheilung und Heilung: 
der Fieber ankoͤnmt. Wie feltfam und erzwungen 
find nicht die meiften Erklaͤrungen, bei welchen die 
faulen Partifeln , und denn doch wieder nur Neigung 
zur Faͤulniß, zum Grunde liegen! Da müffen Zahns 
| ||. 
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und Steinſchmerzen, ſchmerzhafte Wunden, u. d. gl. 
deswegen. oft ohne Fieber ſeyn, weil es dabei an faus 
len Partikein fehlt; da muß eine fchmerzlofe, nicht 
reizende Entzündung, durdy die faulen Theile, die fie 
in das Blur ſchickt, Fieber erregen; — da muß die 
Ehinarinde: zum -fchweißtreibenden Mittel werden, 
(den Kreislauf. beſchleunigen, und zugleich der Faͤulniß 
widerſtehen!!), um ihre: antifebritifchen Wirkungen 
mit auf Auslserung der faulen Fiebermaterie zu vedins 
eirenz m ſ. w. Die belebte Fafer, muß ſich ſchon 
nach) der Ordnung fügen, die ihr in dem Hoffman 
niſchen Syſtem vorgefchrieben ift. 


Die dritte Frage bedarf kaum einer Antwort; 
Da alle Theile unferes Körpers belebt find, alle unter 
einander in dem genaueften Zufammenhange ftehen, 
einer an den Veränderungen des anderen Theil.nimmt, 
die Bewegungen ded Herzens auf Eindrücke auf die 
Sinne und auf das Senſorium überhaupt, ſchneller 
und langfamer werden; .— fo. ift kein Grund abzuz 
fehen, warum das Herz und die. Gefäße bei Fiebern 
durch, einen materiellen faulen Stoff unmittelbar 
gereizt werden müßten. Wenn Fiebermateriem, z. B. 
Galle, Schleim, Würmer, u. d. g. im Unterleibe 
liegen, fo find hier wohl Nerven genug, die fie, und: 
durch welche fie den ganzen Körper afficiven Eönnen, 
ohne daß es erſt jenes Prozefies von Faͤulniß bedarf. 
Ohnehin möchte es nicht fehr phyſiologiſch ſeyn, die 
fauten Partikeln im -Blute eine gay zu große Nolle 
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ſpielen zu laſſen; denn das Blut vertraͤgt ſolche Weis 
miſchungen nicht ohne die groͤßten Unordnungen in der 
Maſchine. Indeſſen wird und kann niemand leugnen, 
daß mancherlei Verderbniſſe der Saͤfte und des Bluts 
ſelbſt, auch ſcharfe durch das einſaugende Syſtem aufs 
genommene Materien, eingeſogener Eiter, wndi/ge 
bei vorhandener Diſpoſition der belebten Hafer, nicht 
ſollten ein Fieber veranlaffen können. Ob nun aber 
alle. diefe verdorbenen Materien gerade faul find, 
ob fie nicht aufer dem Blute wuͤrkſam ſeyn koͤnnen, 
ob. fie das Fieber chen allein durch den unmittelbaren 
Heiz des Herzens und der: Gefäße hervorbringen? — 
find alles Fragen, die nur ein an dem Buchſtaben häns 
gender Vertheidiger des Hofim anniſch en u 
u fon, 


— mit der ſich die Paroxysmen der 
Fieber aus einer Ab: und Zunahme der faulen Partis 
Bein im Blute erklären laſſen, ift blos ſcheinbar und 
Glendend, Denn angenommen, daß fih die Sache 
wuͤrklich fo verhält, wie ung Hoffmann demonftrirt, 
fo wiffen wir ja immer die Hauptfache noch nichts 
wir wiffen nicht, warum jene A; und Zunahme der _ 
faulen Partikeln fo periodifch und genau nah Stuns 
den erfolgt. Zu fagen: die Natur iſt ordentlich, heißt 
im Grunde nichts ſagen; denn hier ift es ja eben die 
Stage, warum die Natur bei den periodifchen Kranks 
Heiten fo ordentlich ift ? — Das Nervenfuftem - | 
* je wohl noch feinen vornagltchen Antheil, 
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wie uͤberhaupt bei allen periodiſchen Erſcheinungen am 
dem thieriſchen Körper, bei welchen an keine faulen: 
Partikeln zu gedenken ift, behaupten, Vielleicht kome 
men noch periodifhe Einwärkungen äußerer Verhätte 
niffe auf die Lebenskraft dazu. Damit iſt das Ger 
Heimmiß freilich niche aufgeklärt, fo wenig als durch 
die Hoffmannifhe Theorie, die alles mit faulen 
Saͤften möglich macht. — Daß übrigens durdy jeden 
Steberanfall ein Theil der Krankheitsurfache beſiegt 
werde, bleibt außer Zweifel; ob ich gleich den riechens 
den Schweiß und Athem bei Wechſelfiebern nicht ganz 
als das corpus deli&i anfehen möchte, Jeder Fiebers 
Anfall "bringt riechenden Schweiß und "Athen als 
Folge hervor, fo wie Eörperliche Arbeiten, Aufents 
Halt in warmer Luft, u. ſ. w. Viele Perfonen haben 
zu gewiffen Zeiten ſehr ſtark riechenden Schweiß und 
Athem, aber fie befommen Fein Fieber, wenn ſie ihn nicht: 
Haben. Freilich kann man fich hier gegen jene Einwürfe 
Hinter eine Möglichkeit verfchanzen, und fagen, daß 
nur rfieiens partium putridarum copia fehle, — 
Auf die Krife durch den Urin, möchte bei der Endigung 
eines een 09 —*— —— 

AT), kn RR Hr in 
Bei der Erklärung des ran und der Fies 
berzukungen, ift der Zuftand der Empfindlichkeit und: 
Reizbarkeit, der hier die Hauptſache ift, abermalg 
ganz überfehen, Es wird doch nicht bei jedem Zittern‘ 
und Zukungen, ſcharfes Blut in die Muskeln gehen 
ſollen; denn dieſe Erſcheinungen zeigen ſich ja, an⸗ 
Zr 5 derer 
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derer Faͤlle nicht zu gedenken, haͤufig bei großer Ent⸗ 
kraͤftung, beſonders unmittelbar. nach uͤbermaͤßigen 
Ausleerungen. Ein anderes iſt es, einen ausgeſchnit⸗ 
tenen Muskel mit Salzwaſſer reizen, ein anderes ihn 
im Zuſammenhange mit dem ganzen Nervenſyſtem, 
unter den verſchiedenen moͤglichen Graden der Reiz— 
barkeit betrachten. Die Muskelfaſer zittert und zukt 
nicht nur wenn fie gereizt, fondern auch wenn ihre 
Reizbarkeit gegen gewöhnliche — erhoͤhet wird. 


Die Theorie, nach wei —— Kranfheis 
ten der Lungen, der Lufteöhre, des Halſes und des 
Mundes, aus der Beſchaffenheit der Materien, die 
mit der Luft aus den Lungen ausgeleert werden, ents 
ſtehen, iſt eine der wichtigften und gewiß am meiſten 
gegruͤndeten in dem Hoffmanniſchen Syſtem. 
Die faulen Partikeln abgerechnet, halte ich alſo die 
Erklärung für ſehr gegruͤndet, nach welcher in dem vor⸗ 
hergehenden der Urſprung vieler Fehler der Lungen in 
Fieberkrankheiten angegeben wird. Mehr davon im 
ſolgenden Abſchnitte. —** 


Wenn die angegebenen Mittel gegen die Anſtekung, 
auch wuͤrklich zum Theil durch baldige Entfernung der 
anſtekenden Materie wuͤrken, ſo darf dabei ihr Ein⸗ 


fluß auf dag Einfaugungsgefchäft, beſonders aber auf. 


‚die Lebenskraft, nicht überfehen werden. - Diefe, lezte⸗ 
re hat gar einen großen Antheil an dem Haften und 
Nichthaſten eines anſteienden. Stoffes. 

——— er Was 





Was bei Gelegenheit. der Kochungen und. EN 
von dem Krampf gefagt wird, iſt ſehr richtig und mit 
den Ueberzeugungen unſerer beſten Aerzte uͤbere inſtime⸗ 
mend. Daß aber jede Kochung auf bloßes Faulwer⸗ 
den der auszuleerenden Materie hinaustäuft, iſt wies 
der nichts weiter, als eine Nothwendigkeit nach dem 
Hoffmanniſchen Syſtem. Die Erfahrung zeige, 
uns zu. deutlich, daß. indem thieriichen, Körper „ im 
gelunden, wie im Franken Zuftande , Verwandlungen 
gewiffer Materien, wodurch, fie ‚ganz andere Eigen⸗ 
ſchaften erhalten, nicht nur möglich find, ſondern tägs 
lich gefchehen; und Verwandlunger, an welchen Feine 
Faͤulniß Theil dat. Kochungen gehen nur dann gut 
und vollfommen von flatten, wenn das guößte, Anti-. 
fepticum im thieriſchen Körper , die Lebenskraft, in 
gutem Zuſtande iſt; und dieſes Antifepticum; ſollte 
durch feine Einwuͤrkung eine faule Materie erzeugen ? 
Wir wollen nur allein bei einem ſehr deutlichen Beis 
fpiele von Kochung, bei dem Eiter ſtehen "bleiben. 
Daß diefer nicht durch Faͤulniß erzeugt werde, habe. 
ich ſchon vorher bemerkt; daß er aber durch eine ganz 
eigene nur unter gewiffen Bedingungen ſtatt findende 
Verwandlung thieriſcher Stoffe, von denen er ſich nachs 
her ganz unterſcheidet, gebildet werde; daß ſich mit 
ihm die reizende Eigenſchaft, der in dem leidenden 
Theile befindlichen Materie ganz oder zum Theil vers 
liere; daß unter ‚der. milden: Defe, die er bildet, die 
Natur neue befebte Theile. hervorbringt — (neue ber 
lebte. Theile unter einer fanlenden (2?) Deke Hers- 

vor 
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vorbringi) —; das alles lehrt ja wohl der Augenſchein. 
Doch Hoffmann laͤßt ja den Eiter bald aus rothen 
Blutkuͤgelchen, bald aus Serum faulen; demonſtrirt 
aber auf das bündigfte, tag aus Serum fein Eiter 
eniftehen eönne; behauptet, daß ſich der Eiter, dene 
man fonft allgemein für ein fo großes Kunſtſtuͤck der 
Natur anfieht, außer dem Körper leicht nachmachen 
laſſe; — und gegen folche Behauptungen, wenn fie 
beſonders von einem hoͤchſt feharffinnigen und berähme’ 
ten Manne tnn tape ſich wuͤrllich nicht gut 
ſtreiten. 


Man glaube nich, daßdee, was ah hier gegen die 
Hoffmanniſche Entzuͤndungs- und Fieberlehre erins | 
next habe, blos leere theovetifche Spekulationen betreffe. 


Jene Lehren Haben einen fehr wefentlihen Bezug auf 


das Heilgeſchaͤft. In allen Entzuͤndungskrankheiten 
find faule Theile auszuleeren; im Entzuͤndungsfieber, 
Bei dem Brande, u. ſ. m. muß man purgieren laſſen, 
um die faulen Partikeln durch die Gedaͤrme fortzufchaft: 
fen. — Wer nun die richtigern Begriffe von Ente: 
zändung und Fieber fih eigen gemacht und einſehen 
gelernt hat, mit welcher Vorſicht und Einſchraͤnkung 
alle ausleerende- Kurmethoden bei beiden anzuwenden 
find, der dürfte: fi wohl nicht: Überzeugen können s) 
„daß Hoffmann feine Lehre von der Faͤuiniß, zur: 
fefteften Grundlage der Pathologie gelegt, und die 
fiherfte und vernänftigfte Therapie darauf ger’ 
bauet Habe.” — ie Fortſezung folgt). 
N IV. 





v. 
Ä Browns neues Syſtem der Medicin. 


Dort befchuldigen den unfterblichen — w 
‚er die Lehre vom folidum vivum in eine dunfle, vers 
worrene Schreibart einhüllte, und von einem motu 
tonico vitali fprach, der nidyt in das Humoralſyſtem 
feiner Zeitgenoffen paßte, mit dem die meiften nicht 
recht wuften was fie anfangen follten, und der alfo 
zu gar feltfamen Ausbrüchen von Unfinn Gelegenheit 
geben mußte, Noch früher war ed mit des myſtiſchen 
Helmonts Archaͤus nicht: beffer gegangen, 


Daß wir am Ende des achtzehnten Sahrhundertg 
in der fruchtbaren ihren Befizer nicht felten ehrenden 
Kunſt: den bekannteſten Dingen neue Namen zu geben, 
und ihnen durdy eine auffallend ungewöhnliche Darfiels 
Yung ‚ einen Anftrich von vielfagender Neuheit und 
Originalitaͤt zu verfhaffen; — nicht zuruͤck, fondern 
vielmehr vorwärts gekommen find, davon giebt ung 
Broin den einlenchtendften Beweiß. Wir haben 
in unferem Journal fein fogenanntes neues Syſtem 

der 

) Journal der Erfindungen I. Stuͤck. S. a8. U. SH 

S. 98. Ich habe gegenwaͤrtig die hier angegebene 


lateiniſche Ausgabe der Browniſchen — von 
alter vor mir. 
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der Medicin, ſchon bei mehreren Gelegenheiten bes 
rührt; und dieſes ganze Syſtem, ift eben jener Bes 
weiß ſelbſt. Wir haben auc) ſchon angeführt, daß es 
mit dem im erften Stüde unferes Journals aus⸗ 
fuͤhrlich beurtheilten Girtannerfhen Syſteme 
viel Uebereinſtimmendes habe; jezt koͤnnen wer noch 
hinzuſezen, daß der Augenſchein offenbar zeigt wie 
Girtanner ſeine Hauptideen, ſogar bis auf den 
Ackerbau, der künftig, fi diis placet, mit der Mes 
Bicin nur eine Wiſſenſchaft ausmachen wird, dem 
ſchottiſchen Driginalgenie nachgebetet Habe. Die 
Adoption abgerechnet, koͤmmt alfo vieler Unſinn nicht 
auf — BEE | | a. 


Daß Bromm’s Lehren jenſeit des Oceans Auf⸗ 
ſehen erregen konnten; daß man ſich in Edinburg, wie 
einft die Juͤnger Sotrates, in fein Gefängniß 
drängte, um feines Unterrichts theilhaftig zu werden, 
das zeigt offenbar, wie wenig bei unferen großen Vor—⸗ 
bildern, den Bristen, die wahren und richtigen Des 
griffe von unferer Kunſt geltend feyn mögen. Man muß 
von diefen Begriffen weit entfernt ſehn, und wenig 
Kenntniß von den mancherlei Syſtemen, die zu vers 
ſchiedenen Zeiten in der Arzneifunde zum Vorſchein 
kamen, beſtzen, wenn man von den Lehren Brown’g 
zur Bewunderung hingeriſſen wird, Eine ſolche Bes 
wunderung Fan indeflen nur bei der heranwachſenden 
Generation ſtatt finden, und fie wird gewöhnlich mit 
dem Heranwachſen — merklich ———— wie das 

hier 
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hier wirklich der Fall iſt; denn man fpricht in England 
kaum noch von Brown! Dagegen wächft num ſein 
Anfehen in Italien; Moskati hat nichts weniger 
im Sinn, als durch fein Syftem, die ganze italienis 
ſche Arzneitunde — deffen fie, auch wohl in mehr als 
Einer Ruͤckſicht bedurftig ſeyn möchte — zu reformiren, 

Er will feine Landsleute dadurch von den Glauben an 
Humoralvathologie zu dem Glauben atı Nervenpathos 
logie bekehten; ſie ſollten einſehen lernen, daß es zwei 
Arten von Entzündung, die eine a debilitate, die 
andere a rigiditate gebe, wovon die erſte nicht mit 
Aderlaſſen und ſchwaͤchenden Mitteln behandelt werden 
dürfe; fie follen lernen, daß die Krankheiten des Wo— 
chenbettes, alles Krankheiten von Schwäche, nicht 
mit leichter Diät, vielem Purgiren und Aderlaffen bes 
handelt werden müffen,, fondern mit Wein, Chinas 
finde, uw. d. 9. fie follen lernen, dag man den ſchwa⸗ 
chen Kindern feinen Syrup, Manna, Del, u. d, g. 
Heben dürfe, fondern nichts als Icharfe, reijende Mitz 
et," Salappe, Diagtydium, liquor Cörnu cervi 
fuccinatus ; fie follen erfahren, daß die am Faul⸗ 
fieber Kraufen, außer dem Blute, auch noch fefte 
Theile haben, deren Kraft man durch Senfumſchlaͤge, 
UNB. aus englifchen Senf) erweken müffe; fie follen 
Salvadori’s Methode gegen die güngehfucht *), 
micht mehr abfurd und verwerflich finden, u. ſ. m. 
Doch ich vergeſſe von B vown’s Syſtem zu ſprechen, 
ao Nr X ‚And 
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und von dem Nuzen, den es fuͤr deutſche Aerzte ‚de 


man nach dem eben angeführten, ja nicht mit den Sztas 


lienern in Parallele fiellen darf, haben Eannn. . 


richt mehr als zwanzig Jahre und das Podagra 


. gehörten dazu‘, die originellen Ideen des fchottifchen 


- 


Genies zu wefen, und die ganze Medicin, fo weit fie 
feit zwei Sahrtaufenden gegründet war, mit einems 


‚male umzufioßen. Die ganze Sache ging fo zu: fünf 


Jahre lernte und glaubte Brown, was ihm feine 


Lehrer vortrugen; in den folgenden fünf Jahren bes 


fhäftigte er fid) mit Befeftigung und Erweiterung der 


‚erlernten Grundfäze; die naͤchſten fünf Jahre fuͤhr⸗ 


ten beunruhigende Zweifel uͤber die Gewißheit dieſer 
Grundſaͤze herbei, fo daß fie am Ende alle verworfen 


wurden, under fi in eine unbekannte Region vers 


fezt fahe, die Feinen Ausweg hatte. Nun gieng.ends 
lich in den lezten fünf Sahren ihm das neue große 
Licht auf — er bekam in feinem 36ſten Sabre dag 
Podagra; — ein Preis, um den wohl die wenigften 
deutichen Aerzte, das große Licht zu fehen wünfchen, 
Das Podagra , fagten die Aerzte biöher (?), ift eine 
Krankheit, die e plethora et nimio vigore her⸗ 
kommt. Brown beobachtete eine Diät, die die-ples 
thora und den vigor ſchwaͤchen mußte, aber die 
Anfälle kamen darauf nur öfter und ſtaͤrker; — warung 
waren fie nicht auch fchon in den früheren Sahren. eins 
getreten, wo plethora und vigor noch in weit hoͤhe⸗ 
ven Grade ſtatt fanden? Das führte auf den Gedan⸗ 
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ten, Podagra möge wohl von Schwäche herfoms 
men, und mit veizenden, ftärfenden Mitteln zu bes 
Handeln feyn. Das war der große Driginalgedanke*), 
aus dem das neue Syſtem entſtand. Es wurden nun 
mehrere Krankheiten aufgeſucht, und natürlich gefunden, 
die von Schwäche abhiengen, und diefe machten von 
jest an die eine Hauptflaffe aus. Die Beichaffenheit 
vieler Uebel mußte fih nad) dem Syſtem fügen, das 
mit. fie,diefer Klaſſe untergeordnet werden konnten. 
So hatten z. B. die Hämorthagien bis hieher (zum 
Theil).e plothora et; vigore abgehangen, aber das 
wird der Natur num ganz anders gelehrt; alle Blut— 
flüffe kommen e ſanguinis penuria, et aliunde 
nata debilitate. In der zweiten Hauptklaſſe ſtehen 
die Krankheiten. von uͤberfluͤßiger Kraft. Alle Krankt 
heiten laſſen fich unter dieje beiden Klaffen bringen, 
und es giebt nach diefen nicht mehr als zwei Kurmes 
thoden; die flärfende und die fhwächende, mit. denen 
men überall ausreichen. ©nädiger als bei Hrn. Gir— 

‚sans 


*) Den Feilich der deutſche Stahl und Hoffmannu 
um wanches Jahrzehend früher gedacht hatten, wenn 
. fie bei: dem Podagra von „tono et robore deftrusto” ° 
fprechen. Den Schleihhandel, den die Engländer 
auf ihrer Inſel, und ihre rüfligen Meberfeger und - 
Nachbeter in Deutſchland, mit urfpränglich deut⸗ 
ſchen, beſonders Stahlianifchen und Hoffmanniſchen 
Originalideen, mitten in Deutſchland treiben, merkt 
nur der Ignorant in der Litteratur nicht. 
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tanner kommen wir aber hier weg, denn Brown 
üft doch noch, fo diffret, uns den Gebrauch mehrerer 
ſtaͤrkender und ſchwaͤchender Mittel zu erlauben, da 
uns jener hingegen nichts als Alkohol und Opium 
läge, und umbarmherzig genug iſt, den ganzen 
Arzneihandel ſammt allen Apotheken, rein weg zu vers 


nichten. 


Moskati, der nicht genug zum Lobe des neuen 
Syſtems zu ſagen weiß, giebt ſelbſt vorlaͤufig eine 


zuſammengedraͤngte Darſtellung deſſelben, der wir 


hier, mit Vergleichung den eigenen Ausſagen des Ers 
finders, an denen, wie das bei einem fo großen Ers 
finder und totalen Neformator billig, die afperitas 
et obfcuritas dictionis unverkennbar ift, getreulich 


folgen wollen. < 


Eine gewiffe beftimmte Kraft der feften Theile, 
ein determinirter Ton bderfelben, macht vorzüglich die 
Sefundheit aus. Wird diefe Kraft, diefer Ton zu 


‚ flark, To entſtehen Krankheiten; wird er zu ſchwach, 


fo entftehen ihrer ebenfallde. Die Krankheiten, die 
animia folidorum vi vel rigiditate (was doch afles 
gar fehr verfchiedene Dinge find) Eommen, heißen 
morbi fthenici, phlogiftici; die aber nimia debi- 
litas vel laxitas zum Grunde haben; morbi aſthe- 
nici, antiphlogiftici. Alle Uebel,.die je von dem 


Noſologen beſchrieben worden ſind, ſind entweder 


mor- 
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morbi:fthenicioder afthenich, Damit nun nicht 
etiva jemand auf den Vorwiz komme, zu fagen, dafs 
ſelbe Härten die Methodiker fhon vor achtzehen Jahr⸗ 
Hunderten, durch ihre ſtrictum und laxum ausgedräft, 
fo wird wohl angemerkt, daß die Methodiker dabek 
noch einmixtum hatten; bfefes hat Brown nicht, 
feine Originalität kann alfo durch die feidigen Fitteras 
toren nicht weiter ins Gedränge Eommen. Warum 
kam auch nicht laͤngſt einer auf den glücklichen Einfall, 
das mixtum der Methodiker (die wohl die Bemer— 
kung gemacht haben mochten, daß mit dem ſtrictum 
und.laxum nicht überall durchzukommen fey, und alfo 
eine Hinterthuͤr offen bleiben muͤſſe) mit Fühner Orks 
ginalitaͤt auszuſtreichen! Ceterum uterque (Th ee⸗ 
miſon und Brown) abditarumin morbis cau- 
farum inveftigationem (denn die macht etwas mehe 
Mühe, als gleich ein Mittel gegen eine Krankheit zu 
nennen, der ed in dem Syſtem fchon zudiktirt ift, ob 
fie fihenica over afthenica feyn darf), naturalium 
actionum quaeftionem (denn die müßte man erſt ken⸗ 
nen lernen), et quidquid non evidens (mas einiges 
Nachdenken Eoftet), aut in ütramque partem- dis- 
putabile (id eft Alles) reiecir. Die leichtefte Art, 
| ſich uͤber alle Schwierigkeiten hinaus zu ſezen! 


Von den Streitigkeiten über Irritabilitaͤt und 
Senfidilität gänzlich abgefehen, ift fo. viel gewiß ansr 
gemacht, daß alle Aktionen in dem lebenden Thiere zu 
einem einzigen Endzwek zufammenftimmen. Die Eis 
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genfchaft, vermöge welcher das lebende Thier Gegen 
die. Einwuͤrkung der Reize Receptivitaͤt hat, fie fey 
ihrem Weſen nach welche fie wolle, und die da Urſach 
iſt, daß auf angebrachte Reize gewiſſe Veraͤnderungen 
erfolgen, heißt Incitabilitas. Das iſt nun das wichtige 
neugefundene Wort, um das ſich das ganze neue Sys 
ſtem drehet, das aber einen fehr alten und bekannten 
Begriff ausdrüft, den die Aerzte längft durch Senfis 
bilität, Speritabilität, Reaction der Lebenskraft, u. ſ. w. 
ausgedruͤkt haben. Durch Incitabilitaͤt unterſcheidet 
ſich das lebende Thier von dem todten, das Thierreich 
überhaupt, von. der inorganiſirten, todten Natur. Die 
Reize find entweder aͤußere oder innere, Zu 
den äußeren gehören: die thierifhe Wärme, Nah—⸗ 
rungsmittel, das Blut, alle abgefonderte Säfte, die 
Luft, die Sifte, und vielleicht die unfichtbaven ans 
fiekenden Miasmata. Sunere Reize find: die Zus 
fammenztehung dev Muskeln (die Wirkung eines Reis 
3.8!) , die facultas (!!) fentiendi et: cogitandi 
C}!}), dieanimi pathemata. Allediefe Reize heifs 
fen überhaupt potentiae exeitantes; ‚poteftates 
incitantes, und ihre Würfungen Ineitamenta, ©os 
bald. wir nun «irgend. eine Veränderung in der Seele 
oder in dem Körper. vorgehen ſehen, innen. wir alles 
mal ficher auf die Gegenwart eines Neizes Schließen, 
wenn er auch gleich unferen Sinnen entgeht, Mit 
den Reizen Überhaupt verhält fid) die Sache nun uns 
abänderlich: fox fo lange fie mäßig wuͤrken, erhatten 
fie Leben und. EEE werden fie zu ſtark, fo brins 


Pr — gen 


J 


— 17 


gen fie morbiĩ ftheniei, zu ſchwach morbi afthe- 
niei, hervor. Das Verhaͤltniß ift aber aud) fo, das die 
Stärke der Reize fich gleich bleiben, die Incitabilitaͤt 
aber zu ſtark oder zu ſchwach werden kann; im erften 
Sale werden denn auch morbi fthenici, im zweiten 
afthenici'erfotgen. Da num das Leben in der Inen 
tabilitaͤt in der Receptivitaͤt gegen Reize befteht, 
diefe aber mit der Zeit die Incitabilitaͤt erſchoͤpfen, fo 
folgt ganz natürlich: daß anhaltender Gebtauch zu ſtarket 
Reize, ihre zu ſtarke oder zu haͤufige Anwendung, die In⸗ 
citabilitaͤt ſchnellet erfchöpfen und das Leben verkürzen 
muͤſſe. Die Erfahrung beſtaͤtigt das vortreflich; Leute, die 
dem Woͤhlleben dem Wein, dem Luxus, den Wol⸗ 
luͤſten ergeben ſind, ſi find kraͤnklich, ſchwach, und leben 
nicht lange; dagegen iſt Geſundheit, Stärke und 
hohes Alter, der Preis der Arbeitfamkeit und Frugalis 
tät. — Unfere Lofer werden ſich gehörig zu befcheiden 
wien, daß das alles vorher ganz unbefannte unt uner⸗ 
hoͤrte Dinge waren. — ut 


ar Az 


Waͤrken die Kranfheiten erregenden Reize nur 
ſchwach oder nur kurze Zeit, fo bringen fie einen Zus 
ſtand hervor, der. zwiſchen Geſundheit und Krantheit 
mitten inne liegt, und der zur leztern geneigt macht. 
Dieſer Zuſtand heißt Opportunitas; denn ein Ori⸗ 
ginal darf die bekannten Worte nicht brauchen, Die 
Una: auuiten Begriff pollkommen gut ausdruͤckten. 
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Was die Incitabilität ſey, wie fie von den Heizen 
afficiet werde, wiffen wir nicht (Schade daß hier der 
Zähne Flug des Genies auf einmal gelähmt wird. 
Dod, Hr. Birtanner fezt ihn fort, und fagt ung, 
Daß dag Principium der Incitabilitaͤt — denn Srritas 
Silität fagt hier wohl das nehmliche — das Aryyen 
ſey, auf das die Reize durch Verminderung und Vers 
mehrung deffelben würfen). Partim- ob incertam . 
tei naturam „ partim eb fermonis communis: 
egeflartem (Neue Begriffe erfordern und erlauben ja 
neue Worte!), item huius doftrinae novitatem, 
incitabilitas modoabundare, cum ftimuli parum, 
admotum eft; modo deficere, exhauriri, aut 
confumi, cum is vehementius ineubuit, paflım 
deinceps dicetur. Das ift alles fehon in dem vork 
Bergehenden , bei dem Sivtannerichen Syftem 
vorgekommen. — Weitläuftig verbreitet ſich Brown 
über die debilitas redta und indirefta; wer aber 
init dem befannt iſt, was andere von wahrer Schwaͤ⸗ 
dje, von abfoluten Mangel an Kraft, und von bloß, 
ausbleibenden „ unterdrüften Aeußerungen, einer an 
fich felöft gar nicht geſchwaͤchten Kraft, geſagt haben, 
der duͤrfte hier wenig mehr finden, als neue Worte, 
und zum Theil unverſtaͤndliches, wyſtiſches Gali⸗ 
mathias. | - 


Der Sitz der Incitabilitaͤt iſt das — 
und die Muskelfaſer (die hier dad firmum mufculare 
Hin; beide machen im das genus nervoſum 
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ans. Die Sneitabilität iſt durch den ganzen Körper 
einzig und immer diefelbe ; die Werfchiedenheit der 
Theile macht feinen Unterfchied. Auch Ean kein Neiz 
auf einen Theil ausfchließlich wuͤrken, fondern er affis 
cirt jedesmal die untheilbare Incitabilitaͤt des ganzen 
Körpers, Es fey das größere Leiden eines gereisten 
Theils — 6, das geringere eines jeden anderen mits 
leidenden Theils — 3, die Zahl diefer geringer leidens 
den Theile = 1000; fo wird ſich das größere Leiden 
jenes einzelnen Theils, zu dem Leiden des ganzen Koͤr⸗ 
pers verhalten, wie 6: 3000. Verſtehe ich dieſe tiefe 
Weisheit recht, ſo heißt das ſo viel: das ſechsfache 
Leiden, das ein aufgelegtes Blaſenpflaſter hervorbringt, 
iſt mit dreitauſendfachen Leiden des ganzen Koͤrpers ver⸗ 
bunden. Eine Alltagswahrheit ſieht doch gleich noch 
einmal ſo gelehrt und auffallend aus, wenn man ſie 
nur in Zahlen darſtellt! — | 


Das folgende muß ih mit Brom’ n$ eigenen 
Worten fagen : Maiorem partis incitationem in- 
dicant: efluens prtmum exercitati fronte in fe- 
cunda valetudine -fudor, perfpiratio cohibita, 
in morbis inflammatio vel ad hanc adfe&io vi- 
cina, delirium. Minoris argumenta funt: per- 
„fpiratio nimia, fine Jabore fudor maxime fri- 
gens et fpiffüs, aliae excretiones fufae, fpas- 
‘mus, convulfio, nervorum aliquorum refolu-, 
-tio, mentis imbecillitas, confufio, delirium, 
Sn der, Angabe dieſer Kennzeichen, ſind die Spuren 
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einen ganz ‚originellen Logik gewiß nicht. zu verkennen. 
Unfere Leſer werden doch hoffentlich im-Stande ſeyn, 
danach zu beftimmen ‚od fie e8 mit einem. morbo 
fthenico oder althenico zu hun. haben ?. Wenn 
Schweiß vor. der. Stirn fleht, das iſt ein. .morbus 
fthenicus ; wenn eine Entzündung da iſt, ſo iſt's 
aud) ein morbus. fihenicus. Zwar fommen, wie 
wir gleich fehen werden, in dem Syſtem die. meiften 
Entzündungen als morbi .aftheniei ‚wor ,u—: alles 
der Originalität unbefchadet.! Delirium — ja da 
muß man erft fehen, ob es ein .deliriumfihenicum 
oder afthenicum. ift;, im erften Falle iſt es denn ein 
Kennzeichen eines morbi ſthenici, im zweiten, eines 
morbi afthenici. Solchen wichtigen Entdekungen, 
muß freilich eine Theorie weichen, ander die Aerzte 
volle zweytaujend Jahre gebauet haben! 
Ich komme zur Kurmethode. War je eine foldhe 
auf BVerftandes: und. Gedanfenerfparniß caleulirt, fo 
iſt es die Brownifche, Doch die. Lefer kennen ja 
Schon die. Tabellen , zu denen. ung Hr. Girtanner 
Hoffnung macht. Vielleicht laſſen ſich dieſe Tabellen 
zu verftandfparenden. Kurmaſchienen machen, wie wir 
ſchon Rechenmafchienen zu gleicher Erſparniß haben. 
Das Umdrehen einer Scheibe oder eines Zeigers, wird 
dann vielleicht fogleic) dag Mittel entveken, ‚das in 
dem: vorhandenen Falle, der erhöheten oder verminders 
ten, Seritabilität die vechte Stimmung wieder geben 
kan. — Da alle Krankheiten entweder von zu flars 
um ker 
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Ber oder zu: ſchwacher Ineitabilitaͤt abhängen, ſo beſteht 
die ganze allgemeine Kurmethode darinn: daß man 
Reize Hinzufezt, wo fie fehlen; daß man fie verminr 
dert, wo ſie zu. flark find; oder daß man fie: gewiffers 
maſſen abändert, denn. auch das fan, wie die Erfah— 
rung zeigt, bisweilen mäzlich feyn (Läuft aber offens 
bar: auf das mixtum der Methodiker hinaus, und iſt 
ebenfalls eine gute, Hinterthuͤr. Denn iſt eine Krank 
Beit-geheilt worden, bei der man augenſcheinlich wer 
der ‚einen. Reiz hinzugeſezt noch davon . genommen 
bat, — nun fo fan man immer jagen, es fey 
ein Reiz abgeändert worden, und das Syſtem bleibt 
bei Ehren)... Zuerft wird nun von den.morbis fthe- 
nicis ‚gehandelt, und jene Kurmethode. auf fie anger 
wandt. Liegt man, was Brown hier eher, viel 
öfter aber noch deraifonnitt, jo ſollte man glauben, 
dag vor ihm die Aerzte noch Feine Kranfheiten von 
Reiz und von Schwäche gefanut hätten. on der 
Entzündung, giebt es zwei Hauptgattungen; eine 
fthenica, die ſich allemal durch Zertheilung oder Eites 
zung endigt, und eine, afthenica, auf die gewoͤhnlich 
der Brand folgt. Krankheiten aus einer Klaſſe erfor⸗ 
dern, wie ſchon die Methodiker lehrten, einerlei Des 
handlung. Peripneumonie, Rheumatismus, Poken, 
Maſern, Catarrhe; weichen daher einem und demſel— 
ben Mittel, und werden, wie alle morbi fthenici 
überein behandelt. Kälte ift in morbis fthenicis 
nach dem, eitlen Wahn aller übrigen Aerzte fchädlich, 
- fie reizt und zuſammenzieht; aber ſie thut, wie 
H 5 uns 
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und Bromn lehrt, gerade das Gegentheil, fie: hat 
eine ſchwaͤchende Kraft, und iſt daher in dieſen Krank⸗ 
heiten ſehr heilfum. Auxilia diathefeos phlogi- 
fticae (ſthenicae), funt poteſtates, debiliore; 
quam qui fecundae valetudini conveniat, ſti- 
mulo ineitantes; debilitantia dicendae, Manches 
Mittel wied nun ein debilitans, von dem wir Biss 
Her in unferer Blindheit meinteit, es fey. reizend, zus 
fammenziehend, ftärfend. — Auf einen eben fo 
allgemeinen Grundfaz , ftüzt ſich die Kurmethode in 
den morbis afthenteis. Waſſerſucht, Fieber, Pos 
dagra, chroniſcher Rheumatismus, Bleikolik, Peſt, 
werden, wie alle morbi aſthenici durch einerlei Mit⸗ 
tel geheilt. Diatheseos aſthenicae auxilia funt 
poteſtates, validius, quam ut optimae valetu- 
dini congruant incitantes; ſtimulantiæ nominan- 
dae. Bon dem methodo afthenica wird nun viel 
neues, und vorgeblich bis hieher umerhörtes geſagt: 
olfe die Mittel, die die Acrzte bisher als beruhigende 
anfahen, und unter diefen befonders das Opium, 
find die — ar *) Machdent 
‚dies 


*) Daß Opium mi, vof es in feinen Wuͤrkungen offen 
bar mit den beraufchenden Getraͤnken uͤbereinkomme, 
und daß es die Senfibilität und Ieritabilisät eben 
durch feinen beraufchenden Keiz unterdrüfe und wuͤrk⸗ 
lich ſchwaͤche, — das waren im Deutfchland ſchon 

laͤngſt bekannte Dinge. In dem Morgenländerke 

wurden ja von ——— Zeiten her, die reizenden 
berau⸗ 


bieſes durch Theorie und Erfahrung ausgemacht war, 
geriet Broamm auf die Meinung die ſich denn in 
der Folge auch durch zahlreiche Obſervationen beſtaͤ⸗ 


digte: daß die allgemeine Wuͤrkung aller Arzneimittel 
| dass 


beraufchenden Kräfte des Opiums, praktifch benusf. 
Das Kollegium der Aerite in Edinburg, gab alfo 
laut folgender Anekdote einen einleuchtenden. Beweis 
feiner patriotifchen Unwiffenheit: Die neue Broms 
nifche Theorie von den Würkungen des Opiums, 
erregte in Edinburg ſo große Bewunderung , daß 
man ſogleich beſchloß, fie durch ein fleinernes Denk⸗ 
mal zu veremigen. Das Kollegium der Aerzte, ließ 
alfo die marmorne Bäfe Bromms in dem Univer⸗ 
fitätsgebäude aufftellen und darunter ſezen: Opium 
mehercle non fedat. — Moshati erzählt dieſe 
Anekdote aus dem Munde eines Augenzeugen. Wie 
ſo etwas in Ediuburg möglich feyn konnte; — um 
das einzufehen, muß man mit dermeueften engliſchen 
medicinifchen Literatur bekaunt ſeyn; man muß 
wiſſen, wie fehr fich die Engländer mit ihrer patrio⸗ 
tifchen Unwiſſenheit bruͤſten; wie fehr die gröbfte 
Empire jest bei ihnen eingeriffen iſt; und wie fie 
befonderd das Opium gar nicht mehr zu brauchen 
wiſſen, ſeitdem fie es ſaſt in allen Krankheiten ohne 
Ausnahme, auf die unfinnigfie Weife mißbrauchen. 
Bon Glüc hat der zu. fagen, der jest ohne Opium 
aus den Händen der englischen Aergte koͤmmt! Man 
bat dieſe Aerzte fonft mit Recht als gute Beobachter 
gerühmt; aber in die Länge hin werden ihre Beobadhs 


tungen fo narkotiſch, dog wir fie nicht mehr drau⸗ 
hen können. — 


barin "befteße,. daß fie ſammtlich veizen, Auch die 
änodyna, narcotica, und namentlich das — 
— davon —— * 
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Schwaͤchen in morbis ſthenicis, Reizen 
in morbis aſthenieis; das werden kuͤnftig die eins 
zigen Gefchäfte der Aerzte feun, wenn das Bromnis 
ſche oder das Bromwnifh s Sirtannerfcdhe 
Syftem, zu ihrer Konftttution erhoben feyn wird. 
Brown iſt aber diſkret; er laͤßt ung auch noch Das 
neben etwas thun: In medendi confilio Jola ma- 
teriae morbificae ratio habenda eft, ut tempus 
quo exeat corpore datur, Quae five noxgrum 
excitantium more, alias ftimulando, alias de- 
bilitando, ſeu fui morbi propriam formam 
dando . ‚et fice communi morbo localem adfe- 
&um adiiciendo agit, in utravis re nullus novi 
confilii locus eft. Das läuft dod nun alles offens 
bar, auf längft befannte, und langft von den Aerzten 
befoigte Negeln hinaus. Denn wenn es mit dem’ 
ftimulando und debilitando nit mehr fort, will, 
fo ift ja noch das ſui morbi propriam formam 
dando, und das communi morbo localem adfe- 
&um adiiciendo Übrig, dad mixtum der Metho, 
diker, worunter allenfalls andere, nach den Umftänden 
erforderliche, von den Aerzten fängft gefannte und bes 
nujte Kurmethoden, fuͤglich gebracht werden koͤnnen. 


Nach 
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Nach dieſem Syftem, trägt nun Brown die 
ganze Pathologie und spezielle Therapie vor, und 
gwar in Aphorismen, die zum Theil Höchft unver 
ftändlih und dunkel ‚find; wahrſcheinlich deswegen, 
damit man unter fehr gemeinen Dingen oder unter 
baarem Unfinn, einen defto tiefern Sinn ahnde, je 
unverftändlicher die Worte lauten. Alle Seltfamkeis 
ten, Widerſpruͤche, Paradorien und offenbare Abfurs 
ditäten, die in den meiften Kapiteln vorfominen, Finnen 
hier nicht berührt werden; es find ihrer gar zu viele 
Was kann ein Genie nicht alles behaupten, wenn es 
den Vorſaz gefaßt hat, die ganze mediziniſche Theorie 
total umzuftogen, und von allem, was Dis jezt als 
wahr und erwiefen gegoften hat, gerade das Gegens 
theil zu Tagen! Solche Behauptungen zu widerlegen, 
ift ein unnijes Gefhäft, und nad) Darftellung des 
gaͤnzen zum Grunde liegenden Soſtems, nicht mehr 
noͤthig. Welche Verblendung gehoͤrt nicht dazu, von 
dieſem Syftem eingenommen zu ſeyn, und ſtolz zu 
fragen: An iritur ars conieäuralis, fi bi parum 
cohftans, et longe plerisque füi partibus falfa, 
in certam demum, quae vitae dici poflit, fcien- 
tiam eft redada? — DO wenn neue Worte für alte 
Begriffe, dreiſte Erdichtungen, Paradopien,. der 
göttlichen Kunft Gewißheit verſchaff en koͤnnten; wel⸗ 
der Zweig menſchlicher Erfennenig hätte dann ängf 
ſchon a —— als fi ie! — 
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Zur Widerlegung fage ich Fein Wort weiter, dem 
ch würde nur das zu wiederholen haben, was in dieſem 
Zournal ſchon gegen Girtanners neues Syſtem 
der Medicin vorgekommen iſt. 

G. 





Kurze Bemerkungen 


Is 


In England macht jezt eine nene Kurart der Waſ⸗ 
ferfchen Senfation, ‚die zwar die Alten auch ſchon 
Tannten, die und nun aber doch in Deutfchland als 
eine höchft wichtige Entdefung befannt gemadjt wird, 
welche Epoche machen foll, — Es ift ſchon etwas 
Aange her, das Celfus von einem mit dev Waffers 
fcheu Behafteten, den man vorher in ganz Falted Waſ⸗ 
fer geſtuͤrzt Hat, fagte: protinus in oleum calidum 
demittendus ef, Ein Engländer weiß fo etwas 
nicht leicht, und Sims konnte daher vor einigem 
Jahren, der medicinifchen Geſellſchaft in London dreuſt 
bekannt machen, er habe eine griechifche Handſchrift 
was für eine? aus welhem Zeitalter?) aufgekauft, 
in der der innerliche und dußerliche Gebrauch des Oels 
gegen die Waſſerſcheu empholen werde. Er ſezte 
hinzu, daß er bei Gelegenheit den Nuzen dieſer Kurs 
ars durch Erfahrungen beftätigenwolle, (Memoirs of 

the. 


the meglical Society of London. Vol. II, Lond. 
1789. Salzburger medic. hir. Ztg. 2790, ir Bd. & 
450.) Diefe Erfahrungen find nun wirktich in England | 
gemacht worden, (nad) dem dritten Bande diefer Me- 
moirs 1792.); wie widerfprechend man aber bei uns 
darüber urtheilt, das mögen folgende zwei Nachrichs 
ten, deren Zufammenftellung nicht unintereflant ſeyn 
Tann, beftimmen: 


Jenaiſche Allg. Litt, Ztg. 1793, No. 313: 
„S hadwell — fo heißt der Mann, der die Wafs 
ſerſcheu mit Del zu heilen verſuchte, — behauptet, 
die Idee, nad einem tollen Hundsbiffe die Waſſerſcheu 
zu verhäten, habe etwas abgeſchmaktes; denn unter IO 
von eben deinfelben Hunde gebiffenen, werde wahrfcheins 
lich nur einer damit befallen (1!) und man koͤnne daraus 
nun auf die Zuverläßigkeit jener Präfervation fchließen, 
Der Hund Fündige feine Tolheit nicht immer lange 
vorher an; Hier habe er Eurz vorher noch gut gefreſſen. 
Dr. Sims hatte im 2ten Bande eben diefer Me- 
moirs, nad) einem alten griechifchen Manuſcripte, zu 
Del, innerlich und Außerlich bei der Waſſerſcheu ge⸗ 
braucht, Vertrauen bezeugt, (Celſus ſpricht ja auch 
ſchon davon) und wir koͤnnen es als eine 
Höhft wichtige Entdekung bier anzeigen, 
daß der Verſuch damit den gluͤcklichſten 
Erfolg gehabt, daher wir auch den aͤuſe 
fer mertwürdigen Fol, der Epoche mas 
6 n muß, Bier auefͤhtlicher ausziehen muͤſſen. 

Der 


es 


Der Kranke war nicht blos von einem toll fan vr 
gebiffen ſondern wirklich ſchon raſend, biß feine Mar⸗ 


ter, hatte Waſſerſcheu und Convulſivnen. Man brachte 


ihm, freplich anfänglich mit großer Mühe, 354 Uns 
gen’ Del fo bei, daß er nichts davon fahe, in einem 
derfchloffenen Theetopfe, er wurde zugleich von Kopfe 
bis zu Fuße mit Oehl gerieben, und dies von Zeit zu 
Zeit wiederholt; dabei wurden auch Klyſtiere von 
Hanmelfleiſchbruͤhe beigebracht. Innerhalb 8 Tagen 
velcheen ſich a an alle Zufälle; ; ? 10 zuge wurde 
Der Kranke war ſich dor allen dern nachher nichts ber 
wust, was in der Krankheit mit ihm vorgegangen 
war. Die leichte Entzündung an der Winde wett 
ſchwand eben fo allmaͤhlich · Da nun außer dem Del 
nichts von andern Mitteln angewandt worden, ſelbſt 
bei der Wunde nicht, wie es ſcheint; ſo i fe diefer 
Berſuch fo rein und guverläfig als — 
ic), und es bleibt blos Me Meine Frage zu beantword 
ten, ob es gewöhntiches Baumol gewefen, "wie wohl 
zu vermuthen; ferner wie viel der Kranke — — vers 
zehret habe, und ob es auherlich warin oder Kalt ‘eins 
gerieben worden —* NEED TER n Mind 
re be u erg EEE 
— * —* dir. — No, 
Pr HDi Shadwell ſtellt die Fälle der Waſſer ſcheu 
auf, welche er innerlid) und äußerlich mit Del behan 
delte. Es find deren“ zwei, "Der eine Kranke far 
nd Stunden nach des D. "Antunfe ; 5 der andere 


aber 
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aber wurde hergeftellt.  Sor überzeugend diefer Fall 
in dem erſten Anblic zu feyn ſcheint, fo wenig: befries 
digt er doch nach genauerer, Ueberlegung. Daß der 
erfte Kranke, der ftarb, wirklich von einem tollen 
Kunde gebifien war , bewies das, daß zwei: andere 
von ihm gebiffene Hunde ebenfalls toll wurden... Es 
fol ſogar ein Spanferkelchen, dag von dem, nehmlis- 
chen Thier gebiſſen worden war, neun Tage nachher 
toll geworden. feyn.,. welches wir aber eher fuͤr ein 
Märchen halten möchten, wodurh D.Shadwell’s 
Leichtgläubigkeie üft hintergangen worden. Ob aber. 
im andern Falle der Hund wuͤrklich toll geweſen ſey, 
der den, nahherigen Kranken biß, iſt noch keinesweges 
ausgemacht. ‚Zwar, heißt es, er habe fih vor Mens 
ſchen gefcheut, und habe Feine Nahrungsmittel zu ſich 
genommen, habe ſehr ſtark thraͤnende Augen gehabt, 
und andere Hunde feyen vor ihm davon gelaufen. Uns 
geachtet er. aber verjchiedene Hunde biß, fo, wurde 
doch einer toll, oder waſſerſcheu. Es. iſt daher auch 
noch ſehr zweifelhaft, beynahe ganz unwahrſche inlich⸗ 
daß der Kranke, det durch das Einreiben und den inf 
nerlichen Gebrauch des Oels wieder hergeſtellt wurde, 
wirklich waſſerſcheu war. Die Entzündung der Wunde 
konnte eben ſo gut von jedem andern Biſſe herrůhren, 
als von dein tollen. Hundsbiß. Die erſten Zufaͤlle des 
Kranken hatten keineswegs unzweideutige Merkmale 
von i der eniſtehenden Hundswuth. Donnerftags Abends 
(Sonnabenos, war er gebiffen worden) fah man ihr 
apie eingewurzelt eine Viertelſtunde lang auf feyer 

Zournald. Erfind, 5, Stuͤck. 5 Straſſe 


Straffe ſtehen. ic ‚aber koͤnnen die von 
einem tollen Hunde gediffenen und in Wuth gerathenen 
Perfonen kaum die gemeine Zimmerluft, noch viel 
weniger die freye Luft vertragen. Dies wäre alſo ein 
Ziweifel, ob die Rrantpeit‘ auch Die tolle Hundewuth 
gewefen ſey. Als man den Kranken aus jenem Zus 
ſtande auf der Straſſe geriffen hatte, fo rannte er auf 
einmal in fein Haus, biß feine Mutter am Kopfe, und 
raſete ohne aufzuhören, fort bis an den nächften Mor⸗ 
gen.’ Am Abende kam diefer Zufall wier 
Verf, für einen der ſtaͤrkſten Beweiſe Hält, 
Kranke vom Biſſe — 19 —— 
Sach des Rec. Einſich war dies v eher ei | 
fiandesverwirrung,, eine Naferey, als eine wohn Siffe 
eines tollen Thiers herrũhrend⸗ de Krankheit. Am naͤch 
ſten Morgen Freytags den zi · Deer) ward die untere 
Kinnlade ſtarr und umbewweglidht er verwarf Fluͤſſig 
kelten und feſte Nahrungsmittel mit gleichen 
Abſcheu, und wurde durch die kalte Luft ſichtbar anges 
geiffen; es wurde ihm nun Del eingetieben, * und auch 
etwas in den Hals gefchüttet; am nachſten Tage war 
er ruhig, außer wenn ihm Getränfe ängebothen, oder 

der Hunde gedacht wurde; er trank heute ſchon ae 
Waffer; am folgenden Tage (Sonntags) ver angte er 
zu teinten; man ‚gab ihm —* er 


| tag war er ee * Dier ex * 
dirte * * Gerduföe und die kfte Luft; 
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am Freytage war er außer aller Gefahr. Der Puls 
ſchlug während der ganzen Krankheit 45 Mahl, und 
er wußte: von allem nichts, was während verfelben 
mit ihm vorgegangen war. Diefe Krankheit unters 
ſchied fih fowohl ſchon in ıhrem eriten Anfällen, als 
in den nachfolgenden Symptomen von der wahren 
Waſſerſcheu; es kam nicht, mie bei diefer, ein MWürs 
gen, nichts von einem fchweren Athem; der Speichel 
war weder in Nückjicht der Menge noch der Befchaffens 
heit verändert, aus dem Munde fah man nie eine dicke, 
zaͤhe, klebrichte Feuchtigkeit auswerfen; die Stimme 
War nicht veraͤndert ꝛc. und der Ausgang der Krankheit 
war jener furchtbaren ganz unaͤhnlich, die man bisher 
für unheilbar ‚gehalten hat. Kurz! Man Fann mit 
allem Rechte zweifeln, daß der Hund toll, und die 
Krankheit, welche nach dem Biß deflelben bei dem 
Menfhen entftand, Die wahre Waflerfcheu gewefen. 
Schon der vortreflihe Wundarzt Jeſſe Foot bei 
Hauptete vor mehreren Jahren, daß meiftenfheils ganz 
andere Krankheiten für die Waflerfchen angefehen wers 
den, und die von Shadmwell erzählte Krankenge⸗ 
ſchichte iſt ein neuer Beweis für feine Behauptung: 
Man hat alſo auch noch immer zu zweifeln, ob das 
Del unter die Mittel zu rechnen ſey, welche gegen 
diefe fchrekliche Krankheit etwas ausrichten Fönnen.” ‘ 


Werifih an das erinnert, was indem Iten Stück 
unferes Journals von der wahren Waflerfchen und 
den Uebeln, die man-fo leicht mit derjelben verwech⸗ 
| 532 jelt- 
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‚felt, vorgekommen ifb, der wird dieſe Bemerkungen 
gewiß ſehr gegründet, — die oben: prophezeihete 
Epoche aber laͤcherlich genug finden, denn die Span⸗ 
nungen und Krawpf lindernden Kraͤfte des Oels, waren 
endlich lange genug bekannt. — 


2: 


„Halle, am 4. Den 1793. 

„Ich bin Ihnen zwar fehr für das gütige Urtheil 
über meine Theorie des Verbrennens verbuns 
den; aber die Liebe zur Wahrheit, die mir über alles 
theuer iſt, noͤthigt mich auch, dieſe meine Theorie 
groͤßtentheils fchon wieder aufzugeben, Ich durfte 
und Eonnte fie nur fo. fange verteidigen, ald die mie 
bekannten Ihatjachen nicht widerfprachen. Jezt bin 
ich überzeugt: 1) daß die Lebensluft beim Verbrennen 
völlig verfchwinden kann; 2) daß die Stikluft Fein 
Produkt aus Lebensluft und den Brennfloff des vers 
brennlihen Körpers iſt; 3) daß das Waſſer durch, die 
bloße Hize und durchs Gluͤhen allein, feinen permanents 
elaftifchen Zuffand annimmt; und 4) daß der Quekfils 
berkalk, der duchs Gluͤhen feiner Baſis der. Lebenss 
luft beraubt worden iſt, die trofenfle Lebensluft wieder 
einfaugt, und alfo feine Faͤhigkeit, beim: Reduciren 
Lebenstuft zw liefern, nicht von Feuchtigkeit und Wafı 
fer haben kann. Die Thatfachen, worauf die Abs 
Anderung. meiner Theorie ſich ſtuͤzte, fommen im 2aſten 
Sefte meines Journals der Phyſik von Ih 
‚2 vereß; 
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wereinige jezt die antiphlogiſtiſche Lehre‘, mit der vom 
Phlogiſton, und verdanfe die Berichtigung meiner 
ZIdeen vorzäglih Kern Richter (Ueber die 
neuern Gegenftände der Chemie. St, IM. 
Breslau und Hirfhberg 1793. 8.) Die 
neue Ausgabe meines Handbuchs der Chemie, 
wovon der erfte Theil bald nach Weihnachten evs 
feheinen wird, wird hoffentlich zur Beylegung bisheriger 
—— und Streitigkeiten dienen. 
* — ER? Gren. 
er vr Bstrting in — hatte ſchon vor⸗ 
wi ein. faſt totales Verſchwinden der Lebensluft bei 
dem Verbrennen des Phosphors bewirkt (Taſchenbuch 
für Scheid idetänftter. 1794. ©. 135.), und ſeitdem iſt 
ſchon mehreren Chemiſten laut oͤffentlicher Blätter, 
der Verſuch gelungen. Wenn aber auch Hr. Prof. 
Gren von dem gaͤnzlichen Verſchwinden der reinen 
Lebensluft im Prozeß des Verbrennens und des Ver⸗ 
kalkens völlig überzeugt iſt, fo ſagt er doch in einer 
andern Nachricht: „Demohngeachtet bin ich 
kein Antip logiſtiker geworden; das heißt: 
id) leugne dat Daſeyn eines eigenen Brennftoffeg nicht; 
ich erkläre ihn aber nah Hrn. Feonhardi und Rich 
| ser für, die Baſis des Lichts, und halte ihn mit lez⸗ 
term für inponderabel” — Vebrigens hat dieſes 
merkwürdige Ereignif, wodurch wir das phlogiftifche 
und antiphlogiſtiſche Syſtem bald vereinigt‘ fehen wer; 
den, Beinen Einfluß weiter auf’ das, was in unſerem 
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Journal hin und wieder Aber die Anwendung des lez⸗ 
teren Syſtems auf. Phufiologie, Pathologie. und Thes 
rapie, vorgefommen ift. Dieſe Anwendung wird vor 
wie nad) unftatthaft ‚bleiben! — | 
3» | | 
Während fih unfere Chemiften über Phlogiſton 
and Wärmeltoff ſtreiten, beweißt Hr. Werner in 
Gießen nady feinem ihm eigenthämlichen philoſophiſchen 
Syſteme: daß ſich durd die Entwikelung der Lehre von 
den Sinnen unwideriprechlich ergebe, daß eine Mas 
terie der - Wärme eben fo wenig eriftire, 
als eine Marerieides Lichts, worauf doc uns 
fere Naturforicher jo fehr viel gebanet haben. Wir 
fönnen jenes, dem Kantifchen entgegengefezte phi⸗ 
loſophiſche Syſtem, bier nicht darstellen, und verweir 
fen daher unfere Lefer für jezt auf. Hrn. Werners 
Schriften s die — und das BR | 
für Wahrheit 
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Aus Hrn. Prof. Göttlings Tafhenbu 1734 
entlehnen wir folgendes: 


„Einige Erfahrungen über — auflösli 
ches Queckſilber. v 


Be der Bereitung des Hafnemäknifchen Pe 
Mc kommt alles aa. an, daß die Aufloͤſung kalt 
us geſchehe, 


J 


geſchehe, damit nicht bei, einer waͤrmern Auflöfung zu 


viel Phlogifton entweiche , und daß es, wenn die Auft 


loͤſung gefhehen iſt, blos .aus dem fich dabei Eryftallis 
firten Queckſilberſalze, nachdem es vorher in. deftillivs 
tem Waſſer aufgelößt worden, niederggfchlagen werde, 
Eben dieſe kalte Auflöfung aber, macht die Arbeit ſehr 
beſchwerlich, und man muß. oft. acht Tage und länger 
auf. die Auflöfung warten. Das. auf diefe Art bereis 
tete Hahnemannſche Quekſilber zeichnet ſich aber in 
Anſehung der Farbe ſehr von dem Mercur. ciner. 
Edimb, aus, und es kann alſo auch ‚allerdings in Ans 
ſehung ‚ber —5 dabei ein Unterſchied ſtatt finden. 
Ton salat ..60% 
Herr Drof., G ren Gonduch der Pfarmacologie 
&0.,2., 04.237. ) will zwar ebenfalls, daß das Quekt 
ſilber kalt aufeloßt werden ſoll, er haͤlt es aber nicht 


für, nothwendig, nur, allein das Salz dazu anzumens 


dem, ‚fondern er will, daß man die Salzauflöfung und 
die vom kryſtalliſirtem Salze .abgegoffene Fluͤßigkeit 
mit einander vermifhen, und alles mit ägendem Laus 
genfalze zu .auflöslichem Quekſilber niederfchlagen fol, 
Kürzlich. befolgte ich Hrn. Prof: Grens Vorſchrift ges 
nau, muß aber. geſtehen, daß ich dadurch ein. weit 
helleres, vom.Mercur. ciner. det Farbe nad) wenig 
oder. gan nicht verſchiedenes Produkt erhielt, Ein ans 
dermal ‚befoigte ich Hahnemanns Falte Auflöfung, goß 
aber die nach der Kruftallifation des Salzes überges 
bliebene Fluͤſſigkeit von dem Salze ab, und troknete 


lezteres % Re nun das Salz in 
wi deftillivs 


v6 ann 


deftillivtem Waſſer aufgeloͤßt, mit aͤtzendem flüchtigen 
Laugenfalze zu Hahnemanns aufloͤslichem Quekſilber 
niedergefchlagen, und der Niederſchlag fiel, "wie ges 
wöhntich dunkel aus. Eben ſo wurde) die abgegoffene 
Fluͤßigkeit mit deftillirtem Waſſer verdünnt und mit 
demfelben Agenden Laugenjalze niedergeſchlagen; der 
Miederfchlag hatte aber eine viel hellere Farbe, und 
Diefes überzeugte mich, daß nur allein das Salz hiers 
zu anzuwenden nothwendig fey. Ich Lößte nun ebens 
falls Queffilder in der Wärme auf, und ließ die Vers 
Bindung kryſtalliſiten. Das trofene Salz, was ic) 
von der noch darüber ftehenden Feuchtigkeit durch Abs 
gießen befreite, loͤßte ich in deſtillirtem Waſſer auf, 
ſchlug es mit dem vorhin gedachten aͤtzenden flüchtigen 
Laugenfalze nieder und erhielt einen, dem Hahremans 
nischen auflöglichen Quekſilber an Farbe volltommen 
gleichen Niederfchlag. Hierdurch nun wurde.ich auf 
den Gedanken gebracht, daß wenn man nur das ‚Frys 
ſtalliſirte Salz anwende, es einerlei fey, ob man dag 
Quekſilber in der Kälte oder in der Wärme aufgelöße 
Habe. Es muß nun diefes freilich ein bloßer Einfall 
bleiben, bis man durch die medieinifhe Würkung hHiers 
Über etwas zuverläßigeres zu beftimmen im Stande iſt. 
Da aber doch bei dieſer Bereitung alles von der’ Erz 
Haltung des Phlogiftons abhängen foll, fo fann ich 
auf ein Mittel, zu erfahren, ob diefe beiden Produkte 
in Anfehung der Menge des vorhandenen Phiogiftons 
wirklich verfchieden find. Es fiel mir dabei ein, dag 
ne in 1 beiden —2 eine verſchiedenge Menge 

Phlo 
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Phlogiſton vorhanden ſey, durch ihre Behandlung 
mit einer gleichen Menge einer gleich ſtarken Salpeter⸗ 
fäure in einer pnevmatiichen Geräthichaft eine vers 
ſchiedene Menge Salpeterluft zum Vorſchein kommen 
muͤſſe. Zu meiner großen Verwunderung aber vers 
Bielten fie fich aud) bei diefem Verſuche nicht verfchtes 
den. — Ich wünfhte, dag man hierüber noch mehr 
Derfuche anftellte, und ich ſelbſt habe noch einige uns 
ter den Händen, die vieleicht etwas darüber entfcheis 
den. Denn hat man künftig die Falte Auflöfung niche 
mehrnöthig, fo wird die — dieſes Medica⸗ | 
ments dadurch fehr erleichtert. «« 
Goͤttling. 

Dieſe leztere Bemerkung muß den Herausgebern 
dieſes Journals um ſo angenehmer ſeyn, da ſie mit 
wegen der Erdichtung, daß der Mercur. ſolub. 
Hahnemann. phlogiſtiſcher als der Mercur. 
ciner. ſey, einen Preis von 50 fl. bezahlen ſollten. 
(Sournal der Erfind. 3. St. ©. XII.) | 


5. 
Zum Beweiſe unferer ſtrengſten ———— 
nehmen wir folgende zwei Aufſaͤze, die Hahnemans 


nifhe Weinprobe ‚betreffend, ohne alles Bedens 
Ben bier auf: 


„leder das Gelingen der Hahnemannifchen Keim Ä 
probe.“ 

„Wenn man nach dem zehnminütlichen Squttein 

der eg aus 16 — lauem Waller, zwei 
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Quentchen Kalkleber und ſieben Quentchen fein gerie⸗ 
benen Weinſteinrahm, die Fluͤßigkeit fogleich von 
Bodenſaze abgießt und das Abgegoſſene durch vierfas 
ches Drukpapier filtrirt, fo wird die in verſtopften 
Glaͤschen verwahrte faft waſſerhelle Probefluͤſſigkeit 
mit doppelt fo viel Wein vermiſcht nie verfehlen, 
das darin befindliche fchädliche Metall allein anzuzeigen, 
und einen bis anderthalb Gran Eifen in jeder: Unze 
Wein ungereübt zu laffen Ein einziger Gran. Eifen 
macht eine Unze Wein fchon zur Eifentinktur und uns 
genießbar, und es iſt kaum glaublich, daß in einem 
Fäuflihen Weine mehr. davon je angetroffen werde, 
Wollte man ader freilich noch eine Menge Eifenvitriol 
zum Weine fchütten, wie Here Gren (Sournal der 
Erfindungen 4tes Stuͤk), um die Weinprobe zur Vers 
zweiflung zu bringen, da mödıte dann freilich die arme 
Probefluͤſſigkeit jeinem Angriffe unterliegen.” 
| D. Samuel Aahnemann. 


„Ueber Hahnemanns Weinprobe,” 


Es iſt bekannt, daß der Hr. D. Hahnemann *) 
ein faures Schwefelleberluftwaſſer aus 2 Duentchen 
Kalkleber er; Auentchen pufverifttten Weinſteinery 
ſtallen und ein Pfund Waſſer bereitet, als eine uns 
trüglihe Probeflüffigkeit für mit Bley derfaͤlſchte 
Weine empfohlen hat. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt nun andy 
ſeit — — Jahren * ein Hr am für 
EI FREE nA u 
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“ nr dem. ginn. 1738. 8 ⸗. ©: 291. 
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ſoiche Unterfuchungen: bey. gerichtlichen Fällen ange ⸗ 
wendet, und der alten Wirtemberger Weinprobe aus 
Dperment und Kalkwaſſer verfertigt, vorgezogenworden, 
Jezt aber ſpricht der Hr. Prof.: Gren dieier'Probes 
flüfftgkeit den Vorzug gaͤnzlich ab, und es iſt darüber, 
wie bekannt, ein etwas harter Streit zwiſchen dieſen 
beiden Männern *) entſtanden. Die Wichtigkeit der 
Sache, und meine erſt kürzlich deswegen unternommenen 
neuern Verſuche **), die zu Gunften der Hahnemans 
nifchen Fluͤſſigkeit ausgefallen find, waren die Veran⸗ 
laffung,daß ich wieder eine ganze Reihe neuer Verfuche 
darüber anſtellte. Ich halte es für überflüffig , dieſe 
Verſuche hier zu erzählen, wage aber, durch diefe 
Verſuche geleitet, folgendes Urtheil darüber zu fällen. 
Der Niederfchlag, welcher durch ein nicht ſaures 
Schwefelleberluftwaſſer mit einer Eifenauflöfung ent⸗/ 
fiehet,, unterſcheidet fich dadurch von andern metallis 
fhen Vtiederfchlägen , die durch eben diefes Waſſer bes 
wirft werden, daß feine Farbe. Ichwärzer iſt, under 
ſich in Säuren vorzuͤglich in der Salzſaͤure leicht aufs 
loͤßt. Sezt man aber dieſem Waſſer etiwag Säure 
zu, fo wird folche den ‚Niederfchlag, der auſſerdem 
entſtehen würde, aufgeloͤßt erhalten und es entſtehet 
| — — Es — rt daß 
ui Kir ul . wi | | dies 


* Journal der — Theorien und Wider⸗ 
ſpruͤche in der Natur⸗ und Arineiwiſſenſchaſt, St. 4. 
Gotha 1793, S. 118. 

—* Daſchenb. ſuͤt Scheidekuͤnſtler für das’ Jahr 1794; 
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dieſes nur dann vollkommen⸗ wahr —* 
Schwefelleberluftwaſſer, oder ſein Gehalt, der den 
ſchwarzen Niederſchlag zu bewirken vermag, mit der 
vorhandenen: Säure in einem gewiſſen Verhaͤltniß 
ſtehet. Zuviel ‘Säure würde zwar nicht fchaden, aber 
bei zu wenig vorhandener Säure, wuͤrde der zu ents 
fiehende ſchwarze Niederfchlag nicht völlig aufgelößt 
erhalten werden, und alſo doch durch ein ſolches ſaue 
res Waſſer ein ſchwarzer Niederſchlag erſcheinen koͤn⸗ 
nen. Hr. Prof. Gren ſagt nun im gedachten Auffaze 
gegen Hrn. H.: „Man loͤſe nur einen Gran Eifens 
vitriol in drei bis vier Unzen deftillivten Waffer auf, 
und ſchuͤtte von der Hahnemanniſchen Probefläffigkeit 
hinzu und man wird fogleich einen ſchwarzen Nieders 
fchlag entſtehen ſehen. Ein ähnliches erfolget,, wenn 
man einen mit Eifenfeile digerivten Wein: anmwender.” 
Hr. Prof. Gren hat nun bei dem Verſuche mit der 
waͤſſerigen Eiſenvitriolauflſung vollkommen recht, 
und auch wenn er mit Eiſenfeile digerirten Wein dazu 
anwendet, aber doc) im lezten Falle nur dann, wenn 
durch die Eifenfeite alle oder doch beinahe alle im 
Beine, vorhandene, freie Säure unwirkſam gemacht 
worden iſt. Hi. Dr. 9. technete aber bei feiner 
Beinproße, alerdiige mit. auf die in jedem Beine 
vorhandene freie Säure, und dann ift aud) die Probe 










nicht truͤglich. Man lͤſe e en —— I 
oder vier Unzen Bein f, d gedachte Prober 
A e wird Feinen — J derfehlag bewirken, 
RU) en, wenn k im Weine 

f vor⸗ 
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xorhandene freie Säure nur zum Theil, durch, Eifens 
feile abgeſtumpft iſt. Der ganze Verſtoß ‚liegt alſo 
darinn, daß man, wenn. man eine blos waͤßrigte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit durch „gedachte Probefluͤſigkeit nut allein, auf 
Bley und nicht auf Eiſen pruͤfen will, man den‘ Ans 
theil der dabei vorhandenen Säure noch etwas erhös 
ben muß. „Wäre Hr. H. bei ſeiner aͤltern Vorfchrift 
dieſer Weinpro e HD —7 wo zu. jeder Un 
Schwefelleberiu t va er mo; 10 ‚Tropfen ohne 
getröpfelt werden ſollen, ſo Hätte ihm dieſer Vorwurf 
der Truͤglichkeit gar nicht gemacht werden koͤnnen. 
Um alſo dieſer Probefluͤſſigkeit den Verdacht der Truͤg⸗ 
Vaio Hnterfuchung ‚der Weine, fürs, konſtige 
zlich zu benehmen, fo bereite man’ nach. der oben 
angeführten. Vorſchrift das Sqhwefelleber laftwa 
laſſe den erdigten Satz helle abſetzen, gieße seh 
jeder Unze ‚hellen adgegofienen Schwefelleberluftwaſ⸗ 
ſer, ehe man es als Probefluͤßigkeit anwenden will, 
noch 10 Tropfen maͤßig ſtarke Salzſaͤure, und: ‚man 
wird. eine, Weinprobe, haben, die, einen, ädhten Bein 
nicht ‚trübt, eben fo. wenig einen. Cifenwein, ‚wenn 
auch darin alle freye Säure mit, Eifen geſaͤttigt wäre, 
„aber den geringſten Antheil von vorhandenem Bley 
‚durch, den befannten dunflen Niederſchlag anzeigt, und 
alſo mit, allem Recht den Vorzug vor der alten Wir⸗ 
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Es wuͤrde mich ſehr Misere 
near etwas beytragen Eöntte, ein 
aar Manner wieder ju vereinigen, denen die Scheide⸗ 
aſt fo m andhe wichrige Entdeckung zu verdanten Hat.” 
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gungen; uf. to. die in andern Schrift 
. orgefommen fi. (9. 4 Stirk 
140.) DE 
AUROSTR PEN 70271 Rah gg 
& Widerlegung —— fo ſehr gewagten 
und zu allgemein angenommenen Grundfäzen über 
den Bukel (nach. welchen "betanflich "Beinfraß <öl 
Wirbelbeine zerſtört, und Fontanelle zur Seite ders 
felben fehr Hilfreich find)‘; eine" Befchreibung und 
Abbildung einer neuen Mäfehiene, die Verunftaltutigen 
des Ruͤckgraths zu heiten; And endlich der Beweis, 
daß die Methode, den Bruch des Schentelbeinhalſes 
—J Braͤnniaghauſen vor einigen 
is die feinige bekannt machte urſprunglich 
dem Holländifchen Wundatſte van Geſch er zuge⸗ 
böre; — das alles findet: chei n den: Bemerkungen 
Über die Entftellungen vr uͤckgraths 
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kelbeins von Davi — ſch er. Aus dem 
Hollaͤndiſchen mie er, Re 65 von J. G. 
Wewezer, Goͤttingen 1794. 8. 

Ebendaſelbſt erſchien ſchon fruͤher: W. A. E. 
Lampadius kurze Darſtellung der vorzüglichten 
Theorien des Feuers. 1793. 8 Eine ſeht anger 
nehme. und durch die, ‚Beitumftände beſonders interefs | 
fante Ueberſicht. 

Dei | en: eh. (anf innigen Särift tler, | 
Mahd w, der befonders über das Geſchaͤft des Athem⸗ 
holens nachgeleſen zu werden verdient ſindet Sch es 
rer ſchon die deutlichſten Spuren des etzt Aufſehen 
machenden antiphlogiſiiſchen Syſtems in der, ‚€ emie: 
J. A. Scherer Beweis, daß J. Mayom, a 
hundert Sahren den Grund zur antiphlogiftifchen 
mie und Phyſiologie gelegt hat, Wien 1793 . 8. 

uUnſer Urtheil über die Methode des Hrn. Prof, 
Suchs „ das, phosphorfanre Queckſilber zu bereiten 
(Journal der Erfind. IV. St. ©. 140.), io wie auch 
die Vorzuͤge der von uns angegebenen Methode, dieſes 
Mittel zu verfertigen (Ebendaſ. II. St. ©. 45.), 
beftätigt —* Prof. Goͤttling in feinem Tafchens 
buch a. d. 3: 1794. ©. 149. fi Bier wird erwies 
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welchen ein vorgeblicher Mercur. phosphorat. 
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F ieſes Blatt iſt beſtimmt, von denjenigen neu er⸗ 
ſcheinenden phyſiſchen und medieiniſchen Schriften: 

die der Wiſſenſchaft wahren Zuwachs und Gewinn vers 
ſprechen; die ſich durch neue, intereſſante, zweckmaͤßig 
belehrende Darſtellung bekannter Gegenſtaͤnde vortheilhaft 
auszeichnen; die beſonderen Bezug auf Befoͤrderung des 
allgemeinen Geſundheitswohls haben; oder die durch eine 
zelne Vorfälle und Zeitumſtaͤnde wichtig werden; und die 
alfo in eıner von diefen Nückfichten,, die Aufmerkſamkeit 
unſeres Publikums verdienen : eine möglihft zu ſa me 
mengedraͤngte, undartheiiſche, fruͤhe Ue⸗ 
berſicht zu geben. Wenige Zeilen koͤnnen die Seite einer 
Schrift, von der ſie gekannt und benuzt zu werden ver⸗ 
dient, das weſeutliche Gute, das ſie vor anderen 
voraus hat, oft beſſer und treffender darſtellen, als die 
ausfuͤhrlichſte epitomirende oder raiſonnirende Recenſien. 
Das beweiſen die Hallerſchen Recenſionen in den 
Göttinger Anzeigen, die und hier zum Mufler 
dienen follen. Wenn wir aber anallenhier anzuzeigenden 
Schriften die gute Seite rühmen, fo geftehen wir dabeĩ 
gern zu, daß viele in anderen Nückfichten Tadel verdie⸗ 
sen können; denn welche Schrift wäre ganz ohne dieſen! 
J a Nach 
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Nach jenen Morausfezungen, enthält alſo unfer Blatt 
eine zweckmaͤhige und eben darum firenge 
Auswahl; alle gleihgültige, unbedeutende, ſchlechte, 
unferem Zeitalter wohl gar zur Schande gereichenden 
Schriften, bleiben darinn unangezeigt, — folglich wohl 
der zahlreichfte Theil unferer neuen Produkte. Wir wers 
den alles thun, das fich unfere Auswahl durch Bolfäns 
digkeit und möglichf frühe Bekanntmachung 
auszeichne, und bitten daher, um diefen Endzweck defto 
fiherer zu erreichen, ale Schriftfieller ud Buds 
händler, die ihre Geifteds und Verlagswerke jener Art, 
bei dem großen Publikum, von welchen unfer Journal ges 
leſen wird, baldigf.zu einer fehr allgemeinen Notiz brins 
gen, und den Werth derfelben fo treffend ala wir vermör 
gen, beurtheilt Haben wollen, uns von diefen Werfen 
ein Eremplar frei zukommen zu laffen. Don mer—⸗ 
£antilifcher Seite betrachtet, werden die Anzeigen im dies 
fem Blatte, den Abfaz eines Werks ohnfehlbar eher befürs 
dern, als die verdächtigen lobenden Selbfirezeufionen, die 
man jest fo häufig, auf eigene Koften, im öffentlichen 
Hlättern befaunt macht. — Der Weg au unfere Gefells 
ſchaft ift, unter der befannten Addreſſe; An die Herz 
ausgeber des Journals der Erfindungen 1. 
durch unferen Verleger, Herrn Juſtus Perthes in 
Gotha. Im December 1793. 


Die Herausgeber. 


1, Franb— 


3, Frankfart am Mayn in der Andräifihen 
. Buchhandlung: F. Petr. Weidmann de necrofi 
ofſium. Cum figuris dukis in aere. 1793. 60€, ir 
gr. Solid (4 a@ 12 90) | 
Nach unſerm Urtheil der: wichtigften chirurgifchen 
. Schriften cine von diefen Jahre, und bey weiten die 
beſte, die wir über die Nekrofe der Knochen haben. Der 
WVerf. berichtigt die gewöhnlichen pathologifchen Bes 
vriffe von mehreren Knocheukrankheiten, indem er 
die Knochen mit den übrigen feften Theiten unſeres 
Körpers in Vergleichung ſtellt, und fie ebenfalls als 
belebte und organiſirte Maffen betrachtet, was man 
in anderen Schriften über dieſen Gegenftand fo fehr 
vermißt. Die Kuochen find, wie die übrigen feſten 
Theile, der Entzündung und ihren Folgen, dere 
Eiterung, den Geſchwuͤr und dem heißen und Fals 
: gen Brande unterworfen. Ein Gefhmwür des Kno⸗ 
chens heißt Beinfraß, caries, zu der auch die fpina 
ventofa und Die paedarthrocace hingehören; Brand 
des Knochens aber ift Nekrofis. Noch weit in unfer 
Jahrhundert hinein, hatte man von diefer. fehr. une 
beſtimmte und ſchwankende Begriffe, bis Louis 
and David fie genauer unterfuchten, und vie 
neueren Erperimente über die Reproduktion manches 
herichtigten.. Unfer Verfaffer weicht aber in vielen 
Stücken von den Begriffen diefer beiden frauzoͤſi⸗ 
{hen Wundärzte ab, wie fih aus feiner muferhafs 
ten und originellen Beſchreibung ergiebt. - Die 
Nekroſe wird allein von der Natur geheilt, die, dem 
abgeſtorbenen Knochen, oder einzelne abgekiorbene 
Stüde entfernt und durch neue Knochenmaſſe ers 
ſetzt. Die Kun kann blos Hinderniſſe beſeitigen, 
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die fich den heilfamen Operationen der Natur ent⸗ 
gegenfiellen. Nach: diefem Grundfaz, werden num 
alle ehemals. oder noch gebräuchliche Heilmethoden 
der Wundärjte, von dem Nichtsthun an, bis zum 
Brennen mit dem glühenden Eifen geprüft, und bes 
ſtiumt, in wie feru fie die Abfichten der Natur bes 
fördern, oder ihnen hinderlich find; alles mit der 
größten Aufmerkfamkeit auf den Gang der Natur, 
den eigene Beobachtungen zeigten: — Die 15 wahr? 
haft fehönen Kupfertafeln von Coͤntgen, machen 
die Weränderungen anfchaulich ‚ Die: die Nekrofe in 
ihren verfchiedenen Graden, am den meiften Knochen 
hervorbringt. Schade daß diefe Knochen nicht alle 
von gehörig beobachteten Kranken, fondern großen; 
theils — in Beinhäufern und auf Kirchhöfen ge 
ſammlet find! — 

2 Börtingen bei Dieteridy: Midivinifebe und 
chirurgifche Bemerkungen, vorzüglich im öffentlichen aka- 
demifchen Hofpitale gefommlet, von D. Ang. Gottl, 
Richter. Erſter Band, Mit einer Kupfertafel, 1793. 
315.8. (20 If) 

Ein folhes Buch, von einem folhen Manne, in 
allgemeinen Ausdruͤken zu loben, wäre Beleidigung. 
Wer fich überzeugen will, was ein Arzt von wahren 
Beobachtungsgeiſte befeelt, in einer Pleinen Kranz 
Fenanftalt von nut 15 Betten, beobachten (nicht 
feben!), und welche wichtige Refultate für die Kunft 
und die Menfehheit er daraus ziehen kann, der ftus 
dere diefes Bach. Biel, fehr viel, kann aud) der 
geübte Arzt und Wundarzt darans lernen ; und dem 
angehenden, der Geift und Sinn für die Sache hat, 
wird. ſchon die wre und daun die Art, wie die 

* Kran⸗ 


Krankengeſchichten dargeftellt und benuzt ſind, auf 
den Weg des wahren und guten Beobachters (leiten. 
Heide finden hier nicht blos , was der Verfaſſer am 
Krankenbette ſahe, ſondern auch, und das iſt das 
wichtigfte, was er dabei dachte. Das alles iſt aber 
nur kurz, oft mit wenigen Worten angedeutet, und 
aus den Krankengeſchichten nur das Weſentliche und 
Wichtige ausgehoben. Ueberall ftößt man auf origi⸗ 
nelle Ideen, nicht die den in Hypotheſen lebenden 
Neologen, fondern die den unbefangen pruͤfenden 
erfahruen Mann charakteriſiren. Jede Beebachtung 
die man hier findet, iſt in ihrer Art wichtig; folls 
ten. wir ‚aber die wichtigften, mit den Ichrreichften 
Bemerkungen begleiteten, berausbeben, ſo wären 
es die von wer Gelbſucht ( G. 53.), von den Gallen 
fiebern. (&. 182.) — seine ganz ausführliche Abs 
handlung, die, feitdem die Arzueikunſt beinahe blos 
in der Kunſt zu brechen und zu purgieren beſtehet, 
in jeder Zeile merkwürdig und gu beherzigen iſt, — 
und von der Waflerfucht (5. 268: * | 


3. Kürnberg bei Grassenguer: Karl Kafpor 
Siebold’s chirurgifches Tagebuch. Mit 6 ——— 
1792. 1926.8. (16 90) 

Enthaͤlt 100 kurze und gedraͤugt erzahlte⸗ zum 
Sheil merkwuͤrdige, in der größten Anzahl aber sang 
gewöhnliche. Kranken⸗ und Heilungsgefchichten,, vie 
aus dem Munde eines fo alten und erſahrnen Wunds 
arites, nicht anders als fehr unterrichtend ſeyn koͤn⸗ 
nen. Nur iſt zu bedauren, daß der berühmte Berf. 

faſt durchgängig blos erzählt „und -ung feine Hemers 
wuungen über die beobachteten Faͤlle vorenthalten hat. 
; °: 43 Moͤch⸗ 


Fa 
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Möchten wir biefe in den fofpeuben Binden oͤfter zu 
leſen bekommen! 


” Weimar im Verlag des nduftries Come 


toirs: Anfangsgruͤnde der -medicinifchen Anthros 


5 \ päloyie und der Staatsarzneikunde, entworſen 
von D. Juſt Chrſt ia n Lodier. Zweite vers 
c: «befferte und mir einem litterariſchen Anhange vers 
ſehene Auflage. 1795. 782 ©. 8. (2 #@ 6 GE) 


as “ä 


Der unverfennbare Werth biefes Werks sum Un⸗ 
terricht der Nichtaͤrzte, das heißt, eines jeden gebile 


deten Mannes. von Erziehung und Welt, im dene 


was ihm aus dem Gebiet der Arzueikunde angenehne, 
. und müzlich- ſeyn kann, war fchon bei Erfcheinung: 


der erfien Ausgabe, 1791, entfehleden. Ich kenne 


zu jenem Endzwer Fein befferes Buch! Die Brauch⸗ 


"barkeit deffetben-, tft. in ver neuen Ausgabe merklich 


erhdhet worden ; theils durch manuigfaltige -Zufäze 
und Berichtigungen, theils und befonders Durch den: 


. ftterarifchen mhang, ‚der die beften und ausgewaͤhl⸗ 
teften Schriften über die im Buche abgehandelten 
Gegenftäude aus der Anatomie, Phyſiologie und 


Staatsarzneikunde, angiebt. Wem alſo der im 


Terxt gegebene Unterricht nicht genuͤgt, der hat hier 
Hleich eine Anzeige der been Quellen bet ver Hand, 
aus welchen er ihm zu erweitern im Stande iſt. 


se Frankfurt am Mayn bei Gebherd und 


VBoaͤrbaer: Weber einige Ereigniſſe in der mine⸗ 


*. . zalogifhyen Liteevatur unſerer Tage von Berk 
Wilhelm Nofe. 1793. 56 S. 8. Wird von 


den. Derlegern umfonft ausgegeben. 
Mer Eennt-diefe Ereigniffe nicht? — nicht den 
au iwiſchen m Far, die die Mineralien 
- 


nach chemiſcher Zerlegung, und der, die fie nad) 
äußeren Kennzeichen befiimmt? — wicht die Schden 
zwifchen den Neptuniſten und Vulkaniſten/ die nach 
einer ziemlich langen Dauer, ſchon — — big zu ver 
Srage geführt haben : was es denn eigentlich für ein 
Mineral fen, über das man uneins ii? — Un— 
gluͤcklicherweiſe find die Partheien vielfältig wicht in 
‚den Grenzen geblichen, innerhalb welcher alle Streis 
tigkeiten über wiffenfchaftlihe Gegenftände geführt 
werden follten; fie haben zu off von der Sache ab, 
und zu haufig — nicht mit den humanſten Blicken 
— auf Namen und Perfonen hin gefehen. Wenn 
darüber die MWiffenfchaft „tumultuarifch bearbeitet 
wird, wenn aufihrem Gebiete Machtfprüche die Stelle 
von Beweiſen vertreten, wenn die Mittel zu ihrer Kuls 
tur partheiiſch gewuͤrdiget, oder wohl gar, fen’ es in 
ſich oder dm den Perſonen ihrer Bearbeiter, lächerlich 
und verächtlich gemacht werden: wenn diefes häufig, 
Jahre lang hindurch, hoͤchſt leidenſchaftlich, von 
Maͤnnern geſchieht, deren Anſehen oder Verhaͤltniſſe 
zum Theil nicht ohne Gewicht find: wenn derglei⸗ 
chen Beiſpiele in Druckſchriften aufgeſtellt, fuͤr die 
Moralitaͤt der Verfaſſer und Leſer nachtheilig, fuͤr 
die Litteratur überhaupt ein Aergerniß werden koͤnnen 
oder muͤſſen: wenn Freiheit in Frechheit, Beurthei⸗ 
lung in Shmähfucht ausarten; dann darf nicht nur 
‚jeder ‚rechtliche Mann dem Unfuge Einhalt zu thun 
ſuchen, ſoudern er iſt dazu verpflichtet, woferu ex 
ſich nur irgend dazu im Stande glaubt, und Den: 
ſchenwerth, Wiſſenſchaft, Ehre der Litteratur ihm 
theuer ſind. Allerdings wird. ihm dabey unverbruͤch⸗ 


liches Geſetz ſeyn: in der Achtung fuͤr ſich die fuͤr 
a 4 Ans 
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Andere zu heiligen.“ Was man unter jeuen Um⸗ | 


fänden darf, mozu man fogar verpflichtet iſt, das 
feiftet. der Verf. hier getreulich, indem er fich mit 
der offenften Sreimäthigkeit feinem Gegner, dem Hrn. 
son Veltheim, entgegen ſtellt. An dem Gtreite 
nehmen wir feinen Antheil; aber dos wünfchten wir, 
daß alle Lofer und Beurtheiler unferes Journals, 
“aus Gründen die ihnen nicht unbekannt ſeyn Fönnen, 
marches beherzigen möchten, was der Berf. bei dies 
fer Gelegenheit, als freier Mann, über die Art fagt, 


soie bin und wieder, nicht die Bearbeitungen, ſon⸗ 


dern die Bearbeiter ‚der Wiffenfihaften, vorgebs 
lich ad maius rei litterariae incrementum, hehandelt 
werden. — - 


6. Ebendafelbft: Bründe eines Arztes, der medicini⸗ 


ſchen Praris zu entfagen, und fidy über die am 
Blrankenbette begangenen Fehler zu beruhigen. 
Nebſt Bemerkungen über einige Recenſionen in der 
Denaer allgemeinen Litteratur⸗Zeitung. 1794. 64 

S. 8. (HK) 
Der Verf. der Schrift: „Ueber die Zulaͤßigkeit 
einer Auswahl unter Elinifchen Gefchäften für freie 
‚erste. 1790. 8.“ betrachtet hier jene Gründe aus 
allen Gefihtspunkten, woraus fie betrachtet werden 
Bunen, und beſtimmt die Gültigkeit derfelben nach 
den Grundfäßen der (aufgeklärten) Philoſophie, Mo⸗ 
ral und Religion. Die Heine Schrift -verdient ges 
eſen zu werden; denn Fehler am Kranfenbette bes 
Sehen wir. ja alle, und beruhigen: und gemeiniglich 
darüber fo leicht , - daß wir: gar nicht einmal an Be: 
reruhigungsgruͤnde denken! — Die Bemerkungen 
charakteriſtren OR ‚einen gewiſfen Geiſt, der 
bei 
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bei unſeren Necenfirinftituter herrſchen ſoll, ſehr 
treffend. In jenen Recenſionen will man einen Verf. 
der unter der unverlezlichen Decke der Anonymitaͤt 

— (gleichfam einen verſiegelten Brief) — ſchrieb, 
nur „andeuten* — man will „ihn in der Nähe fafs 

ſen“ weil er fich „verdächtig macht und. reist. “* 
- Wirklich ſehr fonderbart! — 
+. Chemnig bei Gofmenn: Medicinifdjesepber 
meriden. Nebſt einer medicinifchen Topographie 
der Srafſchaft Ravensberg. 1795. 268 S. 8. 
Nebſt einigen Tabeken. (18 SE) 
Der Verf. ift ein jünger Arzt, der, wie diefes 

Sud beweißt,, ganz für-feine Kunft lebt, und von 
dem diefe in Zukunft noch viel zu erwarten. berechtigt 
ift. Ueberall viel Hippokratiſch⸗Stolliſcher Geiſt! 
Die voranſtehende Topographie moͤchten wir muſter⸗ 
haft nennen, und ſie der ſchoͤnen Schaͤfferſchen 

von Regensburg an die Seite ſezen. Durch vier 

Jahre hat der Verf. den. Gang. der Krankheiten im 
‚feiner Gegend beobachtet, dag merkwuͤrdigſte davon 

hier erzählt, und manche befonders. dem augehenden 

Arzte Ichrreiche Bemerkung mit eingefireust. 

8 Jene in ver akademiſchen Buchhan d⸗ 
"lung: De morbo gallico. fcriptores medici et hiflorici, 
partim inediti partim rari et notationibus aucti. Accedunet 

orbi gallici origines maramicae. Collegit , tedidit ; gloſſa⸗ 
Yio et indice auxit Di Chrif: Gothfr. Gruner. 
'1793.'XXXVl. und 6248. 8. (1 A@ 16. IX) 

ESo übel der berühmter Verf. auf-unfer Journal 
auch zu fprechen üft, ſo Fan Ins das, mach unferen 
Grundſaͤzen, nicht‘ hindern , dieſe Schrift als einen 
wichtigen Beitrag zu den: Aktenſtuͤcken Aber die Ges 

„43 n5 | ſchichte 





ſchichte der Luſtſeuche, su emphelei Die vorſte⸗ 
hende kurze Abhandlung über den ‘maranifchen Urs 
ſprung dieſer Seuche, mußte einem anderen Mitarbeiter 
jur ausführlicheren Beurtheilung (6 Sf.) überlaffen 
bleiben. In dem Werke felbft, find 27 ältere Schrifs 
ten, die Bezug auf den Ausbruch und den früheren 
- Gang des veneriſchen Uebels Haben , theils ganz, 
theils nur auszugsweiſe abgedruft (der wichtigſte 
* maoͤchte Julianus Tanus ſeyn), und ihre Barbarismen 
in einem Gloſſarium erlaͤutert. Das Buch kau in 
keiner Bibliothek neben Aſt rucs und des Verfaſſ. 
Aphrodiſiacus, wozu es ein Supplement iſt, fehlen- 
9. Tübingen bei Cot ta: Initia Bibliothecae medico- 
dracticae I 'chirurgiene realis five‘ Repertorii Medicinae 
pradtiche & Chirurgiae. Connnunicat D. G. G. Plonc- - 
quet. Tomus I. 1793. Kin Alphabet —* — — 
J a und 536 S. 4 re 16) 
unſer geben iſt kurz, der Bücher io en viele, 
der Zeit und des Geldes iſt zuwenig!” — Bei dieſer 
wahren Lage der Sachen, find ſolche Meiſterwerke des 
muͤhſamſten, ausdaurendften Fleiffes, eine wahrhaft 
mwohlthätige Erfcheinang. "Wohl giebt es hier und 
da Schattenkoͤnige/ die non einer unheilbaren Biblio⸗ 
phobie heimgeſucht, ſolche Werke Höchftens ‚für den, 
ihrer fublimen Originalität tief ſubordinirten Litte⸗ 
rator wichtig finden; und ſich einfallen Inffen » die 
0 Kompilation, das Fingerprodukt, mit einem vers 
ächtlichen Seitenblick abzufertigen. Ars non haber 
oſorem ⸗Sie find’ durch wie Fähigkeit, fo etwas 
niur · fagem zu. koͤnnen/ ſchon ‚genug geftraft., he 
Urtheil schadet einem Buche wicht, das wie das vor⸗ 
ws > SÄigemde:BEm Ende unferes Jahrhunderts auf immer 
Ehre 
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"en bringen muß · Wird es einſt · vollendet ſeyn, 
ſo wird man ſagen koͤnnen: ſo viel war bis zum 
Ende dieſes Jahrhunderts, über die praktiſche Me: 
diein uͤberhaupt, uͤber die ‚Chirurgie, "und über vie 
einzelnen Gegenftände dieſer Neiffenfchaften gefchries 
ben! So viel, und nur wenig mehr; denn der 
Fleis des Verf. hat zu einer Nachleſe wirklich fehr 
wenig uͤbrig gelaffen. "Nach einer Einleitung, in 
der viel nügliches gefagt wird, folgt ein alphabetis 
fches Verzeichniß der medieinifchen und chirurgifchen 
hu Schriftfieller,, »die vonnallen, oder doch. von: fehr vies 
leu Krankheiten: gehandelt haben, und die: alſo bei 
» den Schriften über einzelne Gegenftände nicht wieder 
vorkommen. Dann folgt ein allgemeines Verzeich⸗ 
uiß ſolcher Schriften (mit Hinmweifung auf Recenfios 
nem, bei den. neueren) ‚die ‚bei diefen lezteren genust 
ſind. Nun Fänge das Nepertorium ſelbſt an, das 
in dieſem Bande durch die Buchſtaben A umd B geht. 
| 5 unter einzelne Hauptworte: Abdomen, 
Abortus, Amputatio, Apoſtema, ‚BalneumyyBilis, 
Bubo u. ſ. w. die einzelnen pathologiſchen, therapeu⸗ 
3 und chirurgiſchen Materien wieder alphabe⸗ 
tiſch untergeordnet, und nun bei jeder die dahin 
a — ** Schriften, mit einer faſt unuͤbertreflichen 
Fuͤlle von Vollſtaͤndigkeit angeführt. Kein Arzt, der 
feine Wiffenfchaft fiudieren will, am. wenigfien aber 
‚ein Schriftfteller, ſaun Re re Haupts 
buche entbehren  .- | ' 
—— bei € * Senne 
manns Apothekerlericon. Erſten Theils erſte Ab⸗ 
eh —— 1793. 280 8.8. (18 O£)». 
RB der Fluth von Schriften, mit der alljͤhrlich 
8* unſere Apotheker uͤberſchwemmt werden, und bei der 
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geringen wiſſenſchaftlichen Bildung, die im Ganzen 


moch immer dieſem Stande, zu Theil geworden if, 
bei dem Mangel an fuflematifcher Erlernung und 


Betreibung ihrer Kunſt, — kann ihnen faum eine 
Schrift nuͤtzlicher ſeyn, als ein Lexicon, das fo über: 


aus gut und zwekmaͤßig ausgefallen iſt, als das vor⸗ 


> liegende. Was man hier nicht erwarten ſollte, neue 


ſehr ſchikliche Vorrichtungen zu Pharmaceutifchen Ars 


! beiten, bat der gelehrte Verf. angegeben und: durch 


Abbildungen erläutert. 


gr. Leipzig in der weinwannfhen Br 
bendlung: Teffe Soors Abhandlung über 
die Zuftfeuche und die Vrinverhaltungen. In drei 
und zwanzig Vorkefungen." "Aus dem Engl. übers 
ſetzt von D. Gottfried Chriffien Reich, Er⸗ 
ſter Theil, 1793. 422 ©. 8 Ou@ 4 96) 


Das Buch hat freilich vieles, das ihm zu Feiner 
Empfehlung gereicht 5 die aͤuſſerſt ſchlecht bearbeitete 
Geſchichte der Luftfeuche, "und die widrige Weit⸗ 
fchweifigkeit im Vortrage, gehören dahin: * Das 
Gute deffelben ift aber bei dem allen unverkennbar. 
Der Verf. ein erflärter Gegner Hunters, beftreiz 
tot die vielen Paradoxien deffelben, die die Deutfchen 
oft gutmüthig genug nadjgebetet haben, groͤßten⸗ 
theils wenigſtens aus wahren und guten Gruͤnden, 
fo daß wir an feiner Schrift ein englifches Mittel 


gegen Anglomanie haben. Darin machen die vielen 
‚eigenen Erfahrungen des Verf. diefelbe ſchon darum 
ſchaͤbbar, weil wir in den meiften neuen Produkten 
‚über das venerifche Uebel, mit unfeeliger Reologie 


und Paradorienfucht; bekanntlich. bis sum Ueberdruſſe 
heimgeſucht worden find — von Leuten Die ea 


riſch niemals ſelbſt Kranke gefehen und Eban⸗ 
delt hatten. 

. 1 nürnberg in der Fels eckerſchen Buch⸗ 
handlung: Johann Airken über. Bein 
brüche und verrenkungen. Zum Gebrauch für deut⸗ 
fche Wundsrzte aus dem KEnglifchen überfezt, und 
mit Anmerkungen. und. Zuſaͤzen vermehrt , von 
Gottfried Chriftian Reich, Erſter Theil 
von den Beinbrühen. Miet Rupferh, 1793. 342 S. 

3. 896.) 
Der größte Theil diefer Schrift, gehört Hrn. D. 
Reich, der ſich durch dieſelbe ein wahres Verdienſt 
um den zahlreichſten Theil unferer Wundärite ers 
wirbt. Sie finden hier alles noͤthige und wiſſens⸗ 
wetrthe, alle zweckmaͤßige Vorſchlaͤge der neueſten 
Chirurgie zur beſſern Behandlung der Beinbrůche, 
mit gehoͤriger paſſender Auswahl, beiſammen, was 
ſie auherdem in vielen Schriften zuſammenſuchen 
müßten, die fie nicht Faufen, nicht leſen, großens 
theils auch nicht verfiehen. Man emphele und vers 
breite alfo diefes Buch da, mo es feiner Beſtim⸗ 
mung gemäß. bin ‚gehört ; und vielfaltigen Nuꝛen 
ſchaffen fan 4 ia B 


⸗ 


13.6 —— im Verlage Re Hand 
Aung der Erziebungsanftalts  Gyumafik 
J ‚Leibesübungen. Ein Beitrag zur nöthigen Verbsfferung der e, 
‚körperlichen Erziehung vonG nt smuths. 179346636. 8. 
WMit 1 fenbern Rupfern. (3 200 Auch zwei wohls 
feilere Ausgaben zu 1200 8 98 und a2. IE, wovon 
leztere nur mis einem Aupfer.) Dee 5 1 7 B 41 0 
—W Dieſe 


für die Jugend. Enthaltend eine praktifche Anweifung zu ., 
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» Diefe in der. beſten Ausgabe mit typographiſcher 
Pracht ausgeflaktere Schrift, if eine hoͤchſt merk . 
wuͤrdige Erſcheinung i in unſeren Tagen, wo Schwaͤ⸗ 
che und ihre Folgen, uͤberſpauute Empfindlichkeit, 


 Reijborkeit, und Neigung zu ‚Krämpfen, A Hppor 
chondrie, Hoſterie uf. m. immer mehr und mehr 


der herrfchende Karakter anſerer entnervten Genera⸗ 
tion werden wollen. Liegt nicht in dieſer koͤrperli⸗ 
hen. ‚Entnervung der. Grund, daß, wie man 
immer allgemeiner behauptet, unfere Gelehrten, uns 
fere Kuͤnſtler, unfere Krieger - — daß faft alle Staͤn⸗ 
de, jest lange nicht mehr das fi ind, lange nicht mehr 
das leiſten, was ſie chemals waren und leiſteten? 


An Mangel geiftiger Vollkommenheiten und Vor⸗ 


zuͤge kan das nicht liegen, denn in Abſi ht diefer, 
find wir wohl allerdings. unferen Dorfahren ‚überles 
gen. Mangel Eörperlicher Kraft, förperliche Keiden, 
laͤhmen die Kraft unferes Geiſtes! Mo find jeit die 
Denkmale des angefirengteften Nachdenkens und des 
ausharrenden Fleiſſes, die uns die Gelehrten der | 
Borzeit, bei voller Gefundheit su liefern vermochten ? 


Wo iſt jest der Mann, der unter gleichen, Derbälts 


niffen, und mit verhältnißmäßiger. Bollkommenheit, 
Einhundert und dreifig Werke ſchreiben koͤnnte, wie 


fie Galen ſchrieb? Unfer Leben if nicht blos kurz, 


ein großer Theil deſſelben wird noch unter koͤrperli⸗ 
chen Leiden, zur thatenlofen, laͤſtigen Vegetation. 


Wir ermatten unter Arbeiten, die unferen Vätern 


ein Spiel waren, und brauchen dann Wein, China, 
Eifen, oder drängen uns in die Bäder, ' um da 


Mraͤfte zu holen, die unterfeglich find, ſobald der 
Pe * ihres Mangels in der frühefien Erriehung su 


ſuchen 
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ſuchen iſt. Wer ſieht es oͤfter und auffallender als 

die Aerzte, wie ſehr Koͤrperkraft und Feſtigkeit von 

unſerer Generation gewichen iſt! Dank alſo den 

Maͤnnern, die es übernehmen, unfere Aufmerkſam⸗ 

keit auf die ſo lange und ſo aͤußerſt vernachlaͤßigte 

phyſiſche Erziehung hinzulenken; die uns, wie der 

Verf. des vorliegenden Buches, Wege zeigen, wie 

wir durch Gebrauch und Uebung der Kraͤfte unſerer 

Jugend — keine Athleten bilden — aber eben dieſe 

Kraͤfte entwickeln, ſtaͤrken, befeſtigen, und alſo der 

kuͤnftigen Generation einen Theil der Vortheile wies 

der verichaffen Fönnen, die wir leider fo fehr entbehs 

ren mußten. Man fieht ed, und der Verf. deutef 

es felbft an, daß nicht ebeu alle koͤrperliche Uebungen 

die er in Vorſchlag bringt, überall anzuwenden find; 

der größte Theil verfelben ift aber dürchaus anwend⸗ 

bar und zweckmäßig. Ueberhaupt wird und muß 

das Huch von dem gebildeten Theile unferer Nation 

mit Theilnahme gelefen, und fein Inhalt, wir wuͤn⸗ 

fchen es fehr, beherzigt werden! Es iſt cin fehr wich⸗ 

tiges Buch, das noch überdem vieles angenchme und 

Iehrreiche enthält, was nach den engen Grenzen uns 

feres Blattes, nicht einmal angedeutet werden fan. — 

Hiermit verbinden wir gleich die Anzeige eines ander 

ren für alle Eultivirte Nationen vieleicht noch wichtis 

gern Werks, das noch duch kein öffentliches Blatt 

bekannt feyn Fan: 

14. Sannover auf Roften des Verfaffers und 

in der zahnſchen Buchhandlung: Weber 

die Bleyglaſur unferer Töpferwaare. Dom Zofr. 

G.A. Ebell. 1793.89. Zwei Alpbeber und drei Rus 

pſer. (Die lesten Bogen find noch nicht in unferen 
Zaͤnden.) 

Mas man in der Ausdehnung gewiß noch mie er⸗ 

wartet hat, wird hier mit ven evidenteflen Ber 

weifen und aus gerichtlichen Urkunden dargethan: 

das die gewöhnliche Bleiglaſur unferes Küchenger 

ſchirres, eine der Hauptquellen unferer täglich zur 

nehmenden Krankheiten des Unterleibes, und eine 

Miturſache der Abnahme der Sräfte jeziger — 


tionen fei. Wir koͤnnen und duͤrfen noch nicht der 
Neugierde unſerer Leſer vorgreifen, die ſchon dieſe 
Nachricht allein bei ihnen erregen muß ; wir wollen 
das: Erftaunen nicht ſchwaͤchen, das fie-unfehlbar 
ergreifen wird, wenn fie den Verf. ſelbſt über einen 
fo höchft wichtigen Gegenftand hören werdenz dent 
das traurige Nefultat its wir alle find ‚Durch die 
fchlechte Glafur, Die die Töpfer jezt liefern, mehr 
oder weniger mit Blei vergiftet, das heimliche Gift 
nagt verborgen an unferer Gefundheit, die Folgen 
der Vergiftung zeigen fich unter den mannigfaltigften 
Gefalten. Es it lange feine Schrift erfchienen, 
die der Aufmerkfamfeit und Beherzigung unferer 
Fürften, Obrigkeiten, Dolizeiperfonen, Aerzte, kurz 
der ganzen gebildeten Menfchenklaffe, fd angelegents 
lich und dringend empfohlen werden müßte, als eben 
die gegenwärtige. Sie betrift allgemeines Mens 
fhenwohl — und eine Quelle, wodurch) dafjelbe faſt 
allgemein untergraben wird. — | 


Nachricht. 

Wir ſind unſeren Leſern noch das Endurtheil in Sachen 
der Jenaiſchen Allgemeinen Litteraturzeitung contra das 
Journal der Erfindungen, befannt zu machen ſchuldig. 
Alles war, nach der Vorrede zum dritten Stuf unferes 
Journals, gebörig inſtruirt. Von Seiten der A. L. Z, 
erfolgte aber eine Antwort auf unfere lauten Auffors 
derungen; keine Beweiſe der und gemachten Befchuls 
digungen; Eeine gelehrte Committee, auf die 
man befiand, und die man unumgänglich nothwendig 
fand. Wir haben dagegen an unferer Seite alles und 
noch mehr gethan, ald was man nur Immer vou dem 
empfindlichſt belewdigten Theile verlangen konnte; wir 
haben unjern Preis abermals drei Monate lang Aber die 
gefezte Zeit ausgeftellt ; wir haben es unferen Gegner 
allein: zugeſtanden, einen Ausfpruch in der Sache zu bes 

gen. Nun können wir nichts mehr thun: als unfern 
ausgefezten Preis zurufnehmen, und das Wetheil, über 
diefen gewiß ſehr merkwürdigen Vorfall, dem unbefangensn 

uͤberlaſſen. — — Am-31, Der, 1793. 
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bei Juſtus Perthes, | 179% 


„Sie — die Kunſtrichter — ſuchen eine Ehre, wicht 


u 


blos durch befcheidene Rüge der Fehler zu belehren und 
zu beffern, fondern durch Verdrehungen und Zerfüfes 
lungen, durch Unterfchiebung eines fremden Sinnes, 
oder durch Erdichtung falfcher Säze, den-guten Namen 
eines Verf. zu Fränfen, und wie gelehrte Baus 


diten zu morden. Kurz, fie Eunfirihtern den Mens 


ſchen — oft blos einem in der Hie falſch aufge 


‚griffenen Namen nah — um nicht das 
Bud, urtheln im Diktatortone ab, ohne die Akten 


gehörig und unpartheiifch vurchgegangen zu haben, 
fpötteln wo fich nichts zu tadeln findet, erfinnen Flek⸗ 
fen, mo feine find, wimmern, wenn ihre gewöhnlichen 
Waffen ftumpf oder unbrauchbar werden, hängen den 
Schild des Glaubens und der Sittlichfeit aus, wenn 
die medieiniſchen Pfeile verfagen, und werden firos 
herne Inquiſitoren u. few. Und diefer 
Ruhm iſt nicht fein!!“ 


C. G. Gruner. Almanach 1794. ©. 134 








Ueber Senſibilitat als Lebensprinzip in 
Aa organ Natur. 


—0 * ——— tiefere: uns — — 
Schäffer im Regensburg *), ein wohlgerather 
nes Gegenftück zu Girtanners neuem Syſtem 
der Meditin, welches im erſten Stuͤck des 
Sournals der Erfindungen, Theorien ic 
ausführlicher durchgemuftert worden. Der Verfaffer 
nimmt hier die Senfibilisät, die mir Nervenkraft im 
thierifchen Koͤrper eins ift, ald.das Prinzip aller Wirs 
kungen in der organiſchen Natur, an, und fubordinivet 
die Zeritabilität derfelden. Du es fi ch im BT 


A SE Par 4 — * e | rl Bull 


| Pr 3: gene de Erfind. 48 Stuͤck S. Ui. Nach dem 

und jederzeit unverbruͤchlichen Audiatur et altera pars, 

koͤnnen wir dem obigen Auffaje, eine Stelle in uns 
ſerem Journal nicht verfügen, ohme daß wir deshalb 
die Verdienſte Schäffers weniger fchäzten. "Der: 
WVerf. deffelben hat ſich uns blos durch die: a! 

beu p. w. iu erkennen gegeben. Er 
D. 3. 
Journal d. Kıfind, 6, Stuͤck. A 2 
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Körper fo verhalte, darüber find die Gründe, die der 
Verf. in gegenwärtiger Abhandlung, wie auch fehon 


in feinen aͤltern Verſuchen ang. der theoretis E 


(hen Arzneikunde anführt, zu wahr, und die bes 
weifenden Erſcheinungen zu einleuchtend, ald daß man, 
wenn man philofophiih zu denken gewohnt iſt, ander 
rer Meinung ſeyn koͤnnte! 
1; Db abet. mit: eben fo vielem Recht diefe Senfibis 
litaͤt auf Pflanzenförper, oder gar auf Fluͤßig— 
Feiten ausgedehnt werden fünne, ob man nicht auch 
Keen Girtanner über Irritabilitaͤt al$ 
geb ensprincip, bin und wieder beytreten könne, 
und od ſich aus Herrn S:chAffers Theorie gar fo viet 
exkjären: laſſe; dies ift eine Sache die noch beftimmtere 
Entfcheidungen unferer philofophifchen Aerzte erwartet, 
und. zu welchem Ende ic) einige Bemerkungen zu der 
EN Schrift, zu machen wage, | 
Herr Schäffer fängt damit an, daß er die 
Fee Fibern beſtimmt, aus’ welchen die 
chieriſchen und Pflanzentheile beftehen, und fie find’ . 
dDieerdige, fenfible und irritable Fiber, 
Er ſchreibt nun gleich der erdigten Fiber Organiſation 
und Reben zu, ind, argumentirt hier a toto ad partes. 
Zugegeben daß die erdige Fiber belebt iſt, folgt aber 
auch daraus, daß: ſie organiſirt iſt? Sind belebt: und 
oxganiſirt identifche Ausdrüfe ? Oder kann man ſchon dars 
unm die erdige Fiber organiſirt heißen, weil ſie ein Grund⸗ 
theil organiſcher Koͤrper iſt? Mir ſcheint, daß man von 
u ee "> 


er 
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der einzelnen Fiber noch Höher hinauf bis zur Or 
ganiſation ſteigen muͤſſe; z. B. ein Aggregat von Fi; 
bern, machte erſt eine Organiſation aus. Knochen und 
Hoͤlzer koͤnnen alſo wohl organiſirt heißen, und ſind 
es auch, ohne daß es deswegen auch ihre Fibern zu 
feyn brauchen. : Der Verf. verfäumte alfo hier nut 
etwas genauere philoſophiſche ER ü 


Was der Verfaſſer S. 18. von der ſenſiblen 
Fiber der Pflanzen, und deren Gefühl 
ſagt, das iſt wohl eher abzulaͤugnen als zu bejahen. 
Um vom Gefühl zu urtheilen, dazu gehoͤret, im ſtrengen 
Sinnegenommen, Bewußtfeyn*), und wirmüßten 
alfo wohl den Pflanzen aud) eine Seele, ein Bewußtſeyn, 
im wahren pſychologiſchen Sinne, geben ; oder ein eiges 
nes Dflanzengefühl ohne Bewußtfeyn anı 
nehmen; das aber gewiß ein. unrichtiger Ausdruk iſt, 
. und eigentlich nichts mehr fagt, ald — Arritabilis 
tät — oder ein Vermögen, fih nach Einwirkungen 
äufierer Körper zu verändern, zufammenjuziehen, Und 
mehr läge fih den Pflanzen fchwerlich anraifonniren, 
ohne ihnen eben deswegen Organiſation abzufprechen, 


Es ift alfo der Schluß S. 26: „daß die fenfible 
„Biber allgemein in der organifirten Natur verbreitet 
fer“ wohl nach gerade zu weit ausgedehnt, und nach 

4 3 | dem 


*) C. 8. Hnfuann von * Empfindlichkeit und 
ar Reizbarkeit. ©. 1. f. 
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dem logiſchen Grundſatz, daß der Schluß nicht mehr 
als die Praͤmiſſen enthalten ſolle, unrichtig. Daß die 
ſenſible Fiber im thieriſchen Koͤrper, den Grund der 
erregten Irritabilitaͤt enthalte, gebe ich gerne zu, achte 
dies aber auch nur als einen Nebenzwek des Daſeyns 
dieſer Fiber. She Hauptzwek iſt gewiß, Gefuͤhl 
und Empfindung im. befgelten Koͤrper auſzunehmen, 
und zu verbreiten; und weil es ein Grundgefez der 
ganzen Natur iſt, uͤberall den kuͤrzeſten Weg zu gehen, 
fo machte fie auch hier im thieriſchen Körper, die Mes 
gemachung der. Meizbarkeit zu einem Mitgefchäft dev 
fenfiblen Fiber. Da es nun an genugthuenden Bes 
weisgränden für. das Dafeyn des: Gefühls, und der 
Empfindung in den Pflanzen. fehlet, fo mangelt bey 
ihnen auch ein Hauptzwek der fenfiblen Fiber, und 
ihr Daſeyn waͤre überfläßig, um fo: mehr, da es nichts 
weniger als eine ansgemachte Unmöglichkeit ift, daß 
Irritabilitaͤt ohne — ale ade er Fönnes 


‚©. 41. wird nur ſo im Vorbeygehen — 
daß die fluͤßigen Theile der Thiere und Pflanzen, 
eben fo wie die feſten, mit Senfibilität; (dem 
Stoff nah) begabt wären , und ihre Senfibilität 
durch Gerinnbarkeit aͤußerten. Wenn Gerinnbarkeit 
das Dafeyn der Senfi bilität bewieſe, fo £önnten wir 
ja alle Fluͤſſi igkeiten, auch auſſer den lebenden Koͤrpern 
ſenſibel nennen, die bei chemiſchen Beimiſchungen, 
duch Wärme, u. fe w. gerinnen. Ueberhaupt aber 
iſt Serinnung eine — EIER gründet fich 

| auf 
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auf die Gefege der Verwandſchaft *) und diefe — auf 
Senſibilitaͤt?? Nein, auf Anziehungsfraft, 
die eine Grundkraft der ganzen Körperwelt ausmacht, 
Daß Übrigens der Stoff der Senſibilitaͤt **) in den 
flößigen Theilen des lebenden thierifchen Körpers vors 
handen fey, Hat der Verfaſſer in feinen angeführs 
ten Verſuchen, mit andern wichtigen Beweifen dats 
gethan. — 


Nun beftimmt der Verf. die Modißicationen der 
ſenſiblen Kraft, mithin auch der Irritabilitaͤt, und 
theilet fie in den Zuſtand der Geſundheit, der Erhoͤ⸗ 
hung, und Erſchoͤpfung der Nervenkraft. S. 46 fagt 

F A4 | a 


X*) So gan ausgemacht iſt das wohl nicht! Wenn im 
lebenden Koͤrper Lymphe gerinnt, Faſern, Gefaͤße, 
kurz ganz neue organiſirte Theile bildet, ſo iſt da 
wohl mehr, als chemiſches Geſez der Verwandſchaft? 
Zwar iſt es gewiß, daß im lebenden Körper die Ge⸗ 
rinnbarkeit der Säfte, mit der Nervenkraft im ges 
naueſten Verhaͤltniſſe ſtehet, und von derſelben ab⸗ 
haͤngt. Deswegen fann man aber wohl nicht ſagen, 
daß die Säfte felbft Nervenkraft (Senfibilität wäre 
überhaupt ein fehr unbequemer Ausdruck) befäßen? — 
daß, nad Blumenbach, eine vis vitalis ſangui- 
nis exiſtire? — | 

z D. 9. 


*) Wenn anders ein folher Stoff, ein gewifles ma, 
terielles Weſen, nicht ein Unding iß? 
D. ©. 


er, Erhöhung und Erfchöpfung der Nervenkraft, feynur 
Wirfung der Krankheit und nicht Krankheit ſelbſt; pas 
thologifc) genau genommen, ift fie aber weder das eine 
noch das andere. Erhöhung und Erfchöpfung der 
Nervenkraft, kann freilich nicht geradezu Krankheit ges 
nannt werden, aber die Neize,. durch welche die Ner⸗ 
venkraft leider, find auch noch nicht die Krankheit 
ſelbſt, und fo Fan alfo auch die daraus entfpringende 
Erhöhung und Erfhöpfung der Senfi asit, niche 
Wirkung der Krankheit ſeyn. 


Aber beyde, die widernatuͤrlichen Reize, und die 
erhoͤhete oder verminderte Senſibilitaͤt, bringen wohl 
zuſammen erft einen Zuftand hervor, den man Kranks 
heit nennen kann, nemlich wie Selle fagt: verlezte 
Functionen, und fehlerhafte, in die Sinne fallende 
Qualitaͤten. 


Es ſcheint hier der Verfaſſer nicht genug auf den 
Unterſchied zwiſchen Krankheit und Krankheitsurſache 
m achten, welchen Fehler er aber ©. 70. u. ſ. w. 
mit verdoppelten Zinſen verguͤtet. 


Nach diefen genauer beftimmten obigen drei Abs 
eheilungen, fährt nun der V. weiter fort, durch Gründe 
und Erfcheinungen die innige Devendenz der Irritabi— 
lität von der fenfiblen Kraft darzuthun; vergißt auch) 
nicht den fcheinbaren Widerfprud) zu bemerken, der 
zwiſchen Irritabilitaͤt und Senfibilität obwaltet; nem⸗ 


lich, 


lich? daß oft bei erfchöpfter Nervenkraft die Reizbar⸗ 
keit erhoͤhet, und manchmal fehr gering fey bei anger 
Häufter fenfibler Kraft; loͤſet aber diefen Knoten fehr 
ſchoͤn dadurch, daß er auf den Unterſchied aufmerks 
ſam machet, der zwifchen Anhäufung und Erfchöpfung 
der Nervenkraft, und den verfchiedenen Graden der 
Aktivität und Neceptivität derfelben ſtatt finder, ins 
dem es gar wohl feyn fönne, daß beim Mangel des 
fenfiblen Srundftoffs, feine Aktivität defto größer feys 


Hier bemerket der Verf. auch die Nervenhüllen, wor⸗ 


über Iſenflamm fchon ausführlicher gehandelt hat, 
betrachtet fie als Ableiter der fenfiblen Kraft, und 
behauptet mit richtigen und erfahrungsgemäfen Gruͤn⸗ 
den, daß nach dem verjchiedenen Grade der Weiche und 


Steifigkeit derſelben, auch die Senfibilität — 
modificirt werden muͤſſe! 


©. 61. gedenkt nun der Verf. einer tem porel⸗ 

len Nervenerſchoͤpfung, bey welcher nemlich die Sen⸗ 
ſibilitaͤt durch ihre vorhergegangene Wirkſamkeit, auf 
kurze Zeit erſchoͤpft iſt, wo aber der Nervenſtoff 
bald wieder in hinlaͤnglicher Menge ſich anſammelt, 
und die Senſibilitaͤt in ihre vorige Wirkſamkeit vers 
ſezt. Daraus erklärt er ſehr ſchoͤn die Zufammens 
ziehungen des Herzens; wenn er aber S. 63. 
ſagt „daß eine andere Erklaͤrung des Zuſammenziehens 
„des Herzens unmoͤglich ſey,“ ſo iſt das wohl zu viel 
behauptet, Und was ſagt der Verf, zu Behrends 
— “5 Dif 
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Differt, Cor nervis.carere? — *). Bas der Verf. 
S. 65. u. ſ. w. über.die Erfcheinung der monatlichen 

jeinigung fagt, Scheint ſo genugthuend auch. noch 
nicht zu feyn. Angenommen, die zur Zeit der Dlanns 
barfeit vermehrte Meichheit, und erhöhete, Senfibilis 
tät der Geburtstheile; — aber: woher der. beſtimmte 
Reiz, der dieſe Senſi bilitätin eine periodifche Wirkjams 
Feit verfezt ?? Wie können die: Eierftöfe als. ein folcher 
Heiz angefehen werden, wie der Verf. ‚behauptet? 
Oder ift es das Blut ſelbſt? — Aber warum brauche 
die. ducch ihre Aktivität exrjchöpfte Nervenkraft gerade 
einen Monat zu ihret hinlaͤnglichen Wiederan⸗ 
ſammlung? 


Nach fo weit gegruͤndeter Theorie, geht num Herr 
Schäffer zu den Krankheiten felbft über, und es iſt 
ein Vergnügen zu fehen, mie er feine philoſophiſchen 
bisher geäußerten Sefinnungen auf das Practifche der 
Krankheitslehre anzuwenden weiß; wie er bei den 
Fiebern eine allgemeine Kranfheirsurfache annimmt, die 
eigentlich im Nervenfyftem ihr Weſen hat, die ſchon 
bei den erften Anfängen der Krankheit, bei den foges 
nannten Vorboten vorhanden ift, die wir meiftentheils 
nicht Fennen, und alfo aud) nicht kurieren. Daß fich bald 
re. 8 | gals 


Journal der Erfindung. 16s Sf. ©. 114. f. 
dotrt geäuferten Zweifel, dürften die Antwort * = 
ge Srage leicht darbieten. 
| 4 D, u 
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gallichte Anhaͤufungen und Verderbniſſe, bald Anſamm⸗ 
lungen von Schleim, bald faulichte Saͤftenverderbniſſe ec. 
zu dieſer allgemeinen Fieberurſache geſellen, dies haͤngt 
von der individuellen Förderfichen Konftitution, von 
Ssahreszeit und Witterung ıc. ab, und find bloße nache 
folgende. Symptome *) der eigentlichen Krankheit und 
Kranfheitsurfache ; erftere Eurieren wir, wenn wir Gal⸗ 
len⸗ und Schleimfieber u.a. Eurieren, die wahre. Kranks 
heitsurſache aber hebt die Natur. Daraus folget alfo, daß 
unfere Kuren blos fymptomatifch find, und: auch. ſeyn 
müffen, weil wir theils felten zu den erften Anfängen, 
der Krankheit gerufen tberden, theils die Art und 

Weiſe 


* Dagegen ließe ſich nun wohl nicht ohne Grund ein⸗ 
werden, daß oft Galle, Schleim, Faͤulniß, u. ſ. w. 
zuerſt, und vielleicht lange vor dem Aus— 
bruch des Fiebers da ſeyn, und durch ihrem 
ſfortdaurenden Eindruf, nad) und nach jene allgemeine 
Krankheitsurſach in den Nervenſyſtem hervorbringen 
koͤnnen, ohne die allerdings kein Fieber entſtehet. 
In dieſem Falle kurirten wir denn die entferne 
ten Fieberurſachen, keinesweges aber Synmz⸗ 
ptome. Auf der anderen Seite aber bat Schäffer 
gewiß fehr Recht, wenn er behauptet: daß das gals 
ligte, ſchleimigte, fauligte 2e. Anſehen der Fieber, 
fehr oft blos ſymptomatiſch fey; was allers. 
dings zu fehr großen praktischen Fehleru, befonders 
iu einem verderblihen Mißbrauch der Ausleerungen 
verleiten Eau. 
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Weiſe dee Wirkungen und Veränderungen im Nerven⸗ 
ſyſtem zu. wenig kennen. Weberhaupt muß man das; 
was der Verf. hier fügt, ſelbſt lefen, um deſſen 
| — a KEN zu können! 


©: 05, erklärt ſich der Verf. etwas ausführlicher 
. Aber Konftirution und Witterung, und iſt geneigt, außer 
den thierifchen und Pflanzenkoͤrpern, eine unbekannte 
Kraft anzunehmen, die beftändig auf unfere Lebens 
quelle wirkt, deren Thätigfeit unterhält, und den 
Grund zu widernatuͤrlichen Antagen, allgerneinen 
Krankheiten und Konftitutionen enthält. Dieſe 
Kraft gehört aber wohl unter die Qualitates occul- 
tas, und ihr Dafeyn möchte alfo um fo ſchwerer zu 
beweifen ſeyn. So müßte ja diefe Kraft im Fruͤh⸗ 
jahre und Herbſte, Sommer und Winter, verfchieden 
feyn, indem zu jeder Zeit verfchiedene Krankheiten und 
Konftitutionen herrfchend find; ja die nemliche indivis 
duelle Konftitution von verfchiedenen, den Jahres⸗ 
zeiten anpaſſenden Krankheiten befallen wird. Auf 
der andern Seite muͤßte ſie aber immer die nemliche 
ſeyn, weil manchmal bei den verſchiedenſten Jahres— 
zeiten, wie der Verf. wohl bemerfet, die nemlichen 
Krankheiten und Epidemien herefchen *). | 
Ich 
Dieſe — Widerſpruͤche ließen ſich wohl noch 
heben, ohne jene Kraft, die wir hier uͤbrigens nicht 
——— wollen, zu leugnen. — 
— — D. 2. 
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"Sch denke, individuelle Konſtitution, Lebensart, 
Alter, Geſchlecht, Wärme und Kälte, Feuchtigkeit 
und: Trofne, Schwere und Leichtigkeit der Luft, die 
Vermiſchung derfelben mit. verfchiedenen Luftarten, 
deren Anſchwaͤngerung mit den verſchiedenſten Ausduͤn⸗ 
| ſtungen, die verfchiedenen Wege und Veränderungen 
der. Winde, die Contagia, und was ſonſt eine ges 
Junde Pathologie unter den cauflis morborum aufs 
geftellt hat, find hinreichend , „die Entftehung der 
| Konftitutionen und Epidemien zu erklären: und wenn 
wir, Dies auch nicht allemal koͤnnen, fo mag wohl der 
Fehler blos an ung liegen. 


Nun zu.den Gründen des Verf. ſeibſt. Er ſagt, 
liege ſich a priori vermuthen, daß der: thierifche 
Körper - außer dein Vortheil des Athemholens, noch 
eirien ‚andern. Höhern aus der Lufe ziehe. - Als wenn 
ber: Bortheil des Athemholens nicht: fchon weſentlich, 
und fuͤr fich groß und wichtig genug waͤre? Wir leben 
ja: nicht blos von der Luft, und die Luft ift nicht blos 
um unfertwillen da. Daß Übrigens die Luft, und die 
mit ihr verbundenen verfchiedenen Theile, auch auf die 
ganze Peripherie des Körpers verfchiedenartig wirken,‘ 
iſt eine .längft befannte Wahrheit. 


Daß wir, um: einen Zirkel zu vermeiden, außer 
dem Körper. eine gewiſſe Endurfache der anhaltenden 
Ihätigkeit der Mervenkraft annehmen müfen, ſehe 
ih nicht ein., Das beliebte, ſelbſtwirkende Weſen 
braucht ja wohl zu ſeiner Thaͤtigkeit keiner aͤuſſere 

—— und 


und — — — EEE kein 
— Leben! : ld ER 
Die fernern Gruͤnde und Erfhkimngn, die der 

®; für das’ Hafeyn einer Auffern unbekännten Kraft 
anfuͤhrt: die Aehnlichkeit der Todesarten von mephis 
tifchen "Dänipfen , und von narcotiſchen Siften, die 
Veränderungen und ſcheinbaren Abweichungen des Das 
rometers xc. Fönnen alle nach den bekannten Gefegen 
der verfchiedenen Luftarten , und deren Einwirkung 
auf den Körper, nach den bekannten Gefezen der 
Phyſik, Phyſiologie und Pathologie, wie bisher ge 
fchehen, eben ſowohl erklärt werden, ald wenn wir 
unfere Zuflucht zu. einer- unbekannten Staft nehmen, . - 
und alte: wit dem Bürgerrecht geprägte Wahrheiten 
einer neuen Hypotheſe aufopfern wollten. Kann: nicht 
durch: die, Einfläffe der Wärme und Kälte, Trockne 
und. Feuchtigkeit: der Luft, durch phlogiftiiche und mes 
phirifche Ausduͤnſtungen, unfere: innere Lebenskraft im 
Abſicht auf-ihre Thaͤtigkeit chen» ſowohl veränderty. 
und diefe. Beränderung eben ſo wohl begriffen werden; 
als durch das. Einwirken und. — ——— einer 
unbekannten, hypothetiſchen Kraft? if yanafe 


Wollten wir hierbei überall auf die lezte Urſache 
der Lufterſcheinungen „wie der Verf: thut, zuruͤkgehen, 
und ſagen, die, Schwere der Luft muß wieder eine Urs 
fache Haben, der Grund der phkogiftifchen Luft muß 
anderweitig feyn.u. ſ. w. jo wuͤrden wir eben am Ende: 
auf die Elementarkraͤfte der Koͤrperwelt zuruͤklommen, 
ſchwer⸗ 


er, 
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ſchwerlich aber auf eine vermeinte unbekannte 
Kraft ! 

,. Können wie auch nicht allemal alles erklaͤren, ſo 
it dies, wie ich fchon geſagt, oft blos ſubjectiv, und 
das Gefühl unierer begtaͤnzten Kenntniſſe heißt uns 
dann ſtille ſtehen, aber nicht nach unbekannten Kraͤften 
— Non omne omnibus datum. 


ud Fuͤr dies alles eritfchädtgt und der Verf. am Ende 
— reichlich, wenn er S. 110. u. ſ. w. nochmals 
feiner Theorie entſprechende kliniſche Bemerkungen ans 
fuͤhrt; wenn er wiederholt: ſagt, wie wiridie wahre 
naͤchſte Krankheitsurſache weder kennen, folglich weder 
kurieren koͤnnen, und: daß alſo jede Behandlungsart 
nur dann gut und. zwekmaͤßig eingerichtet ſey, wenn 
fie ganz individuell iſt; daß alſo nie allgemeine Gefeze) 
allgemeine Behandlungsmethoden, allgemeine Arzneien 
ſtatt faͤnden, und die Arzneikunde immer ein Gegens 
ſtand des Nachdenkens, der Erfindung, und genauen 
Anpaſſung gewiſſer Saͤze für'jeden einzelnen Fall ie: 
Sehr viel Dank iſt gewiß die Kunſt, und vor⸗ 
zuͤglich junge Aerzte dem Verf. fuͤr feine ſchoͤnen lichten 
Ideen ſchuldig, ſo wie uͤberhaupt der Wiſſenſchaft ſehr 
diel daran gelegen ſeyn muß, Männer, die ſo ſchrei⸗ 
ben und handeln, zu haben, am fo mehr, da jezt Em⸗ 
pirie, und verfuͤhreriſche Erleichterung der Kunſt von 
allen Seiten mehr einzurethen beginnet. Videatur 
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| nn in Kranfbeiten, und 

«deren Einfluße auf die Zunge, die Zähr 

. ne und den Mund. ERBEREN | 


— Theil des 8 N) Fi annifchen — 
enthält ‚unftreitig-die originelleften Sdeen, die: fich aufı 
fallend von den gewöhnlichen Schultheorien der Aerzte 
unterfcheiden ; viele Lühne und fehr gewagte Behauptun⸗ 
gen, die zum Theil ohne, oder doch ohne hinlänglis 
chen, Beweis da ftehen, und die daher einige Eins 
ſchraͤnkung nothwendig machen moͤchten; ‚dabei aber 
auch viele wahre und gegründete, Saͤze, die für Iheos 
tie und Prarxis gleich wichtig, der größten Aufmerks 
ſamkeit der Aerzte werth ſind. Mehrere derſelben 
verdienten wohl allgemeiner anerkannt, und an die 
Stelie bisheriger irriger Meinungen und Theorien ge⸗ 
fest zu werden. Es fcheint blos einige Uebertreibung 
von Seiten der Hofmannif hen Sekte, und die 
abfprechende Vettheidigung mancher offenbar irriger 
Vehauptungen, Urſach zu ſeyn, daß man die ſes bis 

jezt 


jest noch nicht gethan Has“ Vielleicht Bin ich fo. 
gluͤcklich, durch gegenwärtigen Aufſaz, der wenig⸗ 
ſtens das Verdienſt der Unpartheiligkeit haben wird, 
etwas ae beizutragen. Be Er 

> Sei: Sarrpturfachen waren es, von welchen die 
Aerzte bisher die meiften Frankhaften Ericheinungen 
im Halfe, im Munde, auf der Zunge, an den Zähr 
en, u. ſ. w. 3 B. Entzündungen, Geſchwuͤre, 
Mundfaͤule, unreine Belegung der Zunge, ſauren 
oder bittern Geſchmack, u. dergl. herleiteten: Vers: 
derbniß und Schärfe in den Saͤften, oder 
Unveinigfeiten in dem Magen. Wo fie 
Geſchwuͤre im Munde fahen, da nahmen fie an, daß 
die leidenden Theile von innen her, durch verdorbene, 
Scharfe Säfte gereijt würden; fie fchloffen von jenen’ 
auf diefe, Wo die Kranken uͤber unangenehmen ,' 
bitteren Geſchmack klagten, wo man ihre Zunge uns 
rein und mit einer weiſſen, gelben, braunen, u. dergl. 
Decke belegt fand, da mußten ſchleimigte, galligte u. a. 
Uureinigkeiten in den erſten Wegen vorhanden ſeyn. 
Die Beſchaffenheit der Zunge und des Geſchmacks, 
gab die Hanpikennzeichen ſener Unreinigkeiten, und 
gewoͤhnlich die Hauptindicantia zu ausleerenden Mit⸗ 
teln ab, ob man gleich nicht-vecht erklaͤren konnte: 
wie die Unreinigkeiten aus demn Magen auf die Zunge 
hinkaͤmen? — Das alles ſind allgemein bekannte und 
in den Schulen der Aerzte angenortimene Dinge, denen 
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aber Hoffmann vrde ara erighml Ideen ent ⸗ 
— *) | 
1 
Die Lungen ſind eins der vorzuͤglichſten reinigen⸗ 
ben Organe **x). Durch fie entledigt ſich das Blut 
meiſtentheils ſeiner faulen und ſauren Partikeln, 
und mit ſolchen angeſchwaͤngert, nimmt die ausge⸗ 
athmete Luft eine veizende Eigenſchaft an. Alle 
heile, die diefe Luft num berührt, die fie bei dem 
Ausarhmen vorbeigehet , werden alfo von derfelben 
gereizt, und aus diefem Mei; taffen fich fehr viele 
wwidernatürliche Zuftände jener Theile erklären, die 
man fonft von Fehlern der Saͤfte, oder aus den 
erſten Wegen herleitet; eine Meinung, die zu dem 
Gebrauch ſehr unfchtefticher und ſchaͤdlicher Mittel 
verfuͤhren kann, ſobald die Hoffmanniſche Theorie 
gegruͤndet und in den Lungen die Quelle jener Uebel 
zu ſuchen iſt. 
Das 


*) Da dieſe Ideen groͤßtentheils nicht in of manns 
‚Schriften ſelbſt, fondern in denen feiner Anhänger, 
befonders von Chavet, Wedekind und Zen—⸗ 
zen (Zournal der Erfind. 3. St. ©. 64.), aus⸗ 
führlich vorgetragen find‘, fo muß ich hier um Ber 
zeihung bitten, wenn in der Darfellung derſelben 
vielleicht nicht alles aͤht Hoffmanniſch ſeyn 
ſollte. Wedekind, der ſelbſt gedacht hat, und 
ſeinem Lehrer nicht blind folgt, ſcheiut wirklich 

wianches zugeſetzt zu haben. 

x*c) Journal der Erfindungen, + Stuͤck. ©. 35. 
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Das Weientliche, was Hoffmann ſelbſt von dies 
fer Theorie bekannt gemacht hat, befteht in folgendem : 


Die faulen Fiebermaterien werden fehr oft in den 
Lungen von dem Blute abgefondert 5; fie verengern 
dann durch ihren Netz die Luftgefäße, erfchweren das 
Arhemholen , und bringen felbft Erſtikung zuwege; 
veizen fie aber noch ftärker, fo entfieht Entzündung in 
den Lungen, in der Luftroͤhre, im Halſe, u. ſ. w. 


„Eine Dienſtmagd bekam ein Purpurfieber. Die 
drei erſten Tage gieng es ihr gar ertraͤglich. Am 
vierten Tage wurde das Athemholen ſo muͤhſam, daß 
ſie bei einem jeden Athemzuge die Schultern in die 
Hoͤhe hob, und das Einathmen nicht anders als mit 
offenem Wunde vollzog. Cie klagte dabei über Hals⸗ 
weh. Weder im Schlunde, noch dufferlich an denz 
Halſe ließ -fich das mindefte widernatuͤrliche bemerken. 
_ Hier hatte man dasjenige Halsweh ohne alle Ges 
ſchwulſt vor fi, welches Hippokrates ſchon für fo 
ſehr gefährlich hielt, und mit dem Namen Cynanche 
belegt iſt. Die Kranke flarb am Sten Tage gegen 
Abend. Sie wurde geöffnet. Man fand im Halſe 
nichts widernatürliches, umd and) der Obertheil der 
Luftroͤhre ſchien völlig geiund zu ſeyn; die Lunge 
war aber entzündet und hin und wieder brandig. 
Die beſchaͤdigte. Lunge Hatte ungegweifelt den Tod; 
der hiervon entftandene feharfe Athem aber ’ die 
ua Empfindung im Helſe zuwege gebracht. 

2 Was 


Was war doch wohl die Urſache von Diefem 
Halsweh? Die drei erften Tage der Krankheit 
ſprachen die Leute, war der Athem nicht beſchwer—⸗ 
lich, und alfo muß fid die Fiebermaterie demnähft - 
auf: die Lunge geworfen haben. Ei nicht doch, ich 
will es euch beffer-fagen, fhrach der MWundarzti; Denn 
Hier ift eine Metaſtaſis vorgegangen. Eine Metas 
ftafis! Das verfland Feiner, und deswegen‘ glaubte 
man, daß es der Wundarzt verfiehen muͤſſe. Soll ich 
es bei diefer Nachricht laffen? Mir duͤnkt ed; denn es 
iſt Teichter ein Kunſtwort auszuſprechen und anzuhören, 
als die wahre Urſache einer Begebenheit vor Augen zu 
legen. Indeſſen glaube ich doch, daß einige meiner 
Leſer mit mir nicht gar zufrieden ſeyn wuͤrden; und 
dieſen zu gefallen will ich meine Meinung ſagen. 
Alle. Siebermaterien. find ſcharf „und“oft wird: der 
geößte Theil derjelben vermittelt der Lunge vom 
dent Blute abgefondert. Manchmal: machen fie den, 
Athem ſtinkend und anſteckend, wie im erſten Theile 
von den Pocken im 104ten u. f. Abſaͤtzen gezeigt iſt. 
Bei unſerer Magd war die vermittelſt der Lunge von 
dem Blute abgeſonderte Fiebermaterie anfangs ‚noch: 
nicht ſehr ſcharf, ihre Schärfe nahm: aber demnaͤchſt 
zu. Anfangs konnte ſie daher noch kein Verengen 
der Luftroͤhren der Lunge und Fein. muͤhſames Athems 
holen ervegen , welches aber erfolgte, als ihre veizende: 
Kraft anwuchs. In diejen Umftänden war die Magd 
am vierten Tage, Diefelbe ſcharfe Siebermaterie, ins: 
dem * von der Lunge übgefondei wurde, erregte auch 
nun 
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mun eine Entzuͤndung derſelben, welche in den Brand 
uͤbergieng / und alſo toͤdtlich wurde. Nicht ſteckte 
Hier die Urſache des ſchweren Athemholens in dem 
vobern Theile der Luftroͤhre oder dem Halſe; denn alle 
dieſe Theile traf man bey der Oeffnung unbeſchaͤdigt 
an/ ſondern in der Lunge und den Luftroͤhren. Die 
Materie, welchen dieſen Zufall erregte, war aber 
nicht in der Lunge erzeugt, ſondern hier nur abgeſon⸗ 
dert und vonnandetn Orten hierher gebracht. Aus 
dem vorigen Abſatze laͤßt ſich gar leicht begreifen, wars 
um fid) die Cyhnanche zu allerhand Fiebern; zu den 
Pocken, zu den-Mafern , zu den Fauffiebern gefellen 
kann; und was es eigentlid; met felbigen für eitie _ 
Bewanduiß hat, wenn man im gemeinen Leben höret, 
ihre Materien feyen auf die Bruſt gefallen oder ger 
ſchlagen. Auch liegt es jetzt offenbar am Tage, wars 
sum geſchickte Aerzte bei allen, vornaͤmlich aber 
‘Hei Dösartigen Fiebern, ſehr auf das Athemholen 
achten; und watum fie ed fuͤr "ein gutes Zeichen, 
alten, wenn dieſes frei iſt; hingegen aber färtein 
Höfe, wenn 88 befchwerlich. fällt: und für ein ſehr 
boͤſes, wenn die Kranken die Luft. mit Mühe rucks— 
weiſe einzgehen Denn “das erſte zeigt an, daß die 
Fiebermatetie nicht ſo ſcharf iſt, daf fie die Luftroͤhr— 
ſchen zum Verengen zwingen Eann ) da’ hingegen das 
“andere dieſe vorzuͤgliche Schärfe, und das dritte‘ eine 
noch groͤßere beweiſet. Und jetzt iſt auch klar, warum 
man bei der Oeffnung ſolcher Leichname, die an boͤs⸗ 
artigen Sieben gafgrden g find, nicht jederzeit eine ent— 
| er — zundete 
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zundete oder befchädigte Lunge anteift, od gleich der 
Achern ſehr mühlam geholt wurde. Wenn die Mates 
vie zwar fcharf genug war, ein Verengen der Luftröhrs 
chen zu ertegen, aber nicht hinreichend fcharf, eine Enss 
zündung oder anderwärtige Beichädigung der Lunge 
Hervorzubringen: fo Eonnte die Deffnung nicht anders 
ausfallen. ” *) 


An eben diefem Orte giebt Hoffmann auch zu 
verfichen, daß die Erampfhafte Engbrüffigkeit und der 
Keihhuften, von ſolchen Materien entfichen „ die im 
den Lungen abgefondert werden, und die Luftroͤhren 
zwingen „ ſich zu verengen. Alle Erfcheinungen, 
welche diefe Krankheiten begleiten, hängen von dem 
Heiz jener Materien ad. Diefe Lehre bahnt, fagt er, 
den Wig, das Unnüze in der Heilart von dem Nuͤzli 
chen zu unterfcheiden. Mas wird man fich von dem 
fogenannten anztehenden Mitteln, won den unter die 
Fußſohlen gelegten Senfumfchlägen in der Cynanche 
und bei andern Krankheiten, wo die Fiebermaterien 
zu fcharf geworden find, und dieferwegen die Lunge, 
dieſes abfondernde, Organ angreifen , zu verfprechen 
haben? Wie wird hier eine vernünftige Heilart eiu⸗ 
zurichten feyn? — Die gewöhnliche Meinung von 
dem Nujzen der ableitenden Mittel, wird allerdings 
ganz grundlos, wenn jene Hoffmanni ſche nn 
feft ſtehet. 


Hnt 
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Kat fih einmal Pofengift mit dem Blute ver⸗ 
miſcht, ſo find die Pokendruͤſen und die Lungen die 
einzigen Organe, durd die es wieder abgefchieden 
werden Fan. Der Athen der Pokenkranken wird das 
ber ſtinkend und anftefend, und eben diefer mit reizen⸗ 
den Partikeln vermifchte Athem, erzeugt auch die Ers 
ſtickungen bei den Poken, die Lungen s und Halsent⸗ 
. zündungen, den Speichelfluß, u. a. Zufälle in den 
Wegen des Athemholens, die bei diefer Krankheit fo 
gewoͤhnlich find. 


Ausführlicher ift die ganze neue Theorie. in der 
Eleinen Schrift von Zenzen vorgetragen: Die Urs 
ſachen des bitteren; Geſchmakes und der Unreinigkeiten 
auf der Zunge laſſen fich leicht auffinden,, wenn man 
bedenkt, daß Fieberfranfe oft in wenigen Wochen 
aͤußerſt mager werden, wohl mehr als 50 Pfund ihres 
Gewichts verlieren, und wenn man die Urfachen eines 
ſolchen Verluſtes aufſucht. Das Fett nemlich, das 
in dem Zellgewebe zwiſchen den Muskeln lag, wird 
durch das Fieber aufgelößt, ‚won den einſaugenden 
Gefäßen aufgenommen, der Blutmaffe zugeführt, und 
von da durch die Ausleerungsorgane aus dem Körper 
geſchafft. Nun genefen.aber foiche Fieberkranke bise 
weilen ohne alle ſichtbare Ausleerung durch den 
Stuhlgang, durch den Urin, oder durch die Haut, 
und nur ihr Athen war während der Krankheit ſehr 
Heiß und uͤbelriechend. Daraus folgt: daß, die ve” 
dorbenen, aufgelößten und in Dunft veronmdelten 

7 B 4 Betts 


Fetttheile, durch das vorzuͤglichſte Nelniginäsorgan, 
durch die ——— aus dem ei Br werden 
aaa 

Delete. —— laͤßt ſich nun der bittere 

Geſchmack der Fieberkranken leicht erklaͤren. Die 

verdorbenen und in Dunſt aufgeloͤßten Fetttheile, neh⸗ 

men wie jedes unguinoͤſe Del oder Fort, einen bit⸗ 

‚teen, ranzigen Geſchmack an. Der fettige Dunſt 
haͤngt ſich an den Speichel, wie der? Rauch an eine 
— und jener bekoͤmmt gerade auf dieſelbe Art 

einen bitteren, wie dieſe einen raucherigen Geſchmack. 
EEE ng um’ fo einleudtender , wenn 

‘ mar bedenkt, daß in unſerem Koͤrper ſonſt keine 

"Feuchtigkeit iſt, die durch Verderbniß bitter wird, 

“als allein das Del und Fett. Daß aber alle Oele 
und Fette. bitter und endlich. ranzig werden‘, ft eitte 
saffigemein bekannte Säcke! Selbſt die Blaſengalle 

ſowohi ‚old die Lebergalle ſcheinen ihre Bitterkeit 

allein von Fetttheilen zu haben, deren Neigung Be 

— Aerdotftitsend‘ — — 

Nimmnt die Schaͤtfe der althchaichten Geiteie 
| noch mehr Bu, 14 werden vg 9 die Schlicher der 
—— aus 

n 5. 4 EI ; 

0) Dieſe Vermuthung ‚if son einem andern it 
arbeiter, in dieſem Journal mit vielen: Gründen 

Her wahr vertheidigt WOrDeH. 2, St. S. ı0 f. 
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iubheu chenden 1 Ci” der Zunge unde der Sr 


hoͤte überhaupt, gereist; diefe ziehen ſich daher züſcin⸗ 
men, die Bunge wird trocken, der Speichel {gr fi) 

an dieſelbe feſt an, und⸗ fo entſteht eine unteine Bis 
Tegung-der Zunge. Nach Und nach trocknet auch) dieſer 
Speichel aus, bedenkt die Zunge wie eine Rinde ind 
ſpaltet ſich; daher der Ausdruck? eine "gefpaltene 
Zunge, lingua fiffa!”" Die Zunge verliert Ihre Rinde 
and wird’ wieder rein / ſobald ſich die Sehlicher der 
auspanenden * wieder ph ‚und erg 
Bein fliege Be ne 


Woenn die "Kinder ümbeini — * rw und 
die "Schenkel immer von Urin naß ſind, 8 zerflört 
vleſer nach und nache die Epivermis Kb ——— 
fogar oft Geſchwuͤre. So verlegen auch‘ ie Ansges 
hauchten ſcharfen Feitthelled die Haut ind er Diunds 
Höte‘, Aid bringen: Geſchwure hervor, die Imker dem 
Namen von Schwaͤmmchen (aphrae) PISZhTG And. | 
©ie thun das um fo’ reichte, dr fie MS Fa aufs 
gelögt, aͤuſſerſt durchdring gend find.” Auf dleiche Hrt 
eniſtehen bei der Luſtfeuche (denn aus einet mirabilis 
— ** ang dent Hai und den Bu 
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den ingen abgeionderte und ansgennudhte "Potengift, 
das ſich durch den ſpeſifiſchen Geruch) des Arne‘ fo 
ſehr verraͤh, bringt jene? gefaͤhrliche Enefinding' im 
av. B 5 Halſe 





\ 


Halfe hervor. Bei mehrern andern Krankheiten , 
deren Materien vorzüglich durch die Lungen ausges 
ſchieden werden , zeigt ſich eine Bräune, Ein Mann, 
der während feiner ganzen, Krankheit Eeinen Eiter 
ausgeworfen hatte, farb an Lungenknoten. An dem 
Kehlkopfe fanden fich ‚einige Geſchwuͤre, Spuren 
einer ftatt gefundenen Entzündung , deren Jauche 
fogar die Knorpel angefreffen hatte, Die Stimmrize 
war faſt ganz zerfiört, fo daß die Sprache auch vers 
Iohren gegangen war. Konnte in diefem Falle eine 
andere Urfach gewuͤrkt haben, als ausgehauchte ſcharfe 
Partikeln ? — 

Viele bekommen aus eben dieſem Grunde den 
Schnupfen. Daher werden Perſonen, die an chro⸗— 
niſchen Uebeln leiden, wo die Lungen das vorzüglichfte 
Ausleerungsorgan find, das ganze Jahr hindurch dem 
Schnupfen nicht los. Man würde fehr irren, wenn 
man in ſolchen Fällen den Schnupfen von den gewoͤhn⸗ 
lichen äußeren Urfachen herleiten wollte; vielmehr if 
bei dem chronifchen Hebel ein Krankheitsſtoff vorhan⸗ 
den, der mit ausgehaucht wird, und der in der Schneis 
derſchen Haut einen beftändigen Krampf und eine mäfs 
fine Entzündung unterhält, Aus den Ohren. einer 
Merfon , die einen unaufhörlichen Schnupfen hat, 
fliegt bisweilen Jauche. Sie leidet alſo (1) an einer 
chroniſchen Krankheit, wo die Lungen viele verdorbes 
ne Partikeln ausfcheiden, die die Schleimhaut der 
Naſe unaufhörlich reizen; denn eine; andere Urſach 
iſt in dieſem Fade nicht zu entdeken. 


J Rx 
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Aber 


Aber Brechmittel-find bei bitterem Gefhmak und 
unreiner Zunge doch fo nuͤzlich; wie würden fie das 
feyn koͤnnen, wenn dieſer Geſchmack und die Unreis 
nigfeiten eigentlich aus den Lungen fämen? Der Ber 
faffer der gedachten Schrift, fezt dieſem Einwurf fol⸗ 
gendes entgegen : 1) Bei vorhandenen bitteren Ges 
ſchmack und Unreinigkeiten der Zunge, find allerdinge 
oft Unteinigfeiten in den erften Wegen ,. Befonders 
verdorbene und ranzig gewordene fertige Nahrungss 
mittel und fehlerhafte Galle: Auch von dieſen wers 
‚den Partikeln von den einſaugenden Gefaͤßen aufge⸗ 
nommen, dem Blute zugeführt, in den Lungen: wieder 
davon abgefondert , und mit der Luft ausgeathmer, 
Sie wuͤrken dann fo gut auf die Zunge, machen fie 
eben fo unrein, und den Geſchmack eben fo bitter, 
als die ausgeathmeten aufgeloͤßten und verdorbenen 
Fetttheile. Daraus laͤßt ſich der Nutzen der Brech⸗ 
mittel in dieſem Falle leicht einſehen. 2) Wird der 
durch die ausgeathmete Luft verdorbene und reizend 
gewordene Speichel verſchlukt, fo teizt er den Magen 
und die Gedärme und erregt oft einen Durchfall: dag 
fehen wir 3. B. bet den Poken, wo die Kinder den 
reichlich zufliegenden fcharfen Speichel verſchluken. Die 
ausleerenden Mittel werden alfo auch in fo fern heil 
fam feyn, als fie den verdorbenen Speichek ausleeren 
3) Die Lungen find oft fo vol von fcharfen Fettthei⸗ 
ien, daß diefe nicht alle hier abgefondert und ausg«⸗ 
feert werden Eönnen; daher entficehen Beaͤngſtigun⸗ 
gen, ſchweres Athemhelen und Entzündungens-indei 

Buß 


Bruſt.In einem folchen Falle ſchafft ein Brechmit⸗ 
tel augenſcheinliche Huͤlfe indem durch die Action 
ber Bauchmuskeln und duch das heraufſteigende 
Zwerchfell Adie Lungen? wie "ein Schwamm auege⸗ 
druͤkt (A Nund auf ſolche Art von dem Ueberfluß vers 
dorbener Fetttheile befreiet werden. 4) Endlich find 
Brechmittel auch in fo Ferm EN als en di — 
en DAR, | 


Ganz charatteriſtiſch i endtid Fokgemme Stelle: 
Medicum dogmaticum, medicamentorum actio- 
nes perſcrutantem (das iſt hier Herr Gehr. Hoff⸗ 
mann. und feine Anhänger) non latet, prinmrium 
emeticorum emolumentum “in eo ſitum efle, 
ut mechzrice. et immediate in pulmones agant, 
eosque a nimia:materia Morbofa liberent. 


Eine faft nod) größere Rolle, läßt Wedekind 
der ausgeathmeten mit reizenden Partifeln angefchwäns 
gerten Luft ſpielen. Zum Beweiſe muß ich die. (ob 
* Pal ) ganz DM ren : 


„Sin — der mit ſchon in den — Ps 
ven. meiner Praxis manche: Unruhe machte, war: Wie 
geht es doch wohl zu, daß der Kranke, der nichts als 
ſaure Limonade trinkt, dem die viele Säure, welche 
er genießt, den Stuhlgang ganz’ gruͤn und fäuerlich 

: — .. rie⸗ 
n — medie. hir, Zeiſtung. 1790, 2, Band. 
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riechend macht, daß der gleichwohl über bitteren Ge⸗ 
ſchmack klagt, und zu klagen nicht aufhört?” > - 


„Ich erfundigte mich in ſolchen Fällen oft nach. der 
Beſchaffenheit des. Aufitoßens, erfuhr aber meiſtens, 
es ſtoſſe dem Kranken gar nicht. bitter auf, fondern: 
fo‘ wie die Arzney, ‘oder das Getraͤnk. Wie kann 
doch hier der anhaltend bittere Geſchmack aus : dem 
Magen fommen? Ach ließ den Kranfen Zitronenfcheis 
ben mit Zucker beftreuet in den Mund nehmen. Es 
ift wahr, der Bittere Geſchwack wurde beynahe getilgt. 
Aber der Kranke durfte nur eine Stunde fihlafen, fo 
war der bittere Geſchmack weit ſtaͤrker wieder da, wie 

vorher, ehe er die Zitronenjcheiben in den Mund ges | 
nommen hatte, Se länger die Kranken gefchlafen 
haben , je flärker hatte der bittere Ge ſchmack zuge⸗ 
nommen. Im Schlafe, dachte ich, ſtoͤßt es einem 
doch nicht auf!” 


J Nach dem beobachtete ich oft, daß Kranke zugleich 
ein bitteres Aufſtoßen, das recht gallenbitter war, 
und dabey einen anhaltend ſauren Geſchmack im 
Munde hatten, der ſich, einige Minuten nach dem. 
Aufftoßen, wieder einſtellte, noch ſchneller, aber, wenn. 
fie den Mund ausgeſpuͤhlt hatten. Bey ſchwangern, 
Weibern, die viel Galle erukticten ,. fand ich⸗ daß 
galligtes Aufſtoßen, wenn es auch noch ſo bitter war, 
gar feinen anhaltend: bittern Geſchmack erregte; Nun 
beochbatete ich auch das Gegentheil, naͤmlich finen? 

De ans 
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anhaltend bittern Geſchmack bey einem ag eis 
ſauren Aufftoßen.” | 


„Meine Zuhörer haben in meinem kliniſchen Inftis 
gute dieſe Beobachtungen verfchiedentlich mit mir ges 
macht, Wie kann da der bittere Geſchmack in dem. 
einen, and der faure Geſchmack in dem andern Salt, 
aus dem Magen kommen?” | 


„Eine Frau, die an Hämonhoidalsufäflen und Gelbe 
ſucht litt, Harte einen fehr unangenchmen Zufall, der 
fo oft wieder Fam, als der Einfluß der Galle in den 
Zwölffingerdarm, wieder hergeftellet, aber die Galle 
durdy Krämpfe in.den Magen getrieben wurde, und 
da verdarb. Dann rody fie, wenn ihr, wie oft ge3 
ſchah, aufſtieß, auch wenn ihr nur ein wenig Luft aufs 
fties, fo abfcheulich faul aus dem Diunde, daß jedem 
in ihrer Atmosphäre übel wurde. Wenn ihr aber 
nicht aufftieß, fo fonnte man ide, fo ſtark man wollte, 
in den Mund riechen, und man roch nicht das mins . 
defte. Die Tardia ließ hier alfo gewiß gar Feinen 
Dynft heraus, wenn die Perfon nicht rülpfte. Ihr 
bitteree Geſchmack, der auch dann, wie faft bey allen. 
Seldfüchtigen, bitter war, wenn ihr faueres Aufſtoßen 
ſehr laͤſtig fiel, konnte alſo gewiß von keinen dem 
Magen unmerklich entſchluͤpfenden Duͤn⸗— 
ſten herruͤhren. 


„Verſchiedentlich babe ich beobachtet wenn ich | 
PERS Bäder mit einem Deeoct von Sabina vers: 
milde, 


wiſcht, verordnet hatte, daß fie den Geſchmack von 
Sabina nicht aus dem Munde bringen kunnten. Kam 
dieſer Geſchmack aus dem Dog? 7 


„Ich könnte noch — Beobachtungen behfugen, | 
&e alle zu meiner Ueberzeugung beytragen, daß dee 
üble Geſchmack im Munde, wenn er anhaltend ift, 
gewöhnlich durch Partikeln veranlagt wird, die aus. 
den Lungen mit dem Athem wegdunften, und auf die: 
Zunge deponirt werden,” 


In der Schrift von den Krankheiten der 
erfien Wege, und in den Auffäzen ꝛc. finden 
ſich folgende Aeußerungen , die ganz Hoffmanniſch 
find; fi wenigftens ganz auf fein Syftem gründen: 


Der Geſchmack wird aus mancherfey Urfachen mis 
dernatürlich 5 Liege die unmittelbare Urfach in dem 
Magen , fo empfindet der Kranke diefen Geſchmack 
nur bey dem Aufitoßen oder wenige Zeit hernach. In 
den meiften Fällen liege aber die Urſach in den Lungen, 
wie Hoffmann entdeft hat, Die Kennzeichen ans 
derer Urfachen fehlen in dieſem Falle, und der Kranke 
leidet an Cacochymie , Fieber , und fein Athem iſt 
Übdelriechend, Die Lungen fcheiden weit mehr vers 
dorbene,, phlogiftiihe Partikeln von dem Blute ad, 
als die ganze Haut; aud) werden in den erſten Wegen 
oft verdorbene Partikeln eingefogen, und dem Blute 


zugeführt, in, den Eunapn ‚aber wieder abgefcpieden. 
ale 


rn 
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Ale dieſe Partikeln verderben den Geſchmack ſo 
es in Zenzens N BEIGE Om Im . 


Die Unreinigkeiten der Bunss Silden ſich ebenfalls 
auf die: angegebene Art, ob ſie gleich auch bisweilen 
andere Urſachen haben koͤnnen. Die Zunge wird foͤrm⸗ 
lich von dem Dunſt aus den Lungen durchraͤuchert, 
gerade ſo wie eine Suppe von Rauch; — die ganze 
Hoffmanmiſche Sekte findet dieſes Gleichniß ſchoͤn. 


Wenn bei inneren Entzuͤndungen, z. B. bei einer 
Entzuͤndung des Nezes, oder eines anderen Theils im 
Unterleibe, der Geſchmack bitter, und die Zunge ung 
rein wird, fo rührt das daher, daß das in ‘dem ents 
zündeten Theile aufgelößte Bert eiigelegen, dem Blute 
zugeführt, in den Lungen wieder davon abaefondert, 
and ald Dunft auf die Zunge bingearhmet wird. — 
Oft endigt fih ein Fieber einzig und allein durch eine, 
Kriſe per halttum pulmonum. „Nüullus - ante 
cl. C. L. Hoffinann ad criſes per halitum pulmo- 
num fatis attendit.“ 


Es giebt eine gewiſſe widernatuͤrlich vermehrte‘ 
Empfindlichkeit der Zähne (ſtupor dentium),' die 
manchmal bis zu einem wahren Zahnweh vergroͤßert 
wird, und ſehr oft den Beinfraß an den Zähnen zur 
Folge bat, welche von der Einwuͤrkung eines mit 
ſaͤuren Partikeln geſchwaͤngerten Athems auf die Zaͤhne 
herruͤhrt. In den Lungen ſcheidet fü ch wirklich” oft 
von dein. Blüte eine EAhre' WO) die in Dunfigeftätt: 

aus⸗ 


— 
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ausgeathmet, die Zähne, wie alle Säuren, ſtumpf 
macht, anfrißt und nach und nach aufloͤßt. Die Saͤure 
koͤmmt aus den erſten Wegen, von dem Genuß ſaurer 
oder leicht ſauer werdender Dinge u. ſ. w. und wird 
auf dem mehr gedachten Wege nach den Lungen ges 
bracht. Wegen der ausgeathmeren fauren Partikeln, 
haben Hypochondrifche- Perfonen und rachitifche Kin⸗ 
der fo Schlechte Zähne. Man fieht dag diefe Krank 
beit durch antacida geheilt werden müffe, 





Die aphtae rühren ebenfalls von dem fcharfen 
mit reizenden Partikeln angeſchwaͤngerten Athem her; 
fie find die Folgen einer Entzündung, die auf dieſen 
Heiz in dem Halfe und im Diunde entfland, 


Sehr viele Erfheinungen, die man von einer 
Sympathie (ein im Grunde nichts fagender Ausdruf) 
der erfien Wege, der Lungen, und anderer Theile 
unter einander herleitet, rühren einzig und allein von 
den ſcharfen Partikeln her, die in den Lungen von 
dem Blute abgefondert werden. Die ganze Lehre 
von den Metaftafen bekoͤmmt — eine ganz ans 
dere SIR 


Bruſtentzuͤndungen, Luckenſnindſücern Mar 
genhuften und viele andere Bruftbefchwerden, rühren 
oft ganz allein von ſcharfen Partikeln her, die in den 
erfien Wegen fich befinden, den Chylus ſcharf mas 
Gen, mit, dieſem zum Blute kommen, und in den 
Journal d. Erfind. 6. Stuͤck. C Zum 


= 


Lungen ‚wieder abgefchieden und. ‚mit ausgeathmet 
werden... Bey dieſem Prozeß werden: die Lungen 
jedesmal ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gereizt, und daraus 
gäße ſich die Entſtehung jener Uebel gar feicht erklären, 
Immer hat man dabey Urſach, auf Icharfen. Chylus 
Raͤckſicht zu nehmen, Selbſt Eiter kann anderwaͤrts 
eingeſogen und in den Lungen wieder abgeſchieden wer⸗ 
den; daher der Urſprung mancher EN 
Noch 
> Weber alles das ſchwazt Gruner in Jena mie 
folget: „Wenn Wedekind von verborbenen Be: 
ſchmacke, den die kraͤnkliche Ausduͤnſtung der Lunge 
erzeugt, von Zerfiörung der Lungen dur unreinen 
Milchſaft, von Heilart der gaftrifhen Krankheit 
nach ſeinen unerwieſenen Einfaͤllen ſchwazt; ſo ſehe 
ich ſchier Träume eines Fieberkranken, und fühle 
herzliches Mitleiden ob diefer übergroßen Weisheit, 
aber feine Bewunderung. Denn fo was neues 
— laßt fich fehr leicht ſchreiben, zumal mit fchönen 
— Worten. Und gerade diefe fchönen Worte und 
Wendungen find ‚neu, die Gedanken alt oder gar 
falſch.“ Was Grumer ſieht und. fühlt, darum 
wird fich hoffentlich Fein Menfch befünmern ; aber 
was fol man fehen und fühlen, wenn Männer wie 
. Gruner fo in den Tag hinein deraifonniren ?- 
Schreibt Wedekind, wie es denn wahr if, ſchoͤn, 
nun fo ſchreibt er beffer als Gruner, und darin 
wird niemand Träume eines. Fieberkranken fehen. 
Traͤdt Wedekind in einer ſchoͤnen Schreibart alte 
Gedanken ver/ I ne — — Draum 
* Beten Aues 
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Noch gehoͤrt Wedekinds Theorie des Spei⸗—⸗ 
chelflußes hieher: das Queckſilber macht die Säfte 
unferes Körpers faul; die faulen Partikeln werden in 
den Lungen abgeichieden und mit der Luft ausger 
arhmet, die daher auch bey jedem Speichelfluße 
ftintt. Der mit faulen Partikeln angeſchwaͤngerte 
Athem, reizt unfehldbar die Speicheldräfen, dieſe 
entzänden ſich, fondern dann ftärfer ab, und fo ent 
ſteht jener reichliche Ausfluß von Speichel. Ich 
kann nicht ſagen, wie vielen Antheil Hoffmann an 
diefer gar feltfamen Hypotheſe hat. 


So weit. die Darftelfung der hieher gehoͤrigen 
Hoffmanniſchen Oxriginalideen, in, denen, wie 
Ä C 2 es 


eines Fieberkranken; er ſelbſt geſteht, ſeine Ideen 
von Hoffmann zu haben. Hat doch Gruner 
oft genug alte Gedanken mit Worten und Wer 
dungen - vorgefragen, die weder ſchoͤn noch nen 
mare. Traͤgt Wedekind falfche Gedanken vor, 
fo irrt er, wie alle Menſchen, inclufive Hr. Grw 
ner, irren fünnen; aber darum träumt er noch 
nicht mie ein Fieberkranker. In einem folchen Falle 
erwartet man von einem Gruner Berichtigung, 
Burechtweifung, aber Fein Gefchwäz, das allemal 
eritweder eine übergrofe oder uͤberkleine "Weisheit 
anzeigt, und in einem Falle wie in dem andern — 
kaum herzliches Mitleiven, ſondern tiefe Bew 
achtung verdient. ! 
Sin Mitherausgeber. 


e3 mir ſcheint, bey allem was ich nachher dagegen 
bemerken werde, doc) fehr viel wahres und praktiſch 
nüzliches liegt. ö 


Wahr, mit allem was wie von dem Zuftande uns 
feres Körpers im gefunden und im kranken Zuftande 
wiffen, übereinftiimmend und feinem erwiefenen Oase 
widerfprechend ift es: daß in den Lungen verdorbene 
heile unferer Säfte abgefhieden und mit dem 
Athem ausgeleert werden. Ein Haupfnuzen des 
Athemholens im gefunden Zuflande beftcht ja in einer 
ſolchen Ausleerung ; und in Krankheiten finden wir 
den Athem überhaupt Üdelriechend und mit fremds 
artigen Theiten vermifcht. Noch mehr : vigle Mens 
[chen haben beftändig einen ſtinkenden Athem, wovon 
die Quelle keine andere als die Lunge ſelbſt iſt, und 
dieſe ſind ſogleich krankhaften Zufaͤllen, oft mit Ge⸗ 
fahr, ausgefeßt, fobald der Athem zu ſtinken aufs 
hört, — gerade ſo, als wenn der ſtinkende Schweiß 
an den Füßen ſich ploͤtzlich verliere.» — In der 
KHoffmannifchen Lehre von den reinigenden Orga⸗ 
— wird davon ſehr a gehandelt, 


Wahr iſt es, daß anſtekende Krankheitsmaterien 
in den Lungen abgeſchieden und mit der Luft aus— 
geathmet werden, und daß folglich der Athem am 
ſtekend wird. Entfchieden ift das bey der Peſt, 
den Doken, den Maſern, und dem Faulfieber. 


Wahr 


Wahr iſt es, daß der mit fremdartigen Partikeln 
angeſchwaͤngerte Athem als ein Weiz auf die Theile 
würfen müffe, die er im Vorbeigehen berührt; denn 
alle verdorbene 'thierifche Feuchtigkeiten werden fcharf 
und reizend. Der Reiz wird in diefem Falle ceteris 
paribus um fo größer ſeyn, je häufiger und reizender 
die Partikeln ſind, die ſich dem Athem mittheilen, 
und je mehr die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
Theile zugenommen hat, die dieſer Athem vorbeiges 
bet. Dagegen laßt füh hoffentlich nichts gegründe 
* einwenden. 


Da der mit fremdartigen Materien vermifchte 
Athem, unmittelbar auf das Organ des Geſchmaks, 
auf die Zunge und den Gaumen wirft, fo muß e6 
ferner wahr feyn, daß ceteris paribus jene Mates 
rien einen -widernatürlichen Geſchmak ber 
vor bringen, wenn fie nur in. hinlänglicher Menge 
da find. Schmeken wir es doch, wenn wir eine mit 
ſchmekbaren Partikeln, z. B. mit Schwefeldaͤmpfen 
vermiſchte Luft einathmen, warum ſoll es bey dem 
Ausathmen einer aͤhnlichen Luft anders ſeyn? Warum 
ſollen wir bittere Theile nicht ſchmeken, die in Dunſt⸗ 
geſtalt der ausgeathmeten Luft beigemiſcht, ſind? 
Mur aus uͤbertriebener Zweifelſucht koͤnnte man 
das en | 


Wahr ik es, daß der mit:reizenden fremdartigen 
Nartikeln angeſchwaͤngerte Athem, die Zunge auch 
C3 un⸗ 
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untein madyen; eine mehr oder weniger feſt anlie⸗ 
gende Belegung. auf berfelben von verfchiedener 
Farbe auf mehr als eine Art erzeugen kann; 3 — ohne 
daß man eben noͤthig hat, vorgebliche Schließer der 
ausduͤnſtenden Gefäße der Zunge zu bemuͤhen, um 
jene Unreinigkeiten zu erklären. Wird die Zunge 
durch den Athem beftändig gereist, fo fammien fh 
mehr Zeuchtigkeiten auf der Oberfläche :derfelben, die 
nach den Umftänden eine mehr oderiweniger mißfars 
bige Deke bilden koͤnnen; das nehmlihe geſchieht 
bei allen Tabaksrauchern, die eine mit reizenden 
Dunſt vermiſchte Luft einziehen und daher beſtaͤndig 
eine unreine Zunge haben, Enthaͤlt der Athem ſehr 
viele fremdartige Matetie, fo ſezen ſich auch wohl 
davon Partikeln auf die Zunge an, und bilden nach 
und nad) eine Belegung. Iſt der Athen ſehr Heiß; 
fo trofnet er die Oberfläche der Zunge aus, die 
ſixeren Theile des Speichels bleiben zurät, und bike 
den, wenn es lange dauert, oft eine dike Rinde auf 
Ber Zunge. Sehen wir doch bey gang” gefunden 
Menſchen, die mit offenem Munde fchlafen, daR det 
Speichel auf der Zunge, an den Zaͤhnen u. f. ws 
austroknet, zur klebrigen feſt anhängenden Materie 
wird, eine graue oder braune Farbe annimmt uf. w. 
Shut ſchon der geſunde Achem dat, was wird nicht 
der widernatärlich heiße thun müffen ? Man: -dente 
nur an die Belegung der Zunge bei Bruffentzünduns 
gen ohne Unreinigkelt in Ven’erften Wegen, 


Wohe 
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Wahr iſt es ferner, daß der reizende Atchem in 
allen Theilen die er beruͤhrt, die Wuͤrkungen 
eines jeden Reizes hervorbringen müffe, wos 
fern er nur fcharf genug iſt: vermehrte Abfonderung, 
Catarrh, Entzündung, Eiterung, Gefhwüre, u. f. w. 
kurz alle Folgen der Entzündung. Jeder Reiz, der 
auf die Luftröhre, die fauces und die Naſenhoͤle wirkt, 
vermehrt daſelbſt die Abfonderung und bringt nach Bes 
ſchaffenheit ſeiner Staͤrke eine ſchwaͤchere oder ſtaͤrkere 
Entzuͤndung hervor, die mit Huſten, Auswurf, flief⸗ 
ſenden oder ſtokenden Schnupfen, u. ſ. w. verbunden 
iſt; — jeder hinlaͤnglich ſtarke Reiz kann die Lungen 
entzuͤnden; — jeder Reiz, jede beſtaͤndig einwirkende 
ſcharfe Materie, haͤlt Geſchwuͤre in den Lungen, im 
Halſe, auf der Zunge, u. ſ. w. offen, und macht daß 
fie ſtaͤkker um ſich greifen. Warum ſoll in allen dieſen 
Faͤllen, der mit verdorbenen fremdartigen Materien 
angefchwängerte Athem, nicht die reizende Urſach abs 
geben können? Kein Grund ift dem entgegen, wohl 
aber yiele Gründe dafür. Ich glaube nicht, daß man 
die Lungenſchwindſuchten gaftrifhen Urfprungs (einige 
entferntere Urfachen, die im Unterleibe tiegen koͤnnen | 
abgerechnet), die Rungenfchwindfuchten,, die eine vers 
dorbene Krankheitsmaterie an einem andern entfernten 
Orte des Körpers zum Grunde haben, ungezwungeher | 
and der Wahrheit gemäßer erflären Eönne, als nach 
der Hoffmannifchen Theorie Die im Unter⸗ 
leibe oder anderwärts liegenden Krankheitsſtoffe werden 
eingefogen, dem Blute beigemifcht, und in den Lun⸗ 
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gen als geinigendem Organ wieder abgeſchieden; diefe 
find dabei aber dem Reize und allen feinen Wuͤrkungen 
ausgeſetzt. ES ift alfo wohl ein ſehr wahrer und kei⸗ 
nesweges ungereimter Saz: daß: verdorbene fcharfe 
Säfte im Unterleibe oder fonft irgendwo im Körper, 
die Lungen durch Vereiterung zu zerflören im Stande 


find *). 


Wenn es alſo nach allem diefem erwieſen iſt: daß 
ſcharfe reizende Materien in den Lungen abgeſondert 
und mit der Luft ausgeathmet, ſehr haͤufig eben ſolche 
Erſcheinungen hervorbringen koͤnnen, als ſonſt von 
allgemeiner Saͤfteverderbniß und von Unreinigfeiten 
in den erften Wegen, die durch Conſens oder fonft auf 
eine andere Art würken, hergeleitet werden: fo wird 
es ein fehr wichtiger Gegenfiand der Semiotik feyn, 
die Zeichen genau zu beftimmen, aus denen in jedem 
Falle die wahre Quelle jener Erfheinungen angegeben 
werden kann. Nur allein dadurch wird es möglich, 
das Unnüsze, Unzwekmaͤßige, Schädliche in der Heils 
art von dem Nuͤzlichen zu unterfcheiden, und grobe 
praktiſche Fehler zu vermeiden. Denn wenn bitteren 
Geſchmack, Belegung der Zunge, u. ſ. w. von dem 
reizenden Athem herruͤhren, die erſten Wege aber rein 
ſind, ſo wird jedes Mittel, das dieſe lezteren reinigen 
voll unnuͤz und in den meiſten Fällen ſchaͤdlich ſeyn; 
es wird den Kranken unnoͤthigerweiſe ſchwaͤchen, es 
wird einen safrifgen Zuftand Dervorbringen wo noch 
Feiner 


: n Seurl der Erfindungen, 28 St. S. 85. f. 


feiner ift, es wird die flattfindende aber verkannte 
wahre Urſach noch mehr überhand nehmen faffen, 
u. ſ. w. Feſt bin ich überzeugt: daß es eben unfere 
antigafteifcehe Methode iſt, die fo viele und Häufige 
gaſtriſche Krankheiten erzeugt, wenn fie geradehin 
überall angewandt wird, wo die Kranken über Bittere 
Zeit Elagen, die Zunge belegt ift, und andere vorgebs 
liche Zeichen gaftrifcher Unreinigkeiten ſtatt finden, die 
eben fo wohl von dem verdorbenen Athen herruͤhren 
fönnen *). In unſeren Tagen, wo die Aerzte bes 
ſtaͤndig etwas in den erſten Wegen aufzuloͤſen, beweg⸗ 
lich zu machen, und durch Brechen oder Purgiren auss 
zuleeren Haben, dadurch aber oft unfäglichen Schaden 
anrichten, kann man nicht genug Aufmerkſamkeit auf 
diefen Gegenſtand empfehlen! — Wenn ferner Ents 
zündungen in,der Bruft, im Halfe, u. f. w. von 
ſcharfen Partikeln des Athems herruͤhren; wie mwiders 
finnig iſt dann in folchen Fällen die gemeine Schub 
‚theorie von den Metaftafen, und der darauf gegrüns 
dete Gebrauch der abziehenden und ableitenden Mittel 
angebracht; wie wenig Fan an ſich die antiphlogiftifche 
Methode helfen! — Wenn fcharfer reizender. Athens 


Catarrhe hervorbringt; wie ſchlecht wird man ſolche 


durch ſchweißtreibende Mittel, kaltes Waſſer, kurz 
nach der gemeinen Methode behandeln! — Wenn 
Geſchwuͤre im Halſe und in den Lungen ſelbſt, wenn 
die — ſchleimige oder eiternde Lungenſchwindſucht 

c 5 —— 


— 


*) Wedekind Auffkzze &, So iJ. m. m 


43 si : * es 


daher rühren, daß reizende Krankheitsmaterien in den 
Lungen 'abgefchieden und ausgeathmet werden; 146 
können da’ die gewöhnlichen Methoden, diefe Krank 
heiten zu behandeln, ohne Ruͤckſicht auf ihre, wahre 
Duelle, Helfen? Was die fonenannten heilenden Gur⸗ 
gelwaſſer, dir expeftorantia, balfamica, u.f.w.? 
Heifen kann hier nur die Auffüchung des Urſprungt 
der in den Lungen fi abfcheidenden Krankheits 
materie, und eine zwekmaͤßige Kur deſſelben. "Was 
aber, ohne das, blos auf die verlezte Stelle würfen 
und fie heiten fol, iſt unnuͤz oder ſchaͤdlich. 


Diefe Betrachtungen, und die vorher angegebenen 
unbezweifelten Wahrheiten, möchten, denke ich, wohl 
Binreichend feyn, die Aufmerkfarnkeit eines jeden dens 
Benden Arztes auf die vorgetragene Hoffmannifche 
Lehre zu fenfen, und ihn zur genaueften Prüfung ders 
felben aufzufordern. Die Zunge gewährt ung ja faſt 
durchgängig in hizigen und-chronifchen Krankheiten 
fehe wichtige Zeichen, Zeichen auf die wir oft fehr 
enticheidende und würffame Rurmerhoden gründen; dag 
Wohl der Kranken, und unfer praftifches Gluͤck wird 
alſo oft auf einer gehörigen Schaͤzung diefer Zeis 
chen allein beruhen. Da nun aber bitterer Gefchmarf, 
unreine Belegung der Zunge, Entzündung und Ges 
fchwäre im Halſe, erichwertes ‚Achemholen, u. ſ. w, 
von mehreten und ſehr verfchiedenen Urſachen abhäns 
gen. fönnen, fo wäre es wahrer Gewinn für unfere. 
Kunft: wenn wir aus unträglichen Merkmalen alles 

mal 


mal angeben koͤnnten, wo. jene: Exfcheinungen- von 
einer in den Lungen abgeichiedenen und ausgenthimeten 
Materie herruͤhren? Hoffmann ſelbſt hat in diefer 
Ruͤckſicht nichts geleiſtet; Wedekind wollte es thun, 
aber mit welchem Gluͤcke, werden wir bald fehen; 
Zuerſt muß ich aber einige Bemerkungen gegen die 
Hoffmanniſche Lehre überhaupt rn die 
mir jehr gegruͤndet feheinen, 


ı) Kah Hoffmanns Sopsthere von den | 
Verderbniſſen und Schaͤrſen der Säfte, müffen die in 
den Lungen abgefonderten und ausgeathmeten Partikeln 
nothwendig ſauer oder faul ſeyn; auch die vers 
dorbenen Fetttheile, die ſo haͤufig ausgeathmet wer⸗ 
den ſollen, werden es ſich gefallen laſſen muͤſſen, faul 
zu heißen, wenn ſie gleich bitter ſchmeken *), Wenn 
man aber alles das überlegt, was in dem vorhergehens | 
den gegen diefe Hoffmanniſche Hypotheſe erinnert 
worden iſt, jo wird man hoffentlich leicht zugeben, 
daß mancherlei fluͤchtige Krankheitsmaterien, die 
eine uns unbekannte animalifche Verderbniß erlitten has 
ben, geradezu aber weder fauer noch faul genannt werden 
dürfen, in den Lungen abgefchieden und mit der Luft 
ausgeathmet werden Einnen. Wedekind hat dag 
auch eingefehen, und zu der fauren und faulen Schärfe, 
noch eine acrimonia acris — hinzugedichtet. Aber 
wird dadurch in der fo dunklen Lehre von den animalis 
ſchen rn und. Berderbniffen etwas aufgeklaͤrt? 


— ‚.2) Unten 
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2) Unter ben in den Lungen abgefonderten und mit 
ausgeathmeten Krankheitsftoffen, ipielt, nad dem 
Hoffmanniſchen Syftem, aufgelößtes und verdorbes 
nes Fett die Hauptrolle. Während der gewöhnlichen 
Dauer eines Fiebers, das heißt, von den Ichleichenden Fie⸗ 
bern abgefehen, oft in einer Zeit von 14 bis 28 Tagen, 
Zönnen mehr als zo fg, ſchreibe mehr als Funfzig 
Pfund Fett aufgelößt, eingelogen, in den Lungen 
abgeſchieden und als unfichtbarer Dunft ausgeathmet 
werden. Das ift aber eine auffallende Eröichtung, 
die nichts weiter, als folgende zwei Scheingründe für 
ſich hat: a) die Fieberkranken werden oft, ohne alle 
ſichtbare Ausleerung durch den Stuhlgang, Urin, 
Schweiß, u. f. m. mager und nur ihr Athem war 
während der Krankheit fehr heiß und Übelriechend; 
daraus folgt: daß die verdorbenen aufgelößten und in 
Dunft verwandelten Fetttheile, durch die Lungen aus 
dem Körper gefchafft werden muͤſſen. — Voreiliger 
als diefer, kann kein Schluß ſeyn; denn einmal ift es, 
wie jeder praktifche Arzt weiß, nicht wahr, daß folche 
Sieber, wobei die. Kranken ganz mager und abgezehrt 
werden, ohne alle fichtbare Ausleerung ſich endinten, 
fondern nur ſehr unbedeutende, kurze, den Kranken 
gar nicht abmagernde Sieber thun das allenfalls, 
obgleich auch da noch oft genug die Unſichtbarkeit 
einer Ausleerung in der Unaufmerkſamkeit des Arztes 
gegründet feyn mag; — und dann müßte ja wohl 
bei jedem Menfhen, der ohne fihtbare Ausleerung 
mager wird, der Athem heiß und uͤbelriechend, der 
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Geſchmack bitter und die Zunge belegt ſeyn; bei jedem 

Fieber, ohne alle Ausnahme, müßten wir diefe Er— 

ſcheinungen beobachten; in fehr fetten Körpern, müßten 
ſie immer weit fruͤher und ſtaͤrker als fonfteintreten; und 
ſehr magere und abgezehrte Perſonen hingegen, muͤßten 
kaum jemals und nie anhaltend, einen bittern Geſchmack 
und eine unreine Zunge haben Eönnen, Gegen das alle 
fpricht doch aber, die Erfahrung fo laut als möglich: 
oft genug werden fette Perjonen plößlich mager, z. B. 
bei niederfihlagenden Gemütsbewegungen, ohne daß 
fie Ausleerungen erleiden, oder ihr Athem und ihre 
Zunge verändert werden ; oft genug Sehen wir Fieber, 
und ſehr heftige Fieber, wo der Geſchmack unveräns 
dert, wenigftens nicht bitter, und die Zunge vein iſt; 

oft genug zeigen fich diefe Ericheinungen bei mageren 
Merjonen und bei einem mäßigen Sieber, früher (ſelbſt 
lange vor dem wirklichen. Eintritt-defjelben) und ftärker, 
als dei den fetteften, und bei einem ftärkern Fieberss 
grade. Zwar kan man in alfen diefen Fällen mit der 
Hoffmanniſchen Sekte ſagen, es fomme alles auf 
eine fafheiens partium adipofarum corruptarum. 
im pulmonibus' fecretio et exhalatio an ; aber 
wer jagt ung denn, warum Peter, da er noch fehr 
fett war, und ein heftiges Fieber hatte, einen natürs 
‚lichen Geſchmak und eine reine Zunge behielt; — 
und warum er ein anderesmal, da er fehr mager ges 
worden war, bei einem fchwachen Fieber, und einmal 
ganz ohne Fieber, über bitten Geſchmack und belegte 
Zunge klagte? Warum war im erften Salledie Aufloͤſung, 
| Abs 
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Abſonderung und Aushauchung des verdorbenen Fels 
tes nicht Sufliciens? — Der zweite Scheingrund 
der vorſtehenden Erdichtung iſt nichts weiter, als die 
ebenfalls erdichtete ‚ "ganz willtührliche Meinung: 
%) daß im unferem Körper fonft feine Feuchtigkeit iſt, 
die durch Verderbniß bitter wird / als allein das et 
Das iſt aber voͤllig unerwiefen und unerweislich Mir 
wiſſen ja gar nicht, wovon der bittere Geſchmack abe 
haͤngt, und welcher Veränderungen unſere Säfte im 
kranken Zuſtande faͤhig und nicht faͤhig ſind. Was 
den Wermuth und die Quaſſta bitter macht, das fan 
ja auch wohl einer thieriſchen Feuchtigkeit Bitterkeit 
mittheilen. Dazu iſt der bittere Geſchmack, über. 
den die Fieberfranfen, klagen, ganz rin anderer,’ al& 
der des ranzigen Fettes. + Wahrfcheinlich bedarf es 
auch nicht immer in Krantheitender Galle, oder eines 

andern materiellen Stoffes ,„ um auf der Zunge die 

. Empfindung von Bitterfeit hervor zu bringen, denn 
was da macht, daß die Kranken oft Gegenftände nur 
halb, oder doppelt, oder verfchiedentlich gefärbt fehen, 
dag fie zu Hören glauben, wo kein Schall ift, daß fie 
Dinge zu fühlen ‚vermeinen, die nicht da ſind; das 
iſt auch wohl im Stande, eine Täufchung des Ges 
ſchmackſinnes zu bewürken? — Alles diefes ftreitet 
alfo fehr gegen die Behauptung, daß die Materie, 
die fo oft in Fieberkrankheiten ausgeathmet wird, Fett 
ey; Überdem kann num noch leicht erwieſen werdew: 
Daß eine Aushauchung von Fett in Dunfks 
un eine haare Unmöglichkeit if. Das 
Fett 


‚Wett verfluͤchtigt ſich nicht in: der Siedhize des Waſ⸗ 
ſers, und erfodert zum Sieden einen weit groͤßeren 
Grad von Hize als das Waſſer. Nur wenn das 
Fett beym Zugang. der. Luft ſtark erhitzt wird, ſo vers 
‚breiter es einen ſtechenden, die Augen ſehr reizenden 
Dampf"). Das iſt eine Wahrheit, die eben fo.bes 
kannt und unbezweifelt iſt, als die, daß auch bei dem 
ſtaͤrkſten Fieber, die Hize unſeres Koͤrpers den, Grad 
des ſiedenden Waſſers bei weitem nicht erreicht; und 
dieſe Hize, die in manchen Fiebern ſo geringe iſt, ſoll 
das Fett in. den Lungen zum unſichtbaren Dunſt vers 
flüchtigen ? Das ift doch wohl eine Inkonſequenz von 
der größten Art, und unbegreiflich, daß fie feinem won 
‘allen aufgefallen ift, die die Aushauchung des Fettes, 


ſſo ohne Beweis hin, als eine undezweifelte Sache 


vertheidtge Haben. — —¶ Wenn alſo, wie es denn nach 
dem vorhergehenden wahr iſt, in den Lungen oft 
Krankheitsmaterien abgeichieden und in Dunftgeftalt 
mit dem Athem fortgeſchafft werden, fo hat damit das 
Fett gewiß. nichts zu thun. Auf einen höheren Grad 
kann in unferem Körper die Hize nicht fteigen, als 
der ift, wobei flüchtigere Materien als Wafı 
fer, und das Waffen ſelbſt, verdünften 5. vo 
diefer Are muͤſſen alfo nothwendig die Krankheits⸗ 
materien feyn, die mit dem Athen aus den Lungen 
gehen follen, Mit dem Sette Em das ale — 
— — an! — 
—— H E⸗ 
9 67 - c. Sren Handbuch der Chemie, 9 494. 


3) Es gehört zunden eigenthuͤmlichen Ho ff 
mannifchen Lehren? daß eine jede faule. Materie 
nur einzig und allein imeinem gewiffen beftimmten Organ 
abgefondert werden könne, Wir haben in dem vorhers 
gehenden geſehen, wie vieles in der Pathologie der 
anftefenden Krankheiten auf dieſen willkührlichvanges 
nommenen Satz gebauet wird, Iſt es. nun aber wohl 
Fonfequent , wenn Hofmann alle Fiebermaterien, 
fo verjchieden fie immer feyn mögen, im den Lungen 
fi) abjcheiden läßt? Wenn er zurAbfcheidung des Pos 
fengifts 3. B. Befondere Organe, die Pokendräfen ans 
nimmt, und nun doch diefes Gift auch in den Lungen 
abfondern läßt, die Feine, Pofendräfen ‚haben? — 
In folche Widerfprüche verftrikt man fi, wenn man 
Theorien auf Erdichtungen und unerwieſenen Prämiffen 
errichtet 5 denn der obige willkührliche Satz iſt gewiß 
falfch, oder muß wenigftens fehr eingefchränft werden, 


4) Nah Hoffmann mirken die in den Luns 
gen abgefchiedenen Fiebermaterien, zuerft auf.die»Lufts 
roͤhren, bringen diefe zum Zufammenziehen, und das 
oft fo ſehr, dag wirklich Erſtikung erfolgt: dabey fans. 
den fic) im Halſe keine Spuren von Reiz, feine Ents 
zündung, Feine Geſchwuͤre. Warum wirkten bier die: 
ſcharfen Partikeln des Athems fo fehr auf die unempfinds 
licheren Lungen, und gar nicht auf den weit empfinds 
licheven Kehlkopf und die Übrigen. Theile des Halſes? 
Bekanntlich bringt jeder auch noch fo mäßige Reiz des 
Kehlkopfs und der Luftroͤhre Huſten hervor; wir Eins 
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nen Feine mit ſcharfen Partikeln angefchtwängerte Luft 
einathmen, ohne fogleich zu huſten. Wie kömmt es 
nun, daß der mir fcharfen Partikeln angefchwängerte 
Athem, die Luftroͤhren in den Lungen durch feinen 
Neiz verſchließen, die Lungen und den Hals entzuͤnden, 
Geſchwuͤre daſelbſt veranlaſſen, u: d. 9. fan — ohne 
daß Huſten erfolgt Noch mehr! der ſcharfe Arche 
erregt bitteren Geſchmack, belegte Zunge, Entzuͤndum 
gen und Geſchwuͤre im Halfe, und dabei bleiben oft 
die Lungen: ſelbſt, im welchen ſich doc) die ſcharfen 
Partikeln abſondern, von allen Eindrücken des Reizes 
frei. Wie gehet das zu? Warum wuͤrkt der ſcharfe 
reizende Athem einmal nur auf die Lungen, das ander 
remal nurianf den Hals oder die Naſenhoͤle ? Auf alle 
dieſe Fragen laͤßt ſich ſoviel ich wenigſtens einiehe, 
nach dem Hoff manniſchen Syſtem keine befriedis 
gende Antwort geben, denn nach dieſem muß der Ert 
folg jedem Reiz’ allemal unausbleiblich entſprechen 
Wenn alſo der reizende Athem die oft gedachten Ert 
ſcheinungen hervorbringt/ To muß noch ein Etwas don⸗ 
eurriren, das dieſen Reiz modiſieirt, und feine Wuͤr⸗ 
kungen auf dieſen oder jenem Theil beſtimmt. Ich 
habe davon in dem vorhergehenden Abſchnitte von dee 
Entzündung und dem Fieber fchon ausführlicher ge⸗ 
EN 


5) Endlich iſt es doc, fonderbar, daß viele Pers 
fonen für beftändig einen ſehr ftinfenden Athem haben, 
der jedem Umftehenden unerträglich fällt, umd dab _ 

Journal d. Erfind, 6. Stuͤck. O doch 





doc) diefer Athem auf die Lunge, die Lufteöhre, dem 
Hals, die Zunge ,. u. f. w. nicht den geringften. Eins 
druck macht. Dagegen zeigt in Fiebern u. a. Krank⸗ 
heiten der Athem oft kaum einige ſinnliche Veraͤnde⸗ 
rung, und doch reizt er die eben genannten Theile ſo 
ſehr. Wie gehet das zu? Macht im erſteren Falle 
die Be den ftärkeren Reiz unwirkſam 

Ich wende mich nun noch zu einer kurzen Bu 
trachtung einiger einzelnen, in dem obigen angegebes 
nen Behauptungen, die ſich auf die gegenwärtig zu 
aaa Hoffmanniſche Theorie u 

Bei der gleich zuerft mit Hoffmanns — 
Worten erzaͤhlten Krankengeſchichte, ſcheint mir die 
Aetiologie ſehr ſinnreich und der Wahrheit vollfommen 
gemäß angegeben zu ſeyn. Cs bleibt immer ſchwer, 
fi) aus den allgemeinen Urfahen der Entzündungen, 
die in jedem Kompendium angegeben werden, die Ents 
ſtehung einer Lungenentzündung zu erklären, da dieſes 
Eingeweide fo unempfindlich ift, und fo wenig Ems 
pfänglichkeit gegen jeden Neiz hat. Nach der Hoff 
mannifchen Lehre, fallen aber viele Schwierigkei⸗ 
ten hinweg, und ſie eroͤfnet manche fruchtbare prakti⸗ 
ſche Ausficht auf Linderung und möglichft baldige Ente 
fernung des die Lungen angreifenden Reizes, — nicht 
durch die gewöhntichen ableitenden Mittel, die in 
einem ſolchen Falle nichts Helfen Fönnen, — fondern 
durch Veſerderung der — gr 
£ | 3 baͤder 
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vader, und vorzüglich durch Verſtopfung der Quelle, 
aus welcher die fcharfen Partikein den Lungen zuges 
fährt werden. — Wir werden indeffen dabei nicht 
vergeſſen dürfen, daß auch Metaftafen, im gewöhns 
lichen Sinn diefes Wortd (denn die Abfonderung 
ſcharfer Materien in den Lungen, die im Unterleide 
oder fonft wo erft eingefogen werden, fünnte ja wohl 
auch Metaftafis heißen), nad) den Lungen. gefchehen 
koͤnnen; daß eingeathmete fcharfe Diaterien die Lungen 
reisen und entzuͤnden koͤnnen, was befonders bei Epis 
demien ſtatt zu finden ſcheint; — fo daß in jedem eins 
zelnen Falle, die Beurtheilung des Arztes bie wahre 
‚aeiioiogle beftimmen muß. 


Bei der krampfhaften Engbräfiigkeit — aber 
wohl ganz andere Urſachen wuͤrken, als ſcharfe in den 
Lungen abgeſonderte Materien, die die Luftroͤhren 
zwingen, ſich zu verengen. — Dagegen verdient 
die Anwendung der Hoffmanniſchen Lehre zur 
Erklaͤrung des Keichhuſtens alle Aufmerkſamkeit. So 
viel iſt einmal gewiß, daß die materielle Urſach dies 
ſes Huftens in den erfien Wegen gelegen ift, die 
Luftgefäße der Lungen aber entzündet und mit Schleim 
angefülle find. Diele Erſcheinung wird duch das 
Wort: Confens zwifhen dem Magen und den Lungen, 
nicht erklärt, wohl aber dadurch, svenn man annimmt, 
daß Icharfe Partikeln indem Dingen, eingefogen und im 
die Lungen wieder abgefezt werden. Mehrere Arten des 
Huſtens, laſſen ſich aus einer ähnlichen Quelle herleiten. 
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Die Erklaͤrung des ſtinkenden anſtekenden Athems 
und der Hals⸗ und Bruſtentzuͤndungen bei den Poken, 
nah Hoffmanniſchen Ideen, ſcheint mir völlig 
befriedigend. Ich bin uͤberzeugt, daß ſich darauf eine 
ſehr zwekmaͤßige Behandlungsart jener ſo ſehr gefaͤhr⸗ 
lichen Entzuͤndungen gruͤnden laſſe; es koͤmmt nemlich 
‚alles darauf an, daß man die Tendenz des Poken⸗ 
gifts nach der Haut befördert, das Ausathmen des . 
reizenden Stoffes aus den Lungen möglichft erleichtert, 

and den damit verbundenen Reiz auf alle Weiſe * 
en fudt. *) - 
| Audi 


*) Ein neuerer Schriftfteller über diefen Gegenftand 
(Reit, über die Zufälle des Athmens und Schlins 
gend bei. ven Polen, in Junkers Borfchlägen 
und Nachrichten über das beſte Verhalten in Ruͤkſicht 
der Pofenkraufheit. Halle 1792. 8.) meint, daß 
die Wrfach jener Entzündungen bei den Poken „in 
einer fehlerhaften Richtung der Nervenwärkungen 
liege.” — „Die Lebenskraft, beißt es, fol bei den 
Poken Eiter ausfcheiden und ihre Kraftaͤußerungen 
nach der Haut richten; fie wirft aber außer der Re⸗ 
gel zum Verderben der ganzen thierifchen Oekonomie 
auf die Luftwege. Davon liegt der Grund in der 
Mitleidenfchaft, worinn Haut und Lunge mit eins 
ander fiehen. Das Leiden der Hautnerven bringe 
ein ‚ähnliches Leiden der Lungenmerven und dadurch 

F Entzündung derſelben (der Lungennerven?) hervor.” 

Wie myſtiſch und unverſtaͤndlich iſt das alles, und 
wie natuͤrlich und deutlich dagegen. die Hoffmans 
niſche 
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Aphtae mögen wohl von ſcharfen Athem ent⸗ 
ſtehen koͤnnen; aber gewoͤhnlich kommen ſie doch aus 
dem Schlunde herauf in den Mund, oder entſtehen 
ſonſt von evidenten Urſachen, wobei der Athem in 
keine Betrachtung koͤmmt. — Daß die Geſchwuͤre im 
Halſe, das Naſengeſchwuͤr, die Mundfaͤule, u. ſ. w. 
bey der Luſtſeuche und dem Scharbok, von einem mit 
ſcharfen Partikeln angeſchwaͤngerten Athem entſtuͤnden, 
iſt eine ohne allen Beweis hingeworfene Meinung, 
die nicht einmal die entfernteſte Wahrſcheinlichkeit für 
fih Hat. Denn in’der Luftfeuche findet man doch dem’ 
Athen nicht fo finnlich verändert als man den großen? 
Zerftörungen im Halſe nach, die ſich ſelbſt über die 
Kochen verbreiten, glauben follte, Und wie müßten’ 
nicht die veizenden Partifeln in den Lungen wuͤthen, 
die ausgeathmet mach Gelegenheit einen großen Theif 
des Gefichts zerftören Finnen? Und doch, wie wenig 
leiden die Lungen bey der Luſfſeuche! — Daß übrig 
gens die von Zenzen erzählten Beobachtungen ‚ uͤber 
allen Ausdruck ſchlecht und nichte beweifend find, darf 
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nif * Erflärung, iu der r gt. Keile am Code 
auch meist, wo er dom einer Abfıheidung deg 
Brennſtoffes in den Lungen fpricht. 72 Eben diefer, 
er Schriftſteller, emphielt gegen jene Entfündungen der 
4 Luftwege bei den Poken, das Quekſilber bis un. 
" Speichelfuffe gegeben, als das befte Mittel, nach den,! 
Umſtaͤnden mie Opium oder Chinarinde. Seine Er⸗ 
kahrungen beſtaͤtigen dem Nitzen deſſelben. — Ders 
goanje Aufſatz if ſehr leſenswerth! 


kaum erinnert werden: — und eben ſo wenig das, 
daß die Behauptung, nach welcher die Hauptwuͤrkung 
ber Brechmittel darinne beſtehet, daß fie die Lungen 
unmittelbar und mechaniſch wie einen Schwamm aus⸗ 
druͤken follen, — eine hoͤchſt lächerliche Stille fey: 


Wedekind hat fie Mühe gegeben, die Zi⸗ 
chen zu beſtimmen, aus welchen ſich angeben laͤßt, 
wenn bitterer Geſchmak, Belegung der Zunge, u, ſ. w. 
von ſcharfen Athem herkoͤmmt. Dieſes iſt nehmlich, 
wie er meint, der Fall: 1) Wenn der bittere Ge⸗ 
ſchmak anhaltend iſt; denn wenn er aus dem Magen 
komme, ſo zeige er ſich nur, wenn es dem Kranken 
aufſtoͤßt und noch kurze Zeit nachher. 2) Wenn der 
bittere Geſchmak durch ſaure in den Mund genommes 
me Dinge zwar aufhoͤrt, aber im Schlafe nachher 
wieder koͤmmt; er muß in diefem Halle von dem Athem 
kommen, weil es einem im Schlafe. nicht aufſtoͤßt. 
3) Wenn der anhaltende. widernatuͤrliche Geſchmack 
ganz anders iſt, als bei dem Auſſtoßen, z. D. bitter 
bei ſaurem Aufftoßen. 4) Wenn der Kranke an Ca⸗ 
cochymie und 5) Fieber leide. 6) Wenn fein 
Athem übetriechend iſt. 7) Wenn die Kennzeichen 
anderer Urfachen fehlen. — Diefe Rennzeichen find 
aum Theil ſchlechterdings unftatthaft. Die beiden 
erfteren gründen ſich auf die erdichtete und durchaus 
falfche Vorausſezung, daß der bittere Gefhmat, deffen 
Quelle der Magen iſt, nothwendig und ganz allein 
durch Aufftoßen ientftehen muͤſſe. Zwar kann ferilich 
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der Geſchmack auf einige Zeit bitter ‚werden, wenn 
es einem bitter aufitößt, aber das ift ſehr voruͤber⸗ 
gehend. Der anhaltende bittere Geſchmak, gewoͤhn⸗ 
lich mit Belegung der Zunge, der offenbar aus den 
erſten Wegen herruͤhrt, ein ſicheres Zeichen von dag 
ſelbſt liegenden Unreinigkeiten iſt, und keinesweges von 
dem Athem abhängt, iſt ganz anderen Urſprungs 
Man darf ſich, wie wohl oft genug zu geſchehen pflegt) 
bei dem Ausdruk: Unreinigfeiten in den erften Wegen) 
nicht: vorſtellen, als ob der gefunde Magen und die 
gefunden Gedärme, ohne im geringften auf ihrer Ober⸗ 
fläche verändert zu werden, mit Unveinigfeiten, unver⸗ 
danlicher Nahrung, galligten,fchleimigten, oder fau⸗ 
ligten Stoff u. f. wsangefütte ſeyn koͤnnten. Keines⸗ 
weges kann dass gefcheheny ſondern ſobald ſich ſolche 
Unreinigkeiten finden, reizen ſie die innere Flaͤche des 
Magens und der Gedaͤrme, und dadurch wird die Ab⸗ 
ſonderung auf derſelben widernatuͤtlich, galligt, ſchleit 
migt, u. ſaw. Oft genug macht eine ſolche Abſonde⸗ 
rung ganz allein den Zuſtand aus, den wir Unreinigs 
keiten der erftien Wege nennen, und es- finder feine 
Anhäufung einer großen Menge von Unrath ſtatt; 
aus der Maſſe der Saͤfte wird } B. uͤberfluͤßiger gal— 
ligter Stoff auf der innern Flaͤche des Magens und 
der Gedaͤrme abgeſchieden. Dieſe widernatuͤrliche 
Abſonderung, bleibt nun gewoͤhnlich nicht auf eine 
kleine Stelle eingeſchraͤnkt, ſondern ſie erſtrekt ſich 
den Schlund herauf bis auf die Zunge, und wenn ſie 
— denn auf der Zunge zeigt, ſo iſt ſie uns ein Zeichen, 
D 4 daß 
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daß noch eine gleiche Abſonderung in dem Magen vor ſich 
gehet. So iſt der Urſprung des bitteren Geſchmakes 
und der Belegung der Zunge aus den erſten Wegen, 
den Geſezen der thieriſchen Oekonomie gemäß erklärt, 
ohne dag man nöthig hat, zu aufſteigenden Dünften aus 
dem Magen und zum Aufitoßen feine Zuflucht zu nehe 
men, — Das dritte Zeichen Fan, mit anderen zum 


‚ fammengenommen, , etwas entfcheiden; ob es gleich 


auch gar wohl möglich ift, daß auf der Zunge, wie 
im ganzen Speifefanal, ein bitterer Stoff auf) der 
Dberfläche abgeichieden wird, während fih aus ans 
dern vorhandenen Unrath, ein faurer Stoff entwilelt - 
und aufftößt, Ueberdem Ean in Krankheiten der Get 
ſchmakſinn ſehr truͤgen! — Das vierte und fünfte 
Zeichen verdient nicht bemerkt zu werden; denn fchlechs 
ter fan man wohl nicht fchliefen, als: der Kranke 
leidet an Cacochymie und Fieber, ergo kümmt der 
Bittere Geſchmack, über den er Elagt, aus den Lungen, 
Auch das fechfte Zeichen enefcheider ‚allein nichts; 
wohl aber kan das ſtebende die Dingnoßs 
erleichtern, — | 

Weber die Krankheit der Zaͤhne von ausgehauch⸗ 
gen fauren Danſten, fehlen’ noch hinlängliche Erfah— 
tungen, Indeſſen verdient die Sache gewiß Aufmerks 
ſamkeit, da fie wenigſtens große Wahrſcheinlichkeit für 
fih hat, 


Auch iſt die — allerdings der — 
POS werd, feharfer Chylus, Einfluß 


auf 


auf die Lungen Hat, und Entzündung und Geſchwuͤre 
in denſelben unterhalten fann, Nehmen doch die Bes 
ſchwerden auf der Bruft, befonders der Huſten, bei 
Druftkrankheiten allemal um die Zeit der Ehylifikation 
zu, befonders wenn der Kranke fcharfe, fettige, oder 
fonft unverdauliche Nahrungsmittel zu fih genommen 
hat, ‚die einen fchlechten Chylus geben. Im Grunde 
und das aber alles befannte Dinge, die nicht zundchft 
und allein aus den Hoffmannifchen Ideen fließen ; 
ich halte mich alfo nicht dabei auf; — fo wenig als 
bey Wedekinds Hypotheſe von dem Speichel 
fluffe *), ander, fo viel ich weiß, eh gut 
feinen Antheit hat, 


(Die Sortfesung folge) 


*) Sourmal der Erfindungen, 1 Et. So 
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Ueber die e Bleivergiftung durch die Safe 
des irdenen Küchengefchirres, als eine 
. anerkannte Hauptquelle vieler unferer 

Krankheiten, und Miturfache. der Abs 

nahme förperlicher Kräfte der Menfchen; 

beſonders der höheren Stände, 2x 


Wir. haben in No. I, des Intelligenzblattes un⸗ 
ſeres Journals, der intereſſanten Schriſt des Herrn 
Hofrath Ebells in Hannover uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, auf eine Art gedacht, die Aufmerkſamkeit auf 
diefelbe erregen mußte. Der um die Menfchheit vers 
diente Verfaffer, thut aus gerichtlichen Urkunden, aus: 
der Geſchichte der Bleiglafur und der Bleifranfheis 
sen, aus eigenen und von Weſtrumb angefteliten 
chemiſchen Erperimenten, und dann auch aus Beobach: 
tungen und Derfuchen an Menſchen ımd Thieren dar: 
daß die Bleiglafur unferer gemeinen Töpferwaare, weil 
fie oft theils zu viel Blei enchäte, theils bei dem zu—⸗ 
nehmenden Holzmangel nicht gehörig verglaßt wird, 
fehr auflöslich fey, fo daß fie den in folhen Geſchirren 

zubereiteten und aufbehaltenen Speifen und Geträns 
ken, immer viel Bleitheile mittheilt, befonders fo 
lange fie neu iſt. Viele Menfchen find dem Genuß, 
dieſer Bleitheile auögefezt, vor andern die vornehmern 
Sfinte, in deren Küchen taͤglich neue Töpferwaare 
verbrauht wird. Daß Dusch diefen Bleigenuß, wenn 
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er ſtark und anhaltend genug iſt, Bleikrankheiten ents 
fliehen Eönnen; daß jlche nach den Beobachtungen des 
Verfaſſers wirklich entftanden find (0b es gleich hier 
und da ſcheinen möchte, daß er auf vermuthlich genofs 
fenes Blei zu viel, und auf andere näher liegende 
Umjtände zu wenig Ruͤkſicht nimmt); und daß alfo 
die Sache der größten Aufmerkſamkeit der medicinis 
ſchen Polizei, ver Aerzte, und jedes öffentliches Gefunds 
heitswohl fchägenden Menfchen werth fey; über das 
alles darf hier Fein Wort weiter Hefagt werden, Jeder 
lefe das * ſelbſt! 


ee Betrachtungen dürften aber vielleicht 
* nicht ganz am unrechten Orte Em: no. 


Aus der, * Arzte Bits Geſcichte der 
Sfeitcanfeiten ift es-befannt, und durch die Bemuͤ⸗ 
Hungen des Hrn. Hofrath Ebells wird es abermals 
beſtaͤtigt, daß die Wuͤrkungen des dem thieriſchen Koͤr—⸗ 
per ſo aͤußerſt nachtheiligen Bleygifts, wenn es beſon⸗ 
ders nach und nach in kleinen Portionen genoſſen wird, 
forbenne find : 


a) Es verdirbt die Eßluſt und die Verdauung, und 
macht, daß dieſe mir allerlei unangenehmen, 
fehmerzhaften Empfindungen verbunden ift; kurz 

es bringt alle die Zufaͤlle hervor, die man ſonſt, 
mit einem ſehr allgemeinen Ausdruke, einem 
ſchwachen Magen zuſchreibt. 


| X 


b) Es zieht flark zufammen, fo-fehr, daß. Verenge⸗ 

rungen und Verhärtungen des Magens und der‘ 

»Geduaͤrme entftehen. Der Linterfeib if daher: 
- bei einem höheren Grade von. a er 
ſtark eingezogen, 


e) Es befizt eine die feften Theile mächtig austroks 
nende und die Säfte verdifende Kraft. 


d) Daher (b. c.) erzeugt es ſowohl Verſtopfun⸗ 

gen des Darmkanals, erſchwerten Abgang trofner 
wie Ziegenfoth geformter Erfremente, als auch 
die hartnäfigften Verftopfungen in dem ganzen 
Iymphatiichens und Druͤſenſyſtem. | 


e) Es erhoͤhet die Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
der Theile; daher nach Bleivergiftung die gicht⸗ 
artigen Gliederſchmerzen, die nach und nach bis 
zur Bleikolik verſtaͤrkten Schmerzen im Unter⸗ 
leibe, und das ganze Gefolge von hypochondri⸗ 
ſchen, hyſteriſchen und uͤberhaupt — 
Beſchwerden aller Art. | 


E) Es kann wirkliche Erofionen auf. der inneren 
Stähe des Magens und der Gedärme, nebft 
allen Folgen, derfelben. herworbringen, 3. B. 
mäßige Entzündung, Geſchwuͤre, u. ſ. w. 

8) Endfih wird dadurch die anfänglich erhöhete 

. Empfindlichkeit und Reizbarkeit gänzlich abges 

fſtumpft, es erfolgen Lähmungen, bald an-diefem 
bald an jenem Theile, | 
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Bergleicht man dieſe unleugharen Wurkungen 
jr Bleivergiftung, mit unferen jezt fo allgemein 
herrſchenden Krankheiten des Unserleibes und der Ner⸗ 
ven, mit den unendlichen Modifikationen des hypo⸗ 
chondriſchen und hyſteriſchen Uebels, mit der ſchlechten 
Verdauung, den Magenbeſchwerden, den gichtartigen 
Gliederſchmerzen, den Kraͤmpfen und Zukungen, 
woran unſere vornehmeren Staͤnde ſo ſehr und ſo all⸗ 
gemein leiden, ſo wird man nicht in Abrede ſeyn, daß 
dieſes ganze Gefolge von Uebeln unſerer Generation; 
von langſamen Bleigenuß herruͤhren koͤnne. Daß 
aber ein ſolcher Bleigenuß wirklich oft genug ſtatt 
finde , hat Hr. Hofr. Ebell evident erwieſen. 


Iſt es alſo nicht die Pflicht eines jeden Arztes: 
bei jenem Gefolge von Uebeln uͤberall auf vielleicht 
ſtatt gefundene Bleivergiftung Ruͤkſicht zu nehmen? 
Vielleicht wuͤrde ſich dann oft ergeben: daß man jene 
Uebel ganz oder zum Theil als Bleikrankheiten beham 
dein muͤſſe? — alles dabei vermeiden müffe, was 
die Erfahrung bei Bleikrankheiten als hoͤchſt ſchaͤdlich 
bewährt hat, Verkaͤltung nemlic und Säuren, nebſt 
den Falten Bädern, die mancher in Fällen jener Art 
als allgemein nuͤzlich anpreißt ? 


Barme Schwefelbaͤder und Opium be 
tommen unferen chroniſch Kranken oft fo gut, daß 
man zu Feiner Zeit fo allgemeinen Gebrauch, von diefen 
Mitteln machte, als gerade ja Diefe Mittel find 

aber 
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aber auch die beften gegen Bleikrankheiten, nach den 
Erfahrungen eins Haen, Stoll, Warren, 
Brambilla, u a. m. Belommen fie alfo unfes 
ren Kranken vielleicht deswegen fo gut, weil wir.es - 
häufig mit: den Folgen von Bleivergiftung zu hun 
Haben, ohne etwas davon zu wiflen oder zu ahnden ? 
Diefe Betrachtungen fcheinen manche hoͤchſt intereffante 
Ausficht zu gewähren. — Das eilfte Kapitel 
der Ebellſchen Schrift, verdient befonders ‚mit 
der nöthigen medicinifchen Kritik, darüber nachgelefen 
zu werden. 


Vorzüglich hat fih Hr. Hofrath Ebel bewuͤht, 
die ausgezeichnet guten Würkungen des Opiums gegen 
Bleikrankheiten zu beftätigen, . wovon feine Schrift 
Die Beweiſe enthält. Als Nachtrag dazu liefern wir 
bier folgendes Schreiben, das uns von Demfelben 
mit der Erlaubniß mitgetheilt worden ift, es in unfes 
rem Journal bei diefer Belegenheit bekannt zu machen: 


„Hannover, den 24. Januar 1794.” 

„Seitdem ich alles glafurte Küchengefihire aus 
meinem Haufe und meiner Freunde Häufern verbannet 
habe, kehrt das goldene Zeitalter bey ung zurück, bin 
ich ſelbſt äußerft heiter, froh und durch Arbeit nicht zu 
ermüden, find meine Kinder ſtark ind gefund; wird 
nichts was nach, Hypochondrie ſchmeckt Feine üble Weis 
dauung feine Gliederfshmerzen. mehr wahrgenommen, 
Dieſes iſt recht viel, denn auch Ich und die Meinigen 
haben 
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Haben an dieſer Bfeyvergiftung ‚mis unverkennbar, 
entfeglich gelitten. Ich gieng auf Krücden, meine 
damals IG6jährige Frau, deren Leiden ih ©. 592; 
593. in der Note erwähne,, war lange Zeit ganz ges 
laͤhmt, unſre Kinder hatten dicke Leider, wir alle 
genau die Art der Leibesverftopfung, welche Bleyger 
nuß nach ſich zieht. Mur bey der Wiederkehr der 
Herbft s und Winterwitterung haben wir noch Bes 
fchwerden. Sch fürchte zu weitläuftig zu werden, fonft 
verdiente es befchrieben zu werden, von welcher harts 
nädigen Leibesverfiopfung, mit den unleidlichften 
Zahnfchmerzen, welche zwiſchen Kopf s und Schulterns 
weh abwechfelnd waren, ich mich vor 3 Wochen mit 
15 Zropfen tin@ura thebaica, fihnell und gluͤcklich 
curirte. Ich tröpfelte folhe auf Baumwolle, legte 
diefe an die ganze Seite Franfer Zähne, und fihluckte 
abſichtlich allındlig den Saft nieder. Kein Uebergang 
vom Fegefeuer zum Himmel kann Eünftig der Seele 
behaglicher feyn, als fchnell dies Mittel völlige Ges 
nefung, und gleich Entladung der wie Schaafmift 
geftalteten Ereremente wirkte, Nicht Schläftigkeit, 
fontern vielmehr Auferfte Heiterkeit im Denfen und 
Thun, war Zugabe des Guten welches das Mittel 
ſtiftete. | | 


„Daß diefed Opium, Wovon in 15 Tropfen tin, 
thebaica nur etwa ı Gran vorhanden iſt, den 
Schmerz der Zähne hob, ſtund zu erwarten, ob aber 
die zu gleicher Zeit eingetretene völlige, Geneſung, das 

| völs 


völlige Nachlaſſen der Gliederſchmerzen/ die erhaltent 
Defnung ꝛc. zu gleicher Zeit durch Zufall, oder ob ſolches 


allerdings dieſem wenigen Opium zuzuſchreiben war, 


wage ich nicht zu entſcheiden, ſondern uͤberlaſſe ſolches 


der Beurtheilung und kuͤnftiger Erfahrung weiſer eins 


ſichtsvoller Aerzte. Freylich ſcheint ein Gran von 
dieſem Mittel zu wenig zu feyn, um ihm. toi Wire 
ung zuzufchreiben,” Ä 


„allein nach Robert. Warren *) und Dias 
ximilian Stoll **) und des einfihtsvollen Herrn 


Alexander von Brambilla ***) ung hinterlafs 


fenen Erfahrungen, brachte oft die Eleinfte Gabe von 
kaum zwey Gran Opium im Trank, ähnliche Wirkung 
hervor, und zwar befonders bedurfte es des Opiums 
fo äußerft wenig, wenn es ganz allmälig genpmmen 
wurde, und wenn das Mebel nicht erfterer Anfall der 
Krankheit, fondern Recidiv nach mehr als Jahresſriſ 
aufgehoͤrter Bleivergiftung war” 


„Sollte wirklich nicht gleichzeitiger Zufall, ſon⸗ 
dern dieſes ſogar wenige Opium die Geneſung gewirkt 
haben, 


*) Medical Transactions. T. V. p. 68. 


2) Rat. medend. P. VI. p. 361. u. a. O. Mohreu⸗ 


heims Wieneriſche Beytraͤge rd, 


wer) Abhandl. der Roͤmiſch⸗Kaiſerl. Koͤnigl. Sofephir 
niſchen Akademie zu Wien, 1B. ©, 170. Samml. 
Am prakt. Aerite, 1 B. S. non. 


‚haben, fo fraͤgt ſich weiter : gefchahe diefe Heilung 
"dann dur) Uebereinftimmung der Nerven, und war 
alfe die Leibesöfnung x. eine Folge des gehobenen 
Zahnwehs, oder wirkte hier das Niederſchlucken der 
75 Tropfen, im Magen und in den Gedaͤrmen Hei⸗ 
lung des dort localen Uebels? Ich bir. ſehr geneigt 
Erfieres anzunehmen; denn wenn nah Marimilian 
Stolls vortreflichen Verſuchen, die kleinſte Gabe 
Opium im Trank genommen, alsbald’ die gelähmten 
Arme der Bleykranken beweglich. und gelenkiam 
machte, und den confenfum neryorum bey Bleys 
kranken in einem, mir wenigfteng ganz unerwarteten | 
Grade zeigte, fo ſcheint es nicht unmöglich zu feyn, 
daß diejes Heilmittel, auf die Merven der dußern Exs 
fremitäten, (in, diefem Falle, der Zähne) angebracht, 
eben fo ſchnell auf die Nerven der Gedaͤrme zuruͤck⸗ 
wirke. Ja wenn dieſes der Wirkung der Nerven 
gemäß ſeyn ſollte, fo ſteht zu erwarten, daß dies Mit⸗ 
tel auf die entbloͤßten Nerven ſchadhafter Zaͤhne ange⸗ 
bracht, in weit kleinerer Doſt, als im Trank innerlich 
genommen, diefelbe Wirkung hervorbringe, weil im 
erfteren Falle es unmittelbarer und weit unvermiſchter 
die Nerven beruͤhrt als im letzteren. Doch dies zu 
entſcheiden uͤberlaſſe ich den hoͤheren Einſichten erfahr⸗ 
ner Aerzte, und begnuͤge mich ‚billig, ‚fie hierauf aufs 
merkfam zu machen.”. 


G. A. Ebell. 
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Er u Iv. DE 
Ueber die Kriſen, die den wahren Nerven 
krankheiten eigen find. Bon Hrn. Er 
—* Reil in Halle. a) 


I. 
 Vorerinnerungem 
2 8. TI. . 
Mas tft eine Mervenfranfheit? 
urch die Nerven, unterfcheidet fich der thierifche 
Körper, von jedem andern organifchen und unors 
ganifchen Wefen, Sie find bie Grundlage der thieris 


Ze fen Natur, und beſtinmt, die inneren geiſtigen 
Eins 


t 


a) Hr. Prof. Keil, einer tinferer vriginellefien Aerzte, 
hat feit Kurzem über mehrere (Hegenftände der theo⸗ 
retifchen und praktifchen Mediein, ganz. eigene Ideen 

‚geäußert, die alle Aufmerkſamkeit verdienen, den 
ſie find nicht das Nefultat einer nach Hypotheſen und 
Paradoxien hafchenden Neuerungsſucht, fondern 
eines nüchternen Heobachtens und Forſchens in den 

Geheimnißen der Natur, und gewähren zum Theil 

ganz neue fruchtbare Ausfichten zur befferen Behand? 
Jung mancher Uebel, Cie betreffen die Reizbarkeit 
im gefunden und Franken Zuftande, die Gallenfranks 
heiten, die Kriſen und Metaſtaſen, u. a. theils 
eig fr im Be ala Gegenſtaͤnde. Die 


% 


Eindrücke ſowohl, als die: Äußeren Reiſe aufzunehmen 
und davon peraͤndert zu werden. Ihte Empfindungs⸗ 
faͤhigkeit, und die Beſchaffenheit, Staͤrke und Folge 
der Eindruͤcke auf dieſelbe, beſtimmen die wichtigſten 
Funktionen der thieriſchen Maſchine. Die, Nerven 
find die Befchüger anſerer Geſundheit, die allein Tebens 
dig find, allein ‚empfinden, allein die ‚Bewegungen 
ar E 2, Br aller 
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Kr Särifen, \ in welen fie — —— werden, find: 
die Differfation,De ‚Polycholia, die Mit. Recht gen 
| ſchaͤzten Memorabilia clinica, und beſonders mehrere 
| zu Halle herausgekommenel kleinere akademiſche Schrif⸗ 
ten, unter welchen ſich vor Anderung yon uns ſchon bes 
mierklich gemachte de Trritabılicarg au aus Reichnet. Jour⸗ 
nal d. €. 4. Stuͤck. ©. 141.) Dem: Plane unferes 
Sournals gemäß, werden mir die eigenthuͤmlichen 
Lehren des Hrn. Prof, Reil nah und: nach darftellen, 
und unfer Urtheil, da mo es noͤthig ſeyn ſollte, beis 
fügen, Den Anfang machen wir jest; mit einer durche 
aus originellen Zehre von den Brifen, der Kervens 
Eranfheiten ,, deren wichtiger Einfluß auf das prak⸗ 
tiſche Geſchaͤft unverkennbar iſt. Sie iſt in einer 
| akademiſchen Schrift (I. C. Reil — A. Neumann 
de criſibus, genuinis morbis nervofis peculiaribus. 
Hal. 1792. 8. 3 Dorgetragen und hier für das, Alls 
gemeine fo gut als verlohren.. Eine etwas aus⸗ 
fuͤhrlichere Darſtellung, bei der wir dem Original 
genau folgen, unſere Bemerkungen aber als Tote 
darunter fezen werden, möchte daher ae 
alles Verdienſt ſeyn. Sr 
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aller. übrigen Theile regieren, 5) Diele übrigen Theile 
— — er — a eine materia 
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‚» Nach — Berf. belchen anugliche Theile der 


4 ac⸗ 
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„shierifchen Körpers aus der allgemeinen Siber 
(Fibra communis ). und der Muskelfiber. In beis 
den äußert ſich die Lebenskraft als vis motoria, die 
ihnen das Vermoͤgen ſich zuſammenzuziehen (con- 
tractilitas) mittheilt. Contractilitaͤt iſt alſo ſaͤmmt- 


lichen feſten Theilen unſeres Koͤrpers, unvollkomme⸗ 
ner dem“ Parenchyma der Eingeweide und Druͤſen, 
wollkommener den eigentlich aus Zellgewebe beſte⸗ 
henden Theilen, am vollkommenſten den Muskeln, 


eigen. Sie aͤußert ſich auf innere und aͤußere Reije, 


vermoͤge der Empfänglichkeit der Bewegungsorgane 


‘= gegen diefelben. Diefe Einpfänglichfeit, diefer fen- 


ſus pro ftimulo, ift die Irritabilitaͤt, die alfo nicht 


der Muskelfaſer ausfchliehlich, fondern allen. mit der 


vis motoria verſehenen Fibern und den daraus beſte⸗ 
henden Theilen zufömmt. Demnach iſt Reizbarkeit 


nichts weniger, als eine beſondere Kraft. Die vis 


motoria ſowohl, als auch die Srritabilität, zeigen 
fich im verfchicdenen Organen auf eine verfchiedene 
Art, fo daß jedes von diefen, feine fpezififche Ir⸗ 
ritabilitaͤt befist. Auf diefe fpesififche Irritabilitaͤt 
und ihre Modifikationen im kranken Zuſtande, grüns 
det der V. wichtige phnfilogifche und pathologifche 
Folgerungen, von denen wir zu einer anderen Zeik 
forechen wollen. Hier muß nur noch bemerff wers 
den, daß alle Lebenskraft in dem thierifchen Maſchie⸗ 
ue, ale vis mororia, alle Srritabilität, einzig von 

den 
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&liena zu betrachten, die die Nerven: aufnimmt , ber 
feftigt und naͤhrt; als Werkzeuge, wodurch ſich ihre 
Thaͤtigkeit, nach Verſchiedenheit des Organs, ver! 
ſchieden äußert. Durch alle Theile unſeres Körnerg; 
wenige ausgenommen, find Nerven verbreitet- ©ie. 
Leiden daher bei einer jeden Krankheit, fie enthalten 
den Grund der meiſten und wichtigſten Zufaͤlle; es 
koͤnnen alſo gewiffermäßen alle Krankheiten, Nervens 
krankheiten heißen. c) Eine fo allgemeine Ber 
flimmung, ift aber ſchlechterdings von keinem prakti⸗ 


ſchen Nuzen. d) 
€ 3 WMan 


den Nerven abhaͤngt, wovon auch das Herz keines⸗ 
weges ausgenommen iſt. Gegen Behrends ( Gours 
nal der Erfind. 1. Stüd. ©. 114.) wird fehr rich 
$ig angemerkt: Vim mororiam a nervis non pendere 
— probaremus , fi, fervata irritabiliratre , a mufculo 
omnes ramulos nervofos feparare liceret; verum hoc 
vix unquam cultro anatomico fieri poterit,, cum ne 
duriora quidem corporis animalis inftrumenta ,. vafa 
* Iymphatica er haematophora capilläria , ad ultimas 
ramificationes — poflimus. J. L. Gautier DIE. 
de irritabil. pag. 42. 
' | | | 4.8. 9. 
'e) Sam. Musgräve, Betradtungen über. bie Ner⸗ 
ven und Nerdenfranfheiten. Leiprig 1776. ©: 63. 


49 Aber gewiß auch von — theoretiſchen 2 A 
EIER ſchickt fi) der Ausdruck; Nervenkrank⸗ 
beit 
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, Man nahm: daher .einen andern: Beſtimmungs⸗ 
grund, entwedervonider Beihaffenheit ver Zus 
faͤlle, wodurch zfic) die Krankheit auszeichnete, oder 
von der Urſach derſelben her. Man nannte jedes 
Uebel Nervenkrankheit, wo die meiſten und auffal⸗ 
sun Re ad im Nerven: 

— Pollen 


® 


a fh; in —— als auch — in folgen⸗ 
den Abfaze von dem Verf. mit Recht getadelten 
"Sinne, zur Hejeihnung einer Klaſſe von Krauk⸗ 
heiten im noſologiſchen Syſtem. Es iſt daher wohl 
ſchwerlich zu billigen, daß Ploucquet juͤngſt, in 
ſeinem uͤbrigens mit vielem Scharfſinn errichteten 
Syſtem, bey weitem die meiſten Krankheiten zu Ner⸗ 
venktankheiten macht, und fie der Klaſſe Neuronuſi 
5 — unterordnet Deun ſo wie hier laͤmmtliche Entzuͤn⸗ 

dungen, Geſchwuͤre, S Schwindſuchten, die Luſtſeuche, der 
Seaocorbut, alle chroniſche Ausſchlaͤge, der Krebs u. ſ. w. 
zu Nerveukraukheiten gemacht worden ſind, ſo ver⸗ 


J 
1. 
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- einzige Klafe redleirt. Cind aber nicht pathologi⸗ 
ſche Lehren dieſer Art, dem, praftifchen Arzte offen⸗ 
bar unnuͤz, wohl gar ſchaͤdlich? (G. G. Ploxcquet 
- Delirieatio Syſtem. nofolog.Tubing. 1791. IV. Tom. 8.) 
Soll im no ſologiſchen Syſtem eine Klaſſe oder ein 
Geſchlecht von Krankheiten, von den Kerven benennt 
werden, fü möchte wohl die vom Hr. P. Reil im fols 
— ie die eimis iu 
Soli fan. a ee, Ei 
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ſoſtem anzeigten, die’ Urſach mochte in oder außer den 
Nerven ſelbſt liegen. Epilepſie von Wuͤrmern von 
einer Wunde, oder’ irgend von xinem anderen Reiz, 
hieß immer eine Nervenkrankheit. Mir Nervenkrants 
| heiten: diefer Art „Finnen die gefundelten Menden, 
deren Nervenſyſtem im vollfonimenften. Zuftande iſt. 
befallen werden... Mit jenem Namen belente man 
aber auch ſolche Krankheiten, deren cauſſa primaria 
et-originalis.in einer inneren Verlezung der Nerven 
ſelbſt liegt, geſezt auch, daß dabei nicht allemal offens 
vbare und auffallende Nervenzufaͤlle ſtatt finden. Von 
dieſer Art iſt z. B. die phthiſismervoſa, die von Aus⸗ 
ſchweifuugen inder Wolluſt entſteht. m Jeder ſieht⸗ 
daß auch dieſer Beſiimmungsgrunde derMervenkronka 
heiten unvollkommen iſt; denn Krankheiten, die nach 
ihrer Urſach und ganzen Natur verſchieden ſind, und 
daher ganz verſchicdene Behandlungsarten erfordern, 
werden hier, blos nach einiger Aehnlichkeit in ihrer 
Geſtalt, unter ein Geſchlecht zuſommengeſtellt. | 

Die Nervenkrankheiten der erfteren Art, gehoͤren 
gar nicht weiter hieher; fondetn nur von ſolchen if 
die Rede, die von einer widernatuͤrlichen in— 
nelven Befhaffenheit d er Nerven (a laefa 
conditione nervorum interna) Keitommen, und 
bei welchen, wenigftend im Anfange, alle übrige Theile 
des. Körpers, volfommen gefund feyn,fünnen, Die 
widernatärliche innere Beſchaffenheit der Nerven und 
ihre. verſchiedenen Arten, liegen zwar gaͤnzlich außer 
X | E4 den 
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ben Grenzen unſerer Kenntniß; wirfchließen aber ihre 
Gegenwart aus den Würfungen: aus den Krankheiten, 
die dadurch hervorgebracht werden. Vielleicht kann 
Unmwärkfamfeit, Schärfe, oder eine font fehlerhafte 
Mifhung, Mangel oder Ueberfluß, zu. träger oder 
zu fchneller Kreislauf:, Kongeftionen und ungleiche 
Bertheilung des. Nervenfafts fatt-finden, — viels 
leicht: Eönnen Stockungen, wirflihe Verſtopfungen 
und Entzündungen iri den Nervenkanaͤlen da ſeyn; — 
vielleicht ‚Eönnen. die Nervenfafern an Spannung oder 
Schlaffheit leiden, — und alle diefe Fehler können 
vielleicht bald das Gehirn, bald das Ruͤckenmark, bald 
die Nerven, und hier entweder die innere Subſtanz, 
oder nur — berviffen, * Slenpentrantgeh 
. ten, 


ee) Bei der ung ganzlich — inneren Struk⸗ 
tur der Nerven, und bei der unerwieſenen, vielleicht 
ganz umerweislichen Exiſtenz des Nervenfafts, Fan 
doch alles das nur als bloße Vermuthung, und zwar 

als eine ganz zwekloſe Vermuthung gelten. Die 
organa motoria; verdanken ihrer eigenthümlis 
4. den Struftur, ihre fpesififche Neizbarkeit ; diefe 
wird alſo mit jener verändert, und Ean alsdenn wis 
= dernatuͤrliche Erſcheinungen hervorbringen, ohne 
daß das Inuere der Nerven ſelbſt von ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande abweicht. Veraͤnderungen in der 
inneren Struktür der Organe, bleiben aber dem 
Aurjte fo lange ganz verborgen, als fie noch nicht im 
een hohen Grade da find. ‘Die Bewegungen ir 
den organis motoriis, richten ſich ferner nach: der 
RE Be Ä —F Be⸗ 
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ten, die von ſolchen Urſachen herkommen, aͤußern 
ſo a verſchiedener Art: durch Schwäche, torpos, 
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veſhoffenheit der — x. biefe Reize — aber. 
von der Seele, von den ‚Säften des Körpers, ‚von. 


ER unzähligen äußeren Dingen, befonders in .der Ats 


7, 
„i, 


 mosphäre, u. ſ. w. ab, und find umzähliger Veraͤn⸗ 
derungen faͤhig, die oft kein Arzt aufzufinden im 
Stande iſt. Dieſe Veraͤnderungen, aͤndern aber 
auch die Erſcheinungen in Ruͤckſicht der Empfindung‘ 
und Bewegung ab; es ift alfo gar wohl möglich, es 
ift wahrfcheinlich, daß viele Nervenkrankheiten, im 
Sinme des Verf. die in dem übrigens gefunden Koͤr⸗ 
„ver ſtatt finden: ‚mehr. von den Veränderuns 
‚gen in der. Struftur der Organe und in 
den eisen, ‚welchen. fü e ausgeſetzt ſind, her⸗ 
kommen, als von einem kranken Zuſtande im 
Junern der Nerven ſelbſt, den wir ſo wenig kennen 
(S. Note 0.) Dieſer Umſtand, benimmt uͤbrigens 
der Lehre des Verf. von den Kriſen der Nerven⸗— 


krankheiten, nichts von ihrem Werthe, ob ſich gleich 


‚daraus vieleicht, ‚einige unten zu bemerkende Ein⸗ 
ſchraͤnkungen ergeben möchten. Auch laͤßt fich jenen, 
Vermuthungen, über die Krankheiten des Nervens 
ſafts und der inneren Struftur der Nerven, wohl 
nicht geradezu widerſprechen, denn. fie find eben fo 
moͤglich, als es unmöglich if, ihre Epiftenz in, vors 
fommenden Fällen zu erkennen und zu erweifen. 
„wenn daß man, fie, . wie der Berf. fagt, aus den 
Folgen, aus den. daher rührenden Krankheiten, er⸗ 
kennen ſoll, iſ im. Grunde — wit. es iſt 
RR.) 


Unterbrechung , Unordnäng und Heftigkeit in den: 
Funktionen des Körpers, die zunaͤchſt oder auch ent⸗ 
fernt von dem Nervenſyſtem abhängen. Aus einer 
widernatürlichen Urſach, entftehen aud) widernatärlis 
che Erjcheinungen. Sene Krankheiten find bald’ vers 
ſteckt, „ bald mehr auffallend, Bald von gar keinen, 
bald von ſehr offenbaren Nervenzufällen Begleitet. 
Man hat fie auch Nervenkrankheiten ohne 
Materie genennt, und ſie ſind ausſchließlich der 
Crgenfand der —J Damage, | 


Wen or Kriſen und Moetaſtaſen. 


Criſis Jadicatio, heißt jede mit heftigen 
Sufällen begleitete Entfheidung der 
Krankheiten (turbulenta ſolutio). Die Zus 
faͤlle werden mit einemmale heftiger, es fommen neue 
fürchterlich ſcheinende hinzu, und die ganze Krankheit 
bekoͤmmt ein gefaͤhrlicheres Anſehen; iſt aber dieſer 
Kampf uͤberſtanden, ſo nimmt die Macht des Uebels 
ab, und die Geſundheit kehrt von dieſem Augenblick an 
nach und nach zuruͤck. Man nennt jene ſteigenden 
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nehmlich im einem jeden folchen Falle eben die Frage: 
ph die widermatürlichen Erfeheinungen, die wir bes 
“ wbachten, wirklich von einem Fehler im der inneren 
Struktur der Nerven herruͤhren? — Oder ob nicht | 
a. vielmehr, entweder ein verboͤrgener Fehler ‘im den 
. „Pigäten‘, über! ein uns unbekannter innerer oder 
außerer Reiz zum Grunde liege? A. d. 3. 


Re *5 
Zufaͤlle kritiſche Bewegungen Cperrurbatio⸗ 
sies, molimina eritied‘) ' — Diefe Beſtimmung der 
Kriſen, iſt zwar der gemeinen in die Pathologie auf 
genommene Meinung ganz entgegen, denn nach dies 
fer, ; wird zu einer vollfommenen Ktiſe, jedetniai 
die: Ausleerung einer Materie erfordert, die Man ale 
die Urſach des Uebels, als die Krankheitsmaterie ans 
Sieht: Mit Ausleerung dieſer, muß ve die 
— ein Ende dee nn. ——— — 7 

Es ſcheint ER daß — einer — die 
— einer Materie, nichts nothe 
wendiges und wefentliches ſey; denn wie 
beobachten ja in wahren Nervenkrankheiten offenbare 
Kriſen, ohne alle merkliche Augleerung. f) Es ents 
fieht Unruhe, mwidernatäcliche. Bewegungen u. a. Uns 
ordnungen im Mervenfyfient, bald allgemein in dem 
ganzen Körper, balprin einzelnen. Theilen, wodurd 
nicht etwa Fehler in den Säften verbefiert werden, 
fondern woduch Die Natur, durch Erregung einet 
ſtarken Reaktion ,. innere Fehler in dem Nervenſyſtem 
zu entfernen trachtet. Selbſt die fogenannten Fritis: 
ſchen Aueleerungen ta unbe: vun und Zeir 


— 


Weitliuftiger if diefe eigenthümliche Meinung von 
den Krifen, im einer anderen Elsinen Schrift vorges 
tragen; I, F, C. Thieme, Diſſ. "RAHOngIm. <tilaos, 
| filtens. Hal, 1793. 8. Rach dieſer ‚a eine Kriſe: 
Adctio vis vitalis in ‚mozbis, marbi ‚ollendi,cauffa 
füccedens, ex patte Deriodica. — 
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hen, als Urfachen der Entfcheidung der Krankheiten 
zu feyn.g) In dem fogenannten-Zuftande der Roh⸗ 
Heit einer Krankheit, finden Unordnungen in den 
Nervenſyſtem ſtatt, und alle Funktionen, beſonders 
Abſonderungen und Ausleerungen ſind geſtoͤrt; dar 
durch aber leidet die natürliche Miſchung und Ber 
fhaffenheit der Säfte. Durch) die Krankheit ſelbſt, 
werden alſo fremdartige Materien in dem Körper 
nicht nur zurück gehalten, ſondern auch neue erzeugt, 
Tracy gefchehener Coction, kommen die Nerven und 
alle von ihnen abhängende Organe wieder in Ordnung, 
die Krämpfe hören auf, die Abfonderungen gehen 
wieder von: ftatten, die Nievens und Hautgefaͤße get 
ben nach, 6 folgt Schweiß, träber Urin mit Bodens 
ſaz u.a. Ausleerungen, :- Der durch heftige Fieberbe⸗ 
wegungen verdorbene Theil des Bluts, geht nad) der 
Leber , wird daſelbſt abgeſchieden, und durch Brechen 
oder Durchfall ausgeleert. SR dem Zuftande der 
Rohheit, zeigen alle Zufälle, daß die Krankheit 
ſteigt; zur Zeit der Kochung , daß fie wieder ab⸗ 
nimmt. Die Krife ift, an fid betrachtet, oft 
nichte weiter, als ber Anfang diefes Wechſels: fie 
bezeichnet den Augenblik, wo hie Krankheit zu fteigen 
aufhört und abzunehmen anfängt. Auf Feine Weife 


kann aber la werden, daß die die Kriſe oft des 
uw z x | . glei⸗ 


— Milhorabit; clin, Fafe, IT. p. 23. fq. Schaͤf⸗ 
fers Verſuche aus der theoretiſchen Arneykunde. 
Nurnbers. 1734. n. 8 ©. sn —— 
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site Ausleerung , die Urſach der wiederlchtenden 
Geſundheit ſey. ee 


| Die ſey genug, um den Satz zu — daß 
bei der Entſcheidung einer Krankheit, eine Auslee 


tung gar nichts wilentiiche⸗ iſt. n) Giebt man das 


x er * 
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s & allgemein ausgedtuůckt, kan das wohl nic zu⸗ | 


gegeben werden; auch finden fich in dent vorhergehen⸗ 


den eigentlich keine Beweiſe. Zur kritiſchen Ent⸗ 
ſcheidung ſehr vieler Krankheiten, iſt eine Auslee⸗ 


rung gewiß weſentlich, theils in fo fern dadurch die 


en. wahre Urſache der Krankheit, die Krankheitsmate⸗ 


sie, theils auch sin durch die Krankheit ſelbſt zurück 
gehaltener oder erzeugter Krankheitsftoff , entferne 


wird; — im beiden Fällen, würde ohne diefe Ents 
fernung, die Entfheidung der Krankheit nicht ers 
= folgen, fie it demnach fehr wefentlich und nothwen⸗ 


dig, Wahr iſt ed auf der andern Seite aber auch: 


daß neben einer folden Ausleerung, noch eine bes 
ſondere Reaktion der lebendigen Kräfte, gegen die 


Krankheitsurſach fatt finden muͤſſe; denn eben darum, 


ſind jene heilſamen Ausleerungen der Kunſt fo une 


nachahmlich. Wahrſcheinlich wenigſtens iſt es auch: 


das bloße Reaktion der lebendigen Kräfte gegen eine 
Krankheitsurſach ſchon allein die Entſcheidung einep® 


Krankheit bewirken koͤnne, ohne daß eine Ausleerung 


erfolgt; verſteht ſich eine in die Sinne fallende 


Ausleerung, denn was etwa ſonſt in dieſer Ruͤckſicht 


geſchieht, und unſern Sinnen entgeht, dafür und 


7 Dagegen laͤßt fich nichts entſcheiden. 


A. de 3. 
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zu, ſo werden alle Erſcheinungen ‚die nach dem, fol 
genden bey der Entfcheidung der. Nervenfranfheiten 
vorkommen, mit Recht Krifen heißen eönnen. 


30 bey ben Nervenftankheiten, gilt, die bekannte | 
Eintheitung der Krife in ‚bona,. mala, perfedta, | 
imperfeda, 


Nun noch ein Wort von den ‚Metaftafen und me⸗ 
taftatifchen Krankheiten. -. .Metaftafis, abfceffus , 
heißt gemleigiglich jene Veränderung: einen: Krankheit, 
wo die Krankheitsmaterie, von den anf-ieine, Krife 
bin arbeitenden lebendigen Kräften ‚auf einer andern 
Drt des. Körpers abgeſetzt wird. Sie ift eine unvolls 
kommene Kriſe, bey der die Krankheitsmaterie nicht 
ausgeleert ſondern von dem Orte wo ſie ſich erzeug⸗ 
te, oder aus der ganzen Blutmaſſe, auf irgend einen 
Theil aͤbertragen wird. Darauf verſchwindet denn die 
erfte Krankheit, läßt wenigftend nach), und es erfolgt 
eine neue; Die Verfeßung kann auf einen mebr oder 
weniger. wichtigen heil: gefihehen;.. im erften Fall 
ſtirbt der Kranke, im zweyten wird er erhalten. Man 
nimmt alfo. in den metaftatifchen Krankheiten ein Hers 
umreiſen der Krankheitsmaterien an, und betrachtet 
die Reiſe, die fie von einem Theile nad dem anderen 
machen, als die Urſache des veränderten kranken Zuſtan⸗ 
ſtandes. i) — Es iſt indeſſen ſehr daran zu zweifeln: 
| 08 


Tiſſots ſaͤmmtliche Schriften. Leipꝛig 1781, 4 
Bari, ©. 498, 
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ob die Erſcheinungen, die: wir: in mekaſtaͤtiſchen Krank 
heiten beobachten, auch wirklich ein Herumreifen der 
SKranfheitsmaterien beweifen ?2 Durch unſere : Sinne, 
koͤnnen wir diefe Materie und ihre Reiſen nicht” beob⸗ 
achten; unſere Schluͤße find aber truͤglich. In dem 
folgenden werden ſich Beyſpiele finden, mach welchen 
ſich Uebel gerade ſo wie metaſtatiſche Krankheiten ver⸗ 
aͤnderten, obgleich dabey keine Krankheitsmaterie, 
folglich auch keine Reiſe derſelhen von einem Theile zu 
dem andern, ſtatt fand, k) Zwar finden ſich oft, zur 
Zeit der Entfcheidung der Krankheiten, hier und da 
Anfammlungen von Feuchtigkeiten u, a; Meatgrien, 
das iſt nicht zu leugnen; aber daraus-allein iſt nicht 
ſicher zu ſchließen: daß die Materie, die wir ſehen, 
auch die: wahre Krankheitsmaterie, oder daß ihre Ans 
ſammlung, die wahre Urfach der erfolgten Veraͤnde⸗ 
tung der Krankheit, geivefen fey. Sind nicht 'diefe 
Anfammlungen von Feuchtigkeiten, dieſe topiſchen 
Uebel, vielmehr Folgen der Veränderung der Kranke 
heit? — Hft ift die abgeſezte Feuchtigkeit, die mils 
deſte eiterartige, fettige oder ‚Ipmphatifche Materie, 
die wegen ihres gänzlichen Mangels an Schärfe und 
reizender Eigenfchaft, unmöglich. die Krankheirsmaterie 
U er a 
k) Wenn nur die Krankheitsmaterien allemal von der 
Art wären, daß man auͤber ihre Exiſtenz und Nou⸗ 
exiſten; abſprechen koͤnnte! 


A. d. 7. 


oO — — 
ſeyn konnte. 1) Die Ausrottung der Balggeſchwuͤlſte, 
giehr: öft die. ſchlimmſten Folgen nach ſich; wer fücht aber 
wohl “in: diefen Geſchwuͤlſten, wine fo veizende und 
verdorbene Materie, die der Geſundheit in dem Gra⸗ 
de. nachtheilig werden koͤnnte? Die Traͤumereien der 
Aerzte von den Milchverſetzungen, find an einem aris 
dern Orte ausführlicher widerlegt worden. m) - 


9*3 7 


HDen gänzlichen Mangel an Schärfe und reisender 
Eigenſchaft, koͤnnten doch am Ende nur unſere 
Sinne beſtimmen, aber die Entſcheidung diefer, 
gilt hier nichts. Wird nicht der Magen, das Auge) 
9. fm. bisweilen‘ fo empfindlich, daß felbit ‚die 
Milch heftig reist; und Milch nennt doch jeder eine 
‚milde Feuchtigkeit? Der ſcharfe Urin, reist die ger 
ſunde Harnblaſe nicht, wohl, aber hineingeſpritzte 
Milch. Eine unferen Sinnen milde fcheinende Dias 
terie, fan alfo, unser gewiſſen Verhaͤltniſſen der 
U geisbarkeit, ſtark reisen, und folglich Kraukheits⸗ 
materie feyn. — Das folgende von der Ausrottung 
dder Balggeſchwuͤlſte hergenommene Beyſpiel, kan 
hier nichts entſcheiden, da dieſe Geſchwuͤlſte und die 
Metaſtaſen, ſehr verſchiedene Dinge ſind, und wohl 
miemand die ſchlimmen Folgen nach der Exſtirpation, 
in allen Faͤllen von einer bösartigen Materie herlei⸗ 


Y;, sen wird. . ur 4.0.9. 


") Rei) Memorabil, clin. Vol. I. Fafc, II. p. 158. — 
Auch folgende zwei Schriften, gehören noch hicher: 
. Reil reſp. 1, Joſeph Diſſ. de Metaltafi, inprimis 
lactea 


| » Ak: > 
Bon den Krifen der Nervenkrank— 
| heiten überhaupt, 


9 3 
Den Nervenkrankheiten ohne Materie, werden 
gemeiniglich alle Krifen abgeſprochen. n) Die irrige 
Meinung, nady weicher Bei jeder Krife eine Auslees 
tung ſtatt finden muß, geftand nur ſolchen Nervens 


krankheiten wahre Kriſen zu, welche von einer fremde 


artigen von außen kommenden Materie entftanden, 
Da aber nad dem vorhergehenden, jede turbulenta 
morbi folutio eine Krife heißen muß, fo wird fich 
teicht erweiſen laffen: daß Kriſen diefer Art, ſehr oft 
in wahren Nervenkrankheiten ſtatt finden. 


Das Nervenſyſtem iſt in feinem Inneren urs 
ſpruͤnglichen Fehlern unterworfen, welche nicht anders, 


als durch eine heftige Neaktion In dieſem Syſtem ſelbſt 
_ ges 


lactea. Hal. 1792. 8. P.F. T. Meckelrefp. F. G.Vorgtel 
» + Diff, de metaftafibus ladteis. Hal. 1793.:4. Dom 
den hier vorgetragenen Gründen des Verf. gegen die; 


Eriftenz der Milchverfesungen, ſprechen wir vieleicht 
noch bei einer anderen Gelegenheit. 


A. d. 3. 


n) Eifon ſanmlliche &riften 4. Thal. S. 524. 
Dournal d. Krfind, 6. Stuͤck. F 


J 
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gehoben und entfernt werden koͤnnen. Leiden die Ner⸗ 
sen, fo entſtehen ſogleich mehr oder weniger heftige, 
widernatärfiche Empfindungen und Bewegungen, die 
die Urfach jenes Leidens entfernen. Täglich fehen wie 
Nervenkrankheiten, zu welchen ſich große Unruhen 
und Erſchuͤtterungen in der Mafchiene gefellen: uns 
gewöhnliche Empfindungen und Bewegungen, Kräms 
pfe, Konvulfionen , Abnahme oder widernatürliche 
Schärfe der Sinne, u.a. dergleichen anffalfende Ner⸗ 
venzufälle, wodurch die urfprüngliche Krankheit ents 
weder gehoben oder doch verändert, und die Geſundheit 
auf immer, oder doch auf einige Zeit hergeftellt wird. 
Die Reaktion des Nervenſyſtems, gegen einen zu vers 
beffernden Fehler deſſelben, findet entweder nur in 
einem einzelnen Theile, z. B. bei dem Schmerz , der 
Entzündung, dem Krampus , oder in dem ganzen 
Syſtem ſtatt, 3. B. bei der Epilepfie. Ohne Zweis 
fel hängt diefer Unterfchied von dem Siz und der Groͤ⸗ 
fe der Krankheit ad. In allen diefen Fällen, ift aber, 
feine fremdartige Kranfheitsmaterie vorhanden, feine 
wird ausgeleert ; oder finden auch ja Ausleerungen ftatt, 
fo entfernen diefe keinesweges eine Kranfheitömaterie, 
fondern fie find blos Folgen der wiederkehrenden Ruhe 
und Gefundheit in dem Nervenſyſtem. 0) | 
. | Wie 


hu Sollte man das, nach dem vorhergehenden (S. Not. e) 
ſo ganz unbedingt zugeben fönnen ? Sollte nicht 


eben ſowohl, ein von dem Nervenſoſtem nnabhaͤngi⸗ 
| ger 
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Wie wird aber durch jene Zufälle, der gefunde Zuftand 
Inden Nerven wieder une ? Saren nachher; — 
— — 2 ob 


ger Fehler in den ERROR jene Reaktionen vers 
anlaſſen und dadurch verbeffert werden? Sollte nicht 
(was wohl wahrfcheinlich oft der Fall it) ein unge⸗ 
mohnter Reiz, der von einer uns verborgenen Veraͤn⸗ 
derung in den Säften des Körpers, oder in der At⸗ 
moſphaͤre, oder felbft vieleicht in der Seele, abs 
hängt , isme Nervenzufälle bervobrinaen , die 
fo lange dauren, als der Reis würkt, und die 
diefen auch mohl bisweilen: entfernen? Sehen wir 
doch von Gemütsbewegungen, erhister Phantafie, ans 
geſtrengtem Nachdenken, u: ſ. w. die heftigften Ner⸗ 
venzufälle, Krämpfe, Epilepfien, Eatalepfien, u. ſ. w. 
entſtehen, an welchen offenbar die Würfungen der 
Seele auf das Nervenfuftem ſchuld find, keinesweges 
aber einer von den Zehlern im Inneren vDiefes 
Syſtems, die der Verfaſſer nach den vorher. gedachs 
ten Vermuthungen annimmt. Wir fehen ferner 
deutlich den Einfluß , den Veränderungen in der At⸗ 
mofphäre auf die Anfälle. der Nervenfrankheiten has 
ben; von ihrem Eindruck, hängen alfo wenigfteng 
zum Theil diefe Anfälle ab, wenn fie auch anderns 
theils, in einem inneren Sehler des Nervenſyſtems 
mit gegründet find. Gleiche Bewandtniß, hat es 
mit den feineren pathologiſchen Verderbniſſen der 
Säfte, deren Einfluß auf das: Nervenſyſtem eben 

ſo gros iſt, als die Würkung der Nervenaktionen 
auf die Befchaffenheis der Saͤfte. Es if alfo ges 
a wiß 


ob es gleich kaum zu beftimmen iſt, wie Urſach und 
Wuͤrkung hier zuſammenhaͤngen. Fuͤr jezt mußte nur 
die Wahrheit der Sache erſt erwieſen, und durch fols 
— Beiſpiele erläutert werden: 


Die ‚Sefundheit einiger Menſchen * iſt von der 
Beſaſtenhen, * ie nicht dauerhaft beftehen: kan, 
wenn 


wiß nicht felten der Sur, babe eine jener feincren 
Derderbniffe, in den Gäften überhaupt, oder im 
. seinem befonders, auf das Vrervenfuftem einen uns 
‚ gewohnten Eindruck macht, das dadurch in eine hefs 
tige Reaktion geräth, ohne in feinem inneren felbft 
- einen verborgenen: Fehler zu nähren. Wie nun die 
Beſchaffenheit der Säfte überhaupt, von der Lebens⸗ 
kraft abhängt , fo können fiärfere Aktionen diefer 
Kraft, auch. wohl bisweilen jene Merderbniffe vers 
beffern , ohne daß eben cine Auslecrung erfolgt; fie 
koͤnnen machen, daß die. verdorbene Feuchtigkeit im 
diefem oder jenem Organ abgeſondert, und auf eine 
unmerklihe Weife , früher oder ſpaͤter ausgeleert 
wird. — Alles das, fcheint doch die Behauptuns 
gen des Verf. in etwas einzufchränzen, ohne daß 
dadurch die Heilſamkeit der Nervenzufaͤlle überhaupt, 
unter gewiſſen Bedingungen, bezweifelt wird. Die 
> in dem Folgenden aufgeſtellten Beiſpiele, laſſen ſich 
sv, ‚Durchgängig‘, aus den eben angeführten ungewohn⸗ 
ten Eindruͤcken auf das Nervenſyſtem, vielleicht bes 
friedigender erklären, ald aus: einem geheimen Feh⸗ 

der im Inneren dieſes Syſtems. 


A. d. | 3. 


wenn ſie nicht durch periodiſche Unordnungen im Gleich⸗ 
gewicht erhalten wird. Sie iſt der Luft gleich, die 
von Gewitterwolken, nur durch Bliz und Donner 
gereinigt wird. Es giebt viele hyſteriſche Perſonen, 
Deren Nerven und davon abhaͤngende Organe, in ih⸗ 
ren Verrichtungen nach und nach von dem geſunden 
Zuſtande abweichen, es entſtehen mannigfaltige Bes 
ſchwerden, Traͤgheit, Mattigkeit des ganzen Koͤrpers, 


Traurigkeit, Niedergeſchlagenheit, Neigung zum Zorn, 


Angſt, hier und da Schmerzen, unruhiger Schlaf, 
Mangel an Eßluſt, ſchlechte Verdauung, ud. g. 
Arzneimittel heifen nichts. Auf einmal tritt ein hy— 
ſteriſcher Anfall ein, der den ganzen Koͤrper erſchuͤt⸗ 
tert, und haben die Kranken diefen nur überftanden, 
fo befinden fie fih auf einmal beffer, und alle Fun; 
tionen der Seele und des Körpers Fommen wieder in 
Drdnung. Man hat ferner Beifpiele von Perfonen, 
die an Eonvulfivifchen, epileptifchen Krankheiten leis 


den; vor dem Anfall befinden fie ſich übel, injedem 


Theile des Körpers, haben fie unangenehme Empfins 


dungen, es gefellen fih noch andere Zufälle Hinzu, 
und fie erwarten den Anfall, von dem fie ſchon wiſſen, 


daß er ihre Leiden hebt, mit Sehnſucht. Endlich 
koͤmmt diefer Anfall, und mit ihm die Herftellung der 
Geſundheit. Nah und nad) finden ſich aber jene 


laͤſtigen Zufälle wieder ein, und ein wiederholter Zus . 


fall ‚ muß das Gleichgewicht der Gefundheit wieder 
Herftellen. Dem Nervenſyſtem geht es hier gerade 
fo, wie dem Syſtem der Gefäße bei dem Fieber, das 

ur 53 die 
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die ganze Blutmaſſe in Heftige Bewegung Kririge, die 
dadurch: gereinigt wird, und Die iR des re er⸗ 
zeugt. Rn 


Hft find die Zufäle, die man gemeiniglich 8 o re 
boten der Paroxismen in Nervenkrankheiten nennt, 
nichts anderes, als jene Anomalien der. Geſündheit, 
die eben durch den Paroxismus entſchieden werden. 
Die Vorboten ſind alſo eigentlich die Krankheit 
* und der ae ihre Krifes 


Vielleicht liegt auch in den Krifen der — 
krankheiten, der Grund ‚des Periodiſchen, das 
wir gemeiniglich in dieſen Uebeln bemerken. Boͤr—⸗ 
haave p) kannte eine Perſon, die zweymal in jes 
dem Fahre, einen heftigen Anfall von Epilepſie erlitt; 
außerdem war fie vollkommen gefund und wohl, 
wurde ſchwanger und gebar.. Iſt der gefunde Zuftand 
‚der Nerven , von der heftigen Unruhe und Neaftion 
Hergeftellt, jo werden fie wieder auf eine gewiſſe Zeit zu 
ihren: Funktionen geſchikt, bis nach und nad) ihr Zus 
ſtand wieder fo fehr widernatürlich wird ,„ daß eine 
neue Krife eintreten muß. Es ift merkwürdig, daß, 
wenn bei Nervenkrankheiten ein ungewoͤhnlich heftiger 
Paroxismus eintritt, der folgende Zeitraum bis zw 
einem neuen Anfalle defto länger dauert, und die Ges 
fundheit in demſelben m volltommener iſt. Epilep⸗ 


tiſche, 
p) De mei, nervor. Lugd, Bat, 1761, p. 810. 


tifche, die lange keinen Anfall Hatten; bekommen ger 
woͤhnlich am Ende einen defto heftigeren, oder mehs 
rere Eur; nad) einander, . Mehrere leichte Parorismen, 
fcheinen fo viel zu bewuͤrken, als ein einziger fehe 
heftiger, und umgekehrt. Syn einem längeren Zwis 
ſchenraum, fcheint die Größe des Fehlers im Nerven⸗ 
ſyſtem ſo zuzunehmen, daß zu ſeiner Entfernung auch 
eine ſtaͤrkere Reaktion nothwendig wird. Eine ſeit 
vielen Jahren epileptiſche Perſon, erlitt alle Tage 
einige Anfaͤlle. Ihr Arzt brachte es durch Arzneien 
dahin, daß nur jeden Monat ein Anfall kam; dich 
dauerte aber nur ein Jahr, und ein äußerft Weise 
Anfall tödtete die Kranke. q) 


Hieher gehört auch die Bemerkung: daß feicht 
te Nervenkrankheiten lange dauren, heftige hingegen in 
kurzer Zeit fichendigen. Einepileptifcher Anfall, Dauert 
wenige Minuten; aber das nervigte Zahnweh hyſte⸗ 
rifcher und jchwangerer Perfonen, bisweilen mehrere 
Zage oder Wochen. Heftige Reaktionen, heben den 
Schler im Nervenfyftem fchneller, ſchwache langſamer. 


Die Fritifhen Bewegungen, die den Ents 
fheidungen hiziger Krankheiten voraus gehen, werden 
. 584 94 


a) Bey der faſt durchgängig herrfchenden Meinung, 
daß man fehon viel gewonnen habe, wenn bey dem 
Gebrauch antepileptifcher Mittel die Anfälle feltner 
kommen, ift diefe Bemerkung gewiß von der größs 
ten Wichtigkeit! 4.2. 5. 


\ 


gemeiniglich von dem Turgor dee auszuleerenden Diates 
tie, und vondem Beftreben der Natur, diefe zu entfer⸗ 
nen, hergeleitet. Giebt man aber zu, daß zu einer 
Kriſe, Feine Ausleetung nothwendig ift, ſo laſſen fich 
jene Bewegungen, wenigftens in einigen Fällen, auch 
fehr wohl nach dem vorhergehenden erklären. Es ents 
ftehen Heftige Nervenzufälle, Angft, Irrereden, Schauer, 
Ohnmachten, Zufungen , Sinnlofigfeit , Epilepſie, 
u. ſ. w. Dutch) diefe gewaltfame Reaktion des Mers 
venſyſtems, wird aufeinmal in Diefem der gefunde Zus 
ftand hergeftellt, die Krankheit bricht fi) in demfelben 
Augenblick, und alle folgende Erſcheinungen, find 
Wuͤrkungen diefer Entfcheidung; die Krämpfe lafien 
nad, Ruhe Eehrt in jeden Theil zurück, und alle Abs 
fonderunge / und Austeerungsorgane, treten ihre ordents 
lichen Funktionen wieder an. Nun folgen Auslecrungen, 
Waͤrkungen der in der M aſchiene hergeſtellten Ruhe. 


Im delirio phrenitico werden die Kranken 
eher ruhig, wenn man ſie ungehindert austoben laͤßt. 
Spiritus animales gravi muſculorum motu tunc 
citius avolant, diſſipantur, eorumqe congeſtio et 
irritatio circa fenforium commune mox ceflat, r) 
Das Gegentheilgefchicht bei dem Fieberdelitium, wenn 
daſſelbe zu fehr unterdräft wird; es wird alddenn ans 
| Hals 


| r) Sat dieſe Stelle einen andern, als erdichteten Sinn, 
fü mag er fich nicht deutſch ausdrücken laßen. 


A. d. 3. 


Haltend, und geht mohl gar in andere Nervenkrank⸗ 
— ‚ Angft, a oder Konvulfionen über, 


n Endlich noch ein teleologiſches Argument: Es giebt 
verfchiedene Nervenfrankheiten , z. B. Epilepfien, die 
fehlechterdings einen Zweck haben, Einen ſolchen bes 
Zommen-fie aber, fobald fie zur Verbeſſerung verfchies 
dener Fehler im Nervenſyſtem, und zur Erhaltung und 
Stiftung wankender Gefundheit, nothwendig find. . 


III. 


Von den unvollkommenen Kriſen 
der Nervenkrankheiten. 


S. 4. 

Den Hauptgegenſtand dieſes Aufſazes, machen 

die Uebergaͤnge einer Kriſe in die andere, die wie Hei 
Nervenkrankheiten beobachten, aus, Wir fehen oft, - 
daß fich eine wahre Nervenkrankheit in eine andere vers ' 
wandelt, wenn die erfte vielleicht von der Natur ſelbſt, 
oder durch die Kunſt unterdäft wurde, Vorher wurs 
de fchon angemerkt, daß, um einen Fehler im Pers 
venſyſtem zu verbeſſern, eine allgemeine Reaktion dies 
ſes ganzen Syſtems, oder auch nur eines einzelnen 
Nervenaſtes erfordert werde, Wird nun bei diefem 
Gefchäfte der Natur ein Weg abgeſchnitten, fo wählt 
fie einen anderen; wird die Reaktion eines oder des 
anderen Nerven, die zur Herftellung der Sefundheit 


BIN ers 
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erfolgte ; unterbrüft, fo Außert fie ſich in einem an⸗ 
deren Theile des Syſtems. An die Stelle der unters 
druͤkten Nervenwuͤrkungen, der geftillten widernatürs 
lichen Empfindungen und Bewegungen, treten andere, 
die die Geſundheit erhalten. | 


Da diefer Uebergang einer Nervenkriſe in die aus 
dere, fo fehr mıt den metaftatifhen Krankheiten übers 
eintömmt, fo wird er gemeiniglich ſelbſt für eine Mes 
taftafis gehalten. Die Krankheiten der Säfte gewaͤh⸗ 
ren ähnliche Beilpiele: von Flechten entfteht Pleuris 
tis, von gehemmter Ruhe ein Abſceß, von einem al ; 
ten Geſchwuͤr Lähmung, 


Die unvolltonimenen Kriſen der Nervenkrankhei⸗ 
ten, dürfen aber nicht metaſtatiſche Kriſen heißen, um 
feine Irrungen zu veranfaffen. Es findet nehmlich 
bei diefen Krifen, Eeinesweges eine Verfezung einer 
Krankheitsmaterie von einem Nerven auf den anderen 
fiatt. Die Sinne entdeken hier Feine Materie, jons 
dern man fchließt fie aus den Erſcheinungen, die fi) 
aber eben fo gut nad) der hier vorgetragenen Lehre er⸗ 
klaͤren laſſen. 


8. F. 
Beiſpiele werden die Sache erlaͤutern: — Ein 
chlorotiſches Maͤdchen von 24 Jahren, litt von Kinds 


heit auf an Nervenſchwaͤche. Seit mehreren Jahren 
be⸗ 


bekam fle periodiih Cardialgie, fchlechte Verdauung, 
Durdfall, u, a. Nervenzufälle des Unterleibes. Durch 
toniſche Mittel, China, Eiſen, kalte Baͤder, wurde 
die Cardialgie bald geheilt. Dagegen zeigte ſich aber 
nach einigen Monaten die heftigſte Epilepſie, im An⸗ 
fange taͤglich zwei bis vier Anfaͤlle, nach und nach aber 
monatlich nur einer. Bei dieſer Perſon, waren die 
Magennerven von Jugend auf der ſchwaͤchſte Theil 
des Körpers, und ſtellten als ſolcher, durch die Cars 
dialgie, den Ton des ganzen Syſtems wieder her. Ale 
fie darauf geftärft waren, wurden fie zu der, zur Ers 
haltung der Gefundheit nothwendigen Reaktion uns 
fähig, ein anderer Theil des Nervenſyſtems, mußte 
alſo dieſe uͤbernehmen. Auf die Cardialgie, folgte 
hier die Epilepſie, und zwar im Anfange in oͤfteren 
Anfaͤllen, weil nach Heilung der Cardialgie, die lange 
Ruhe der Nerven, eine deſto heftigere Erſchuͤtterung 
nothwendig machte. Die Epilepſie wurde nachher durch 
Kupferſalmiak geheilt. ſ) | 


Eine 


7) Viele möchte num wohl biefe ganze Aetiologie eben 
nicht fehr befriedigen, da fie doch im Grunde nur aus 
fehr willführlichen Behauptungen befichet. Wie und 
werum fiellen eben die fchwächften Nerven, den 
Ton im ganzen Syftem ber? Wenn einmal gegen 
einen inneren Fehler diefes Syſtems, eine ftarke 
Reaktion nöthig ift, warum übernehmen dieſe nicht 
die ftärkften Nerven? Wurden die Magennerven 
durch das Eifen, die Ehina und die Falten Bäder 

auf 


Eine Frau wurde durch Schreck epilepfifch, fo daß 
fie vier Jahre hindurch faft täglicy einige Anfälle erlitt. 
Sie bekam ein Tertianfieber, und fo lange dieſes 
dauerte, war die Epilepſie hinweg. Nach gehobenen 
Fieber, blieb dieſe auch hinweg, aber nun entſtand in 
den Beugemuskeln der rechten Hand ein ſolcher Krampf, 
daß die gefchloffene Hand durdy Feine Gewalt geöfner 
werden konnte, und die Fingerfpigen tiefe Gruben 
eindrüften. Diefer Krampf dauerte ſechs Tage ununs 
terbrochen und wurde darauf durch Opium und krampf⸗ 
ſtillende Friktionen geſtillt. Die Epilepfie kam aber 
Bald nachher wieder. | ae 


Bei einer hoſteriſchen Perſon, wechſelten Reäms 


pfe im unterleibe und hoſteriſcher Kopfſchmerz beftäns 
: dig 


auf einmal fo fiarf, daß nun der ganze wbrige Theil 
des Nervenſyſtems, dagegen der ſchwaͤchſte blieb? Da 
erſt die Reaktion der Magennerven allein, den Ton 
im ganzen Nervenſyſtem herſtellen konute, warum 
mußten nachher, bei der Epilepſie, alle Nerpen 
daran Theil nehmen? Wurde endlich durch Kupfers 
falmiaf das ganze. Nervenfoftem fo ſtark, daß Fein 
Theil deffelben mehr zu einer Eritifchen Reaktion 
fähig blieb? Oder wie bewürfte fonft diefes Mittel, 
daß nachher Eeine folhe Reaktion mehr erfolgte? 
Aehnliche Fragen, auf die eine befriedigende Antwort 
wohl nicht leicht ſeyn dürfte, ließen ſich faſt bei 
allen der folgenden Beiſpiele thun. | 

. 4 " u | U, d. 5. 


dig mit einander ab. Entweder Hatte fie dieſen 
Schmerz, oder Blähungen, befchwerliches Urinlaffen, 
geſtoͤrte Verdauung, Cardialgie. Litt der Kopf, fo 
war es im Unterleibe ruhig, und umgekehrt. 


— Eine ardere gefunde und flarfe Perſon bekam, 
durch ein heftiges Donnermwetter erſchreckt, auf einmal 
Kolitihmerzen, und alg diefe nachließen, anhaltendes 
ſchmerzhaftes Aufftoßen. Diefe Zufälle, wechfelten 
ununterbrochen acht Tage lang mit einander ab, und 
wurden dann durch Afa foetida geheilt. Der Schred 
Hatte hier die Nerven des Unterleibes krank gemacht, 
und ihr Leiden zeigte fih, bald durch Reaktion der 
Magennerven, bei dem Aufftoßen, bald durch Reak⸗ 
tion der Nerven der Gedärme, bei den Kolikfchmerzen. 
Dazu fam denn noch der neue Eindruc von der Ala 
foetida, der alles wieder in Ordnung brachte, 


Daß mit eintretenden" Wechfels und nachlaffenden 
Fiebern, oft Epilepfie, Catalepſis, Hyſterie u. a, Ner⸗ 
venkrankheiten aufhören, nad) gehobenen Fieber aber 
wieder kommen, ift jedem befannt, ee 
. Ein Knabe bekam wechlelsweife bald Keichhuften, 
Bald. Epilepſie. — Ein Märchen, die Tertianfieben 
hatte, wurde beym Erwachen erſchreckt, von dieſem 
Fieber. zwar befreit, aber nun bekam ſie einen Tag um 
den anderen, auf dieſelbe un einen epileptiſchen 
Anfall. 

Es 
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Es ift Bekannt, das die Parorismen des Vera 
tanzes abgekürzt werden ‚ wenn man den Sliedern freie . 
Bewegung geftattet. Diefe Erfcheinung , leitet man 
gemeiniglich von dem Schweiß her, der. dann freier 
ausbricht. Der Schweiß Icheint aber hier blos Fol⸗ 
de zu ſeyn. Geſtattet man feine freie Bewegung, fo 
wird der Anfall heftiger und dauert länger, Ein Mäds 
chen wurde: in einem folchen Anfall feft gehalten ; vie 
Krämpfe, die nun in-den äußeren Theilen nicht außs 
brechen konnten, zeigten ſich dagegen innerlih , e& 
entftand Schluken, Angſt, Poltern imLeibe, Meteot 
rismus, fchmerzhaftes Zwängen beim Stuhlgang und 
Urinlaſſen, u. d. 9. Bei der Epilepfie ift es derſelbe 
Fall; es erfolge Beängftigung und die Zufungen hals 
ten länger an, wenn man die lieder während des 
Anfalls feſt Hält. Retzende Mittel bringen bei dee 
Catalepſis, die wahre Nervenkrankheit ift, bisweilen 
die heftigften Nervenzufälle hervor. Bon der Unters 
drüfung des Fieberwahnſinns, war. fon oben die 
Rede. Eine Nachtwandlerin wurde während des Ans 
falls verfehiedentlich gereizt; fie verfiel dadurch fogleich 
in Sinnloſigkeit und Außerft heftiges SAW: 


Vor dem Ausbruch der Poken, lag ein Mibchen 
in einem cataleptiſchen Zuſtande. Eine einzige Gabe 
Moſchus, erregte fogleich Durch den ganzen Körper die 
heſtigſten Konvulfionen, unter welchen die Kranke 
ſtarb. Der Meiz des Moſchus, fehlen Hier die Krank 

| heit 
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delt des Gehirns, auf einmal burch Alle Glieder ͤu | 
verbreiten. 


Hyſteriſche Perſonen, ſind gemeiniglich waͤhrend 
der Schwangerſchaft, von ihren Kraͤmpfen und übris 
‚gen Zufällen gänzlich frei, weit hier die Wuͤrkungen 
der Lebenskraft auf einen andern Theil gerichtet find, 
Hypochondriſten werden bekanntlich felten von-anftes 
Eenden und epidemifchen Krankheiten befallen ;. die mit 
Krampf befchäftigten Nerven, Haben für das Contas 
gium feine Empfänglichkeit. Werden fie aber ja von 
ſolchen Krankheiten angegriffen, fo fallen Die hypochon⸗ 
ng weg. 


——— ſagte: Solutio coxarum doloris, 
oculorum diſtortiones, caecitas; teſtium tum 
ris, mammarum elevatio. t) 


Bei dem von einer Verlegung entftehenden Tetad 
nus, iſt die Wunde bisweilen ohne Entzündung und 
Schmerz; in einem ſolchen Falle wird das Hebel bis 


- weilen dadurch gehoben, wenn man durch Scarififas 


tion, Dilatation, Terpentinoͤl, u. ſ. w. Schmerz 
und Entzuͤndung in der Wunde erregt. Durch den 
Reiz, wird die Reaktion der Nerven auf einen anderen 
Theil ae —— wurte die aͤhnliche — 

en luns 


De morb, popul. Lib. II. Sect. V. ria. Büng, * 
-inedic. Lauſann. 1769. T. IL. p. 243. 


fung der Wunde von einem wuͤthenden Thier, die man 
zur Vorbauung der Wafferfchen empfohlen ‚hat, auf 
die nemliche Art. Das Örtliche Nervenleiden in der 
Be wendet das allgemeinere ab. | 


Ein junger epileptifcher Menſch, bekam von einem 
Afterarzt eine brennende Arznei aus Weingeiſt, Ges 
wuͤrzen und aͤtheriſchen Oelen, die beim Verſchlucken, 
den ganzen Schlund hinunter heftig brannte. Er 
nahm ſie, ſobald er merkte, daß ein epileptiſcher Ans 
fall fommen wollte, und diefer blieb dann auſſen. 
Wie gieng das zu? Die brennende Arznei, feßte die 
Magennerven in heftige Bewegung, und diefe ließ. 
die allgemeineren al Vewegungen a: entz 


ſtehen. | 


Kir bewundern die Wuͤrkung des Befprengens mit 
kalten Waffer, bei Ohnmachten. In dem Augenbiic, 
wo das. Falte Waffer in das Geficht gefprigt wird, 
öfnen die Kranken die Augen, und bolen mit einem 
Seufzer wieder Athen. Ein Maͤdchen lag im tiefſten 
fopor ohne alle Vernunft, Sprache und Empfindung, 
und war durch Fein Mittel zu erwecken. “Wan fprigte 
ihr kaltes Waffer ind Geſicht, und ſogleich oͤfnete fie 
die Augen, Fam wieder zu ſich, und erzählte ihre Reis 
ben, fiel aber bald in den vorigen Zuftand . zurück, 
Wie wuͤrken in folhen Fällen die Friktionen und alle 
Übrige Reizmittel? Sie feßen einen Nerven in Aktion, 
und füllen dadurch die eines anderen. — 

RE . Be. Wie 
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Wie verſchieden find nicht die Mittel gegen den 
Schluken, durch Erregung einer andern Aktion in dieſem 
oder jenem Merven, wenn man den Daumen drüft, 
in die Waden ftiht, den Kranken erfchreft, u. f. w. 
Alle diefe Aktionen find im Stande, die Krämpfe des 
Zwerchfells zu ſtillen. Das Nießen wird aufgehalten, 
wenn man auf etwas wartet, 


Dei einer Fran wurde der Magenframpf durdh 
Wismucthkalk geftillt, es folgte dagegen anhaltendes 
Brechen, wodurch alled ausgeworfen wurde, 


In hizigen Krankheiten fieht man oft, dag aufs 
hoͤrendes Zittern der Glieder u. a. Therte, in Des 
livia, Erbrehen, Strangurie, u. a. Nervenzufälle 
übergeht. „ Tremoribus, acufa febre uxeirwg 
ceflfantibus , finito. morbo aliae valetudines 
fequuntur”, Hippokrates. u) Ohne Zweifel 
war in einem folchen Fall die Reaktion nicht fiark ges 
nug, um den Ton der Merven herzuſtellen. 


Hierher gehört auch die Gewalt der Gemütsber 
wegungen, Kranfheiten zu heilen oder zu-unterbrechen, 
Schinerzen, Lähmungen, Sprachlofigkeit, Fieber, Epis 
lepfien, u. a. Nervenkrankheiten, wurden oft ploͤzlich 
‚buch Gemütsbewegungen, Schrek, Zorn, Furcht, 
geho⸗ 


| a) Coac.1. 190. | 
. Journal d. Kıfind, 5. Stuͤck. G 


gehoben, Wenn Leidenfchaften das fenforium com- 
mune in Bewegung fezen, dann Hören Aktionen in 
entfernten Ilerven auf, v) Wir flürzen Epileptifche 
und Wahnfinnige unverfehens ins Waffer, um fie das 
. durch zu heilen. Entjezen wuͤrkt bei den Kranken, die 
gegen die Epilepfte das poarme Dlut eines Geköpften 
trinken, 2. Conring genaß von einem lange eins 
gewurzelten Tertianfieber, als ihn fein Freund Meis 
bom unerwartet befuchte. ‘Einem Mädchen, die an 
Eonvulfionen der Kinnbakenmuskeln litt, verordnete 
Whytt w) einen anthelmintifchen Bolus, den fie 
aber nicht nehmen wollte, die Furcht vor der gedtohes 
ten Strafe, 506 die Zufungen ohne Bolus. Durch 
Schrek heilte Boͤrhaave die epileptifchen Mädchen 
iin Haarlemer Waifenhaufe. x) Ein Podagrift, defs 
fen Süße feit vielen Jahren gelähmt waren, wurde in 
ginem Garten allein gelaffen; ein wüthender Eher 
eilte auf ihn zu, und er ergriff erfchrocen die Flucht. 
Ein — Beiſpiel erzaͤhlt Musgraͤve. y) Die 

ſchoͤ⸗ 


vV) A corpore ad animam et ab anima ad corpus fit 
metaftafis, Roder. a Caftro. Lib. II. cap. 8. 


w) Saͤmmtliche zur prakt. Arzneikunſt gehörige Schrif⸗ 
ten. Kein. 1771. ©. 571, - 
“ x) Abr. K, Boerbaave impetum fac. Hippocr. $. 406, 
R. Whpytt 1. c. p. 397. 
y) Betrachtungen über die Nerven und Nervenkrant⸗ 
heiten. Leipzig 1776. ©, = 





Schöne Beiſchlaͤferinn Al⸗Raſchids dehnte ſich in der 
Nacht fo Sehr, daß ihre Arme unbeweglich in der ges 
fireften Lage blieben. Kein Mittel wollte Helfen. 
Endlich Holte man einen neuen Arzt; diefer gieng auf 
die mit fleifen Armen da fiehende Kranke zu, und 
machteeine Bewegung, als ober nath-einem geheimen 
Orte greifen wollte. Sie voll Schaam und Zorn, 
bekam fogleih den Gebrauch ihrer Arme wieder, um 
den Arzt abzuhalten. 2) 


Es wäre uͤberfluͤßig, noch mehrere Beifpiele von 
dem Wechſel und der Aufeinanderfolge der Nerven⸗ 
Tranfheiten anzuführen. aa) 


IV, 


Von dem Werhfel der Nervenfrank 
heiten, wo es zweifelhaft if, 06 
‚eine Meraftafis gefcheben, 


6 u 
Sn den bis hieher aufgeſtellten Beiſpielen von 
wahren Nervenkrankheiten, fand gewiß keine Verſezung 
einer Krankheitsmaterie ſtatt. Jezt folgen diejenigen 


Faͤlle, wo es zweifelhaft bleibt, ob der Wechſel der 
G 2 Mers 


z) W. Befenins Pathematologie.Erfurt: 1786. ©. 117. 
aa) Tiſſots ſaͤmmtliche Schriften. 4. Ch: ©. 504 r 520. 
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Nervenkrankheiten daher rührt, daß die Aktion eines 
Nerven einem andern übertragen wurde, oder aber 
von dem Herumreifen einer Kranfheitsmaterie. Ges 
meiniglich werden zwar alle die gleich anzuführenden 
Erfcheinungen, ausder lezteren Urfach hergeleitet; bb) 
ändeffen find doc) viele Gründe, aus denen ed wahrs 
ſcheinlich wird, daß die veraͤnderte Geſtalt der Ner⸗ 
venkrankheiten, weit haͤufiger von der erſten, ſeltner 
aber von der lezteren Urſach abhaͤnge. Wir ſind zu 
ſehr an das ſinnliche gewoͤhnt, und daher geneigt, die 
Krankheiten lieber von einer ſichtbaren Materie, als von 
einer unſichtbaren Urſach im Nervenſyſtem herzuleiten. 


Vor allen Dingen, muß hier aber ein Umſtand 
beſeitiget werden, den die Gegner einwenden koͤnnten. 
Wenn von Nervenkrankheiten die Rede iſt, ſo denkt 


man gemeiniglich gleich an heftige Zufälle, an Schmevs 


zen, Epilepfien, u. f. w. Es ift aber die Stage ; ob 
ſich nicht die Folgen von Verlezungen im Nervenſyſtem, 
auch durch ſehr gelinde und faſt unmerkliche Zufaͤlle 
aͤußern koͤnnen, z. B. durch widernatuͤrliche Abſon⸗ 

de 


bb) Tiffor a. 0. D. ©. 505. y fagt: Die wahren 


Pd 


Verſezungen, fegen bei den Nervenkrankheiten eine _ 
Materie voraus. Man hat diefen Verſezungen auf 


die Nerven, die Verfesungen mit Materie entgegens 
gefest; aber diefe Eintheilung giebt und feinen rich, 
tigen Begriff, indem fie uns verführen koͤnnte zu 
glauben, daß die Verfezungen im Nervenſyſtem or 
Materie wären, welches ſalſch ift. 


| a, 101 
derungen , Erzeugung -einer Erankhaften Materie, 
u. ſ. w.? Wenigſtens im gefunden Zuftande, ſehen 
wir die groͤßte Thaͤtigkeit der Nerven, z. B. bei der 
Bewegung des Herzens, bei den Seelenwuͤrkungen, 
u. a. ohne daß wir uns dieſer Thaͤtigkeit durch eine 
Empfindung bewußt werden. Auf gleiche Art koͤnnen 
alſo vielleicht auch widernatuͤrliche Bewegungen und 
Empfindungen in dem Nervenſyſtem da ſeyn, ohne 
daß davon eben die auffallenden Erſcheinungen entſte⸗ 
Sen, die man ſich gemeiniglich als Nervenkrankheiten 
. denkt. Giebt man das zu, fo wird fich die krankhafte 
MWürkung eines Nerven, aud) durch widernatärliche 
Abfonderungen, Erantheme, Geſchwuͤre, u. d. 9 
äußeren koͤnnen. Diefe Erfcheinungen find dann Fols 
gen einer verfteften Nervenkrankheit, und fie find eben 
dem Mechfel, eben dem Aufeinanderfolgen unterwors 
fen, als die mehr offenbaren Nervenkrankheiten, von 
welchen vorher die Rede war Won Unterdrüfung 
der Erfcheinungen verborgener Nervenkrankheiten, wers 
den alfo offenbare entſtehen; und umgekehrt, offenbas 
re Nervenkrankheiten, werden fich durch Erantheme, 
Eranfhafte Abfonderungen, u. a, Folgen verſtekter 
Nervenuͤbel entfiheiden, 


% 7 


Beifpieke: Die Verfezungen der Kräzmaterie, 
find ein ſchweres Problem. Von unterdrüfter Kraͤze, 
entftand Melancholie mit Unempfindlichkeit, Wer wird 

&3 bier 


hier wohl annehmen, daß das Gehirn Pehyig gewor⸗ 
den fey? - Dennoch war alle Unempfindlichkeit mit 
einemmate hinweg, als die Kräze wieder auf der Haut 


erfchien. Die Sache geht aber ſo zu: durch das bes. i 


fländige Juken bei der Kraͤze wird das Leiden. der 
Hautnerven nach und nach habituell; wird nun das 
Hebel unvorfichtig unterdruͤckt, fo entfichen in einen» 
anderen Theile des Nervenſyſtems Pranfhafte Bewes 
gungen. ec) Nach dr Wihmannifchen Theorie 
werden die Verfezungen der Kräzmaterie noch zweifels 
Hafter. — Faſt alle Praktiker rühmen, den Nuzen 
der Lariermittel bei der Kraͤze. Mer wird aber wohk 
Slausen, daß durch diefe Mittel ein Theil der Kräzs 
materie durch die Gedärme wegpurgirt werde? Ents 
weder find Lariermittel bei der Kräge ganz ohne Nu⸗ 


jen 


ec) Warum entſtehen denn aber Feine ſolchen Bewer 
gungen, wenn man durch ein Äußeres Mittel aus 
Schwefel, Queffilber u. f. w. die Seräge glüklich 
und ohne alle weitere Kolgen heilt ? Heben etwa 
dieſe äußern Mittel das habituelle Leiden der Haut— 
nerven dergeftalt, daß es in keinem andern Theile 
des Nervenſyſtems wieder ausbrechen kann? — Sonſt 
ſcheinen noch manche Behauptungen des Verf. von 
der Kraͤze, einiger Berichtigung zu bedürfen, die 
vielleicht ein befonderer Auffaz über diefen Gegen⸗ 
Hand von einem unferer berühmfeften Aerzte, der 
naͤchſteus in dieſem Journal erſcheint, liefern wird. 


4.0.7. 
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zen, oder fie leiten die Aktivitaͤt der Hautnerven, ins 
dem das Juken aufhört, nad) den Gedärmen, und 
wenden auf diefe Art größere Nervenübel ab, Die 
Lariermittel, die man zur Zeit des Abtrofnens der Pos 
ken ruͤhmt, fcheinen gleichmäßig zu wirken; fie erfes 
zen den Reiz, der vorher auf die Haut würfte, durd) 
Reiz der Darmnerven. dd) 


. Ein Zertianfieber alternirte mit Geſchwulſt ber 
Ohrendruͤſen. Tiffor ee) Eannte eine fo empfindliche 
Perſon, daß fie ihre meifte Lebenszeit in einem-dunks 
len Zimmer zubringen mußte; mit einem Hautaus— 
ſchlage verlor fich diefe Empfindlichkeit auf einmal. 


Auf geftopfte Ruhr folgen Abſceſſe. FF) Nach 
einer langwierigen endlich geftopften Ruhr, entftand 
ein bösartiges Fieber. Werden die Erfcheinungen von 
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dd) Was 'erfest denn den Reiz, wenn die Kranken 
ohne Lapiermittel von den Polen genefen? 
Was den Reiz det Lariermistels, wenn es zu würs 
ken aufgchört hat? Nach ver Theorie des Verf. 
fheint ja eine ununterbrochene Reihe von Aktionen 
im Nervenſyſtem nothmendig zu werden, wenn ein⸗ 
mal eine durch die andere gehoben werden muß. 

4. d. 7. 
ee) Saͤmmtliche Schriften, 4. Ch. ©. 508. _ 
f ) Hippocr, Coac. praenot, 462, Set, II, p. 180. Foeſ. 


der Verlegung im Nervenſyſtem, die fih im Darmı 

kanal äußern, dafeldft unterdräft, fo äußern fie fih 
auf eine andere Art durch das ganze Syftem und es 
entfteht ein Fieber. Es ift merkwuͤrdig, daß in boͤs— 
artigen Fiebern , die offenbar von Verlezungen im Ner⸗ 
venſyſtem berühren , die meiften Metaftafen 
vorkommen; und eben fo merkwürdig, daß die Vor— 
boten dieſer angeblihen Metaftafen, Dtervenzufälle 
ſ ind: Taubheit, Konvulfionen, Sopor, u. 5 w. 


Eine hyſteriſche Perſon, behielt von einer Se Ä 
Burt ein finuöfes Geſchwuͤr am Unterleibe „, dag ein 
halbes Jahr dauerte. Diefe ganze Zeit Über, war fie 
von ihrem Erampfhaften Uebel frei, bekam es aber fos 
gleich wieder, als das Geſchwuͤr geheilt war. Eine andere 
mit den beftigften hyſteriſchen Krämpfen behaftete Frau, 
erlitt einen Beinbruch, und fo lange diejer dauerte, 
blieb das alte Uebel hinweg. Hier war nun doc) ges 
wiß feine herumreiſende Krankheitsmaterie! 


Sollten wohl die unangenehmen Folgen der Wechs 
felfteber, allemal von einer zurüfgehaltenen oder vers 
fezten Krankheitsmaterie herrühren ?_ Sollten wohl 
unfere ausleerenden Mittel, die wir vorläufig bei dies 
fen Fiebern anwenden, allemaldie Fiebermaterie ergreis 
fen und ausfeeren? Sollten fie nicht vielmehr den Fies 
berreiz des Gehirns fchwächen, indem fie eine neue 
Aktion im den Nerven der Gedaͤrme hervorbringen? 
Sehen wir nicht auch von ſolchen unterdrüften Fiebern, 

| die 


die ohne materiellen Krankheitsftoff find , ſchlimme 
Folgen ?:Entftehen dieje nicht daher, daß eine widers 
natürliche Nervenaktion der andern folge? Wechlelfies 
ber find.daher fo früh als möglich zuunterdrüfen, gg) 
damit fein habitueller kranker Zuſtand entſtehe, wo 
zur Erhaltung der Maſchiene, immer wiederkehrende 
Paroxismen noͤthig find, deren Unterdruͤkung gern ans 
dere Nervenübel nach fich zieht. 


- Die Kräze trofnet ab, wenn ein Fieber anhält, 
und bricht nach gehobenen Fieber wieder aus. Mit 
dem Tripper ift es der nehmliche Fall. Bei dem Fie⸗ 
ber ift das ganze Nervenſyſtem in Aktion, wodurch 
örtliche Aktionen geftille werden. Die Austrofnung 
der Fontanelle und der alten Geſchwuͤre vor hizigen 
Krankheiten, ift nicht Urfach diefer Krankheiten, fons 
dern Folge des Anfangs diefer. 


Die Ausrottung der Balggefhwülfte, zieht oft 
die fchlimmften Folgen nach fih; hh) es entfichen 
&5 ar 


gs) Warum sieht denn aber. jede frühe Unterdrüfung, 
fowohl in den Fällen, wo offenbar eine Krankheits⸗ 
materie da if, ald auch im denen, mo feine da gu 
feun fcheint, allemal die fhlimmften Folgen nach 
fih ? | A. d. 5. 


hk) Richters Anfangsgrände der Wundarzneykunſt, 
Goͤttingen 1787. 1. Th. ©. 302. 303. (Ein merk⸗ 
wuͤr⸗ 
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an anderen Theilen neue ſolche Geſchwuͤlſte oder Abfceffe; 
Laͤhmung, Beinfraß, u. d. g. Und doch enthalten 
jene Geſchwuͤlſte keine wuͤrkſanie Krankheitsmaterie, 
ſondern eine milde, talgartige Maſſe. Dieſe kan auch 
nicht eingeſogen werden, denn ſie wird weggenommen; 
ſie kan nicht von neuem erzeugt werden, denn das Or⸗ 
gan, das ſie erzeugte, wird zerſtoͤrt. Ein Vieharzt 
ließ ſeinem Hunde alle Balggeſchwuͤlſte, die er den 
Thieren ausſchnitt, ohne Nachtheil verzehren. Bei 
den Scrofeln, ſagt Bell, ii) findet keine beſon⸗ 
dere Schärfe ftatt, fondern fie Hängen von einem Frans 
zen Zuftande der feften Theile ab. Alle neuere Aerzte, 
find derſelben Meinung. KK) Und dennoch will er, — 
| daß 


wuͤrdiger hieher gehoͤriger Fall, ſteht auch im Richters 
medic. und chirurg. Bemerk. I. Band, S. 309. 
Die Gründe dürften doch wohl überwiegend ſeyn, 
die und bey. den fchlimmen Folgen ausgerotteter 
Dalggefchwälfte, eine wirkliche Krandheitsmaterie, 
- und fein bloßes Nervenleiden, anzunehmen noͤthigen. 
Man findet fie an den gedachten Stellen in Richters 
Schriften ausführlid. 4. & 9.) N 


si) Abhandl. von den Geſchwuͤren, Leips. 1779. ©. 277. 


 Kkk) Das iſt völlig ungegründer, und die Merkmale 
von Schärfe bey den Scrofeln mohl fo auffallend. 
daß fie fich nicht wegdifputiren Jaffen- 


u 








PR re y 07 
daß man die Scrofeln nicht mit äußeren, fordern mid 
inneren Mitteln behandle , denn nad) feiner Behaus- 
ptung, entfiehen neue, wenn man fie durch äußere Mits- 
tel unterdräft. Woher diefer fheinbare Widerfprucdh 
zwifchen Theorie und Praris? — Alle Erfcheinungen 
Bei der Scrofelkrankheit fcheinen mit einander abwechs 
felnde — — Aktionen der Nerven zu ſeyn. 


| | 
Wie laffen fich wohl die ſchlimmen Folgen und 
Nachkrankheiten von unterdräften Blurflüffen, Ges . 
fchwüren , Fontanellen, Abſceſſen, Entzündungen, 
Beinfraß, Balggefhwilften, Hautausſchlaͤgen ic. ers 
Hären? Gemeiniglid nimmt man zu einer unerwies 
fenen Berfezung einer Kranfheitömaterte feine Zuflucht. 
Vielleicht find aber jene Folgen nichts anders, ald Ners 
venaktionen, Wovon immer eine die andere mechjelss 
weile erfeßt. Die widernatürtiche Aktion eines Frans 
fen Nerven, erzeugt ein widernarürliches Abfondes 
zungsorgan, cin Geſchwuͤr, eins Flechte, einen Beint 
- fraß, u. d. gl. Wird eine folhe, zur Erhaltung des 
Tons nöthige Reaktion unterdrückt, fo erfolgt entwes 
der eine offendbare Nervenkrankheit, oder eine widers 
natürliche Abſonderung in einem anderen Theile des 
Körpers. Umgekehrt ift es auch wahrfcheinlich, daß 
diejenigen Reaktionen, die die wahren Nervenkranka 
beiten ausmachen, oft in folche übergehen, deren 
neroöfer Urfprung dunkel if; denn häufig entfichen 
ja Ausfchläge, Geſchwuͤre, u. d. gl. und mit ihnen 
BR er Mervenkranfheiten fogleih auf, Gemeis 
niglich 


niglich wird denn in folhen Fällen angenommen, daß 
die Nerven von einer Krankheitsmaterie durch Verſez⸗ 
zung auf die Haut, befreiet worden wären. Ueberalf 
ift aber gar Feine Verfezung einer Materie nothwendig, 
um die Erfheinungen zu erklären. Beſonders bedarf 
es bei unterdeükten Hautkrankheiten, nad dem vork 
hergehenden, feiner Metaftafis von Schärfe, um die 
ſchlimmen Folgen daher zu leiten, davon fprad) (hen 

Schäffer Il) fehr richtig. Jene Krankheiten, fiheis 
rien widernatärliche Nervenaktionen zu feyn, die Übris 
gens die Gefundheit erhalten, und nur ein pathologis 
fches Organ erzeugen. Die fcharfen oder milden Säfte, 
erden in dieſem Organ erzeugt, keinesweges aber aus 
der Blutmaſſe dahin gezogen. Entftehen von der Aus⸗ 
trocknung eines folchen Organs fhlimme Folgen, fo 
entſtehen fie nicht von einer zuruͤckgetriebenen Schärfe, 

fondern dadurch, daß eine heilfame Reaktion an einem 

Orte unterdrüft, ſich nachher an einem anderen, ges 
| wiß wieder äußert, mm) ae Fontanelle, die wir 
gegen 


w Verſuche aus der theoretiſchen Arzneykunde, Ran, 
. berg 1782. 2. Th. ©. 337. 


mn) Schäffer (a. A. O. S. 388.) leitet die Krankhei⸗ 
ten, die auf unterdrückte Hautübel folgen, 5. B. 
Schlagfluͤſſe, Engbruͤſtigkeit, Stikhuſten, Entzuͤn⸗ 
dungen innerer Theile u. ſ, w. von der ſchnellen 
Austrocknung des pathologiſchen Abſond erungsorgans 
der, die einen Neberfluß von Saͤften nach ſich — 

| Diele 


Dt 


Segen Augenkrankheiten anwenden, leiten feine Schärfe 
ab, fondern eine Aktion der Nerven; fie machen einen 
neuen Eindrinf, der einen fihon gegenwärtigen aus⸗ 
loͤſcht. Bell nm laͤßt alte Geſchwuͤre zuheilen, 
wenn nur vorher ein neuer Reiz angebracht iſt. Schaͤf— 
fer 00) heilte ein ſolches viele Jahre altes Geſchwuͤr 
| . | — 
Dieſe Urſach ſcheint aber ſehr unzulaͤnglich. — — 
(Aber eben fo unzulänglic), ſcheint auch) die von 
dem Verf. angegebene. Denn wenn man auch zus 
geben will, daß in einigen Sälen die Hautuͤbel 
- urfprünglich von bloßer Reaktion der Hautnerven 
berrührten ; wenn man ‚zugeben wil — was der 
Verf. freilich unerklärt läßt — daß dieſe Reaktion 
den gefunden Ton im Nervenſyſtem herſtelle und ers 
halte; fo mird dennoch die in dem pathologifchen 
Drgan abgefchiedene , dem gefunden Zuftande fremds 
artige Materie, alle Aufmerkſamkeit verdienen. In 
vielen Fällen if es gewiß eine Sranfheitsmoterie, 
die die Reaktion der Hautnerven erſt rege macht; 
und die in dem pathologiſchen Organ abgefchiedene 
krankhafte Feuchtigfeit, wenn fie auch nur. Folge 
eines urfprünglichen Nervenübels ift, wird, wenn 
fie einmal da if, die Krankheit unterhalten, auch 
wohl eine neue erzeugen. fönnen. Finden mir fie 
. micht offenbar, bisweilen ſcharf? Sehen wir nicht 
offenbar nachtheilige Folgen von ihrer Einfaugung , 
ſelbſt von ihrer bloßen Berührung eines gefunden 
Theils? 4, d. G.) 
an) Von den Gefchwüren, 88 — 91. 


00) A. a. O. 2, ch ©. 393- 


an den Fügen; ed entftanden davon periodifche Vhrufks 
Schmerzen und Anfälle von Erſtickung, die aber nad) 
and nad) durch Aderlaffen und Purgiermittel gelindere. 
and endlich ganz geheilt wurden, p p) 

V. 


pp) Die bisher ſo weit ausgedehnte Lehre von den 
Metaſtaſen, wird taͤglich von den Aerzten mehr ein⸗ 
geſchraͤnkt. Metaſtaſen natuͤrlicher Säfte, find 
zur auf zwey Wegen moͤglich. 1) Man nimmt 
an, daß dieſe Säfte ſchon im Blute fertig da find. 
Iſt atfo z. B. der Milch der Zugang zu dem für fie 
beſtimmten Organ verfchloffen, fo wird fie auf einen 
andern Theil abgefegt. Iſt das wahr, warum find 
denn für jede Feuchtigkeit beſtimmte Organe da'? 
Nie wird in den Hoden Ohrenſchmalz, In den Speis 
cheldruͤſen Nervenfaft abgefchieden. *)— =) Die ſchon 
in ihremOrgan abgefihiedene Feuchtigkeit, wird wies 
der eingefogen und auf einen andern Theil abgefest. 
Eine folche Metaſtaſis exiſtirt allerdings, wie die 
Erſcheinungen bey ver Gelbfucht erweiſen. Indeſſen 
äft es doch auch wahr, daß fremdartige Feuchtigkeir 
gen nicht lange in der Blutmaſſe bleiben koͤnnen; 
fie werden entweder bald von den Gefäßen verändert, 
oder ausgeleert. — Biel zweifelhafter find dagegen 
die Verfezungen widernerürlicher Säfte. Wahr 
ſcheinlich Hängen ‚die meiſten Erſcheinungen, die 
man 


*) Das gilt allerdings von dem gefunden Zuſtande; 
aber find nicht in dem Franken viele Abaͤnderun⸗ 
gen. möglich ? Beſtaͤtigen nicht die glaubwuͤrdig⸗ 
Ren Beobachtungen dieſe Abänderungent— : 


RER AR 


Krampfftillende Wuͤrkung der reis 
jenden Mittel, 


SL 8. 

Reizende Mittel hat man ſchon laͤngſt, um Kraͤm⸗ 

pfe zu ſtillen, in Nervenkrankheiten angewandt; man 
erwartet von ihnen einen neuen Eindruck, der einen 
anderen hebt. Ein ſolcher Eindruck, von einem aͤuße— 
ren Reiz gemacht, bringt aber eine Veraͤnderung in 
dem 


man Pen leitet, von Ale * dem 
Conſens beruhenden Nervenaktionen ab, die ganz un: 
leugbar widernatürliche —————— hervor brins 
sen können, **) 


*) Ein dritter Weg zur Verſezung der Krankheits⸗ 
materien, wäre wohl noch das Zellgewebe. In 
dieſem werden ja Nadeln u. a. fefte Körper vor 
einem Theilezudem andern fortgefchoben ; warum 
follte das nicht auch mit Krankheitsmaterien ans 
gehen? — In dem vorhergehenden hat der Verf. 
Schärfe und andere Fehler der Mifchung im Pers 
venfafte angenommen; die Nerven werden alſo 
als ein vierter Weg gelten müffen, auf welchem 
Berfesungen, ein förmliches Herumreifen des Erans- 
Zen Nervenſafts, möglich find. So wären wir 
denn mit der neuen Theorie im Grunde noch bei 
dem Alten ! Was fonft. fihrbere Materie thas 
ten, das thun jest unſichtbare. Wird die Praxis 
dabei gewinnen ?? — A. d. 5. 


dem leidenden Nerven hervor, die-eine Aktion deſſelben, 
eine Empfindung und Bewegung, veranlaft. Jene 
Mittel wirken alfo, nach der bis hieher vorgetragenen 
Lehre: indem fie in diefen oder jenem Theile des Pers 
venſyſtems, eine Aktion vege machen, die eine von 
der widernatürlichen Aktivität eines anderen Nerven 
abhängende Krankheit unterdrüft, Die Wuͤrkung der 
Blafenpflafter, Haarſeile, Senfumfchläge, Brechmits 
tel, u, d. gl. Fan als Beifpiel dienen. Wahrſcheinlich 
würfe der. größte Theil der rampfiwidrigen Mittel auf 
die nehmliche Arts fie bringen eine Aktion in den Mas 
gennerven hervor, die ' Aktionen in andern Nerven 
a | 


$ 9. 

Ein Podagrift unterdrückte die fchmerzhaften Ans 
‚fälle feines Uebels oft dadurch, daß er des Abends 
einige Heringe aß und in der Nacht Eeinen Tcopfen 
darauf trank. gg) Die Froftbeulen werden durch Peits 
fhen mit einem Zweig der Stechpalme geheilt. rr) 
Kellner 55) erzählt zwei Beifpiele, wo durch Prüs 
gel die Ruhr geheilt wurde, Nach Loſſtus tt) Heilte 
ein Fall auf den Kopf einen hartnäfigen Schwindel, 

Fabr. 


qg) Neue Edinburg. Verſuche, II, Bad. ©. 435» 
st) Musgraͤve 0.0.D.©.94. 

'ss) Ad, phyf, med, Vol, IV. p. 450. 

tt) Fr, Logi Obf, medic, Lib. I. ObL, 9. 


F 
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Fabr.von Hildenu u) erzählt viele Beiſpiele, wo 
Die Sicht durch die Tortur geheilt wurde, 


| VI. 


Urſach der Kriſen in —— 
| Franfpeiten, 24 


SG. 10, 

Dem Nervenſyſtem fcheinen gewiſſe Fehler eigen 
zu ſeyn, die nicht anders, ald durch eine ftarte 
Reaktion in dDiefem Syftem, gehoben werden 
Fönnen, Wie diefe Reaktion wuͤrkt, iſt nicht zu ber 
ſtimmen. Sie iſt aber bald allgemein, z. B. bei 
Fiebern, Konvulfionen, Epilepfie, u. d. gl. bald drts 
lich , bei dem Ktampus, dem Schluken, Nießen, 
Gaͤhnen, dem Schmerz, din Ausſchlaͤgen, Geſchwuͤ— 
ren, kurz bei jedem Leiden eines einzelnen Nerven. 
Die Reaktion eines einzelnen Nerven aͤußert ſich 
nicht immer auf eine und dieſelbe, der Be— 
ſchaffenheit und Funktion dieſes Nerven gemaͤße Art, 
ſondern mit den verſchiedenſten Erſcheinungen. Daher 
die hoͤchſt verſchiedene, bald mehr verſtekte bald deuts 
lichere Geftalt der Nervenkrankheiten. Denn in Ruͤck⸗ 
fiht der Wiederherftellung des Tons im ganzen Sys 
ftem, ift es völlig einerlei, 06 die Reaktion in diefem 
oder in jenem Nerven ſtatt findet. Die Reaktion in 
den Hautnerven, tan den Wünfchen der Natur eben fo 
| gut 
uu) Cent. I. obſ. 79. 

Journal d. Erfind. . Stuutt °” 


gut entfprechen, als die in den Darmnerden: vv) Datı 
aus wird die Aufeinanderfolge der Mervenkeanfheiten 
begreiflic), die man nach der gemeinen Meinung von 
einer Metaftafid herleiten Der Conſens der Nerven 
liegt-hier zum Grunde; näher möchte die Urfach jener 
Erſcheinungen wohl ſchwerlich anzugeben feyn. 


Die Verſchiedenheit der Nervengefuͤhle iſt unend⸗ 

lich; ſie haͤngt theils von der Beſchaffenheit und dem 
Grade der Senſibilitaͤt, theils von der Mannigfaltigs 
Zeit der Eindrüfe ab. Gleichfcheinende Körper erregen 
oft verfchiedene Gefühle; wir dürfen daher die Würs 
Zungen der Arzueimittel , nicht geradezu nach ihren 
näheren Beftandtheilen beftimmen. Die Senfibilität 
eines Merven bleibe fich wicht immer gleich; felbft 
Aktionen in dem Nervenſiſtem, ändern die Senſibilitaͤt 
‚oft auf eine Zeit lang auffallend ab, Sie wird von 
einem ſtarken Eindruk, nicht allein in dem leidenden 
Nerven, ſondern auch in allen uͤbrigen geſchwaͤcht; ſo 
ſchwaͤcht der Knall des groben Geſchuͤzes, der Dons 
ner ꝛc. das Gefühl, Ein gegenwärtiges Gefühl, äny 
dert die Senfibilität fo ab, daß ein neuer Eindruk, 
eine heterogene Wuͤrkung hervorbringt. Den Trauri⸗ 
gen machen erfreuliche Dinge noch trauriger. Oft aͤndert 
das Gefühl eines Nerven die Senſibilitaͤt eines andes 
ten, mit. dem er in Verbindung ſteht; jenes wuͤrkt oft 
als Heiz auf einen anderen Nerven und bringt ein Ges 
- fühl 
” Das alles find doch aber nur hoͤchſt willkuͤhrliche 

ee ; | A. d. 3. 


FEHT in demſelben hervor, wie der Conſenß beweißt. 
Ofenbare Nervengefühle Hören auf: wenn die Sens 
fibilieät des Nerven abnimmt; wenn die einen Eindruk 
machenden Urſachen entfernt werden; wenn ein neuer 
Heterogener Reiz, auf den teidenden Netven, oder 


auf einen anderen, der damit in ar ſteht, 
Würfe, 


— 


Ein neues Gefdhl in einem leidenden Dave, 
Löfcht ein vorher ſtatt findendes aus. Nur einen Ges 
genftand koͤnnen wir anf einmal deutlich denken, nur 
einen auf einmal deutlich ſehen. Ein ſtarkes Gefühl 
eines Nerven, macht daß ein anderer zu der Zeit nicht 
empfindet.. Iſt die Seele mit einem Gegenftande fehe 
beimäftigt, fo find die Sinnorgane wenig empfindlich 5 
ver auf etwas genau hört, ficht wenig. Dieſes Ges 
ſez gilt nicht blos für die, den inneren und aͤußeren 
Sinnen beffimmten Nerven, fondern auch von allen 
übrigen, die in allen Iheilen des Körpers Leben und 
Bewegung verbreiten. Die Aktion des einen, hebt 
die des anderen. Cardialgie verfchwindet, wenn 
Epitepfie eintritt, j Ä | 


Die Bewegungen in ben Nerven feinen länger 
zu dauren, als die Empfindungen; überhaupt abet 
Iheint es, daB alle Nervenaktionen, die einmal dA 
Waren, niemals wieder ganz unterdrüft werden, 
fondern daß fie beftändig, obgleich verfteft, fortdan⸗ 

52 ern 
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ven ww.)., Daher wird ein Gefühl „.das einmal da 
war, leicht. wieder, und von einem geringeren Eins 
druk, erwekt. Darauf gruͤndet ſich der Habitus, eine 
gluͤckliche Eigenſchaft, aber auch eine Quelle von 
Krankheiten. 


Die in ſo verſchiedenen Erſcheinungen offenbare 
Thaͤtigkeit der Nerven, ſcheint von einem gewiſſen 
Prinzip abzuhaͤngen, das man Lebensgeiſt, Ner— 
venſaft oder Materie der Reizbarkeit 
nennt. Dieſe Materie iſt zwar durch alle Nerven 
vertheilt, aber in einigen in geringerer, in anderen in 
groͤßerer Menge, wo nehmlich die Capacitaͤt groͤßer iſt. 
Sie wird durch Thaͤtigkeit der Nerven, die auf Reize 
folgt erſchoͤpft, und haͤuft ſich dagegen an, wenn es 
an Reizen fehlt, und die Nerven in Ruhe bleiben xx.) 

aus 


ww) Die -Eritifchen Bewegungen im Nervenfuftem, 
Gardialgie, Epilepfie, und alles was der Verf. als 
folhe genannt hat, ‚wären alſo gleichſam perma⸗ 
nent, und eine radikale Heilung derfelben wicht 


möglich ?? 
Y.2. 9. 


xx) Sirtanner in Srens Sournal der Phyſik. Leipsig 
1791. 37 Bd. ©. 317. 507. [Mac der mehr ges 
dachten Schrift von Geurier, verwirft der Verf. 
zwar, wie billig, die Girtannerfchen Träumereien, 
aber in dem obigen fehlt es doch abermals nicht an 
willkuͤhrlichen Behauptungen. A. d. 9.) 


Zunächft wird fie zwar nur aus dem thaigen Nerven 
abgeleitet, da diefer aber mir allen uͤbrigen zuſammen⸗ 
Hängt, fo kan duch die Aktion eines Nerven, das 
ganze Syſtem erfchöpft: werden. Es ſcheint daher 
nicht ungereimt, eine ungleiche Vertheilung, 
Erſchoͤpfung, Kongeftion und Stokung des 
Nervenfafts anzunehmen; Fehler, die durch heftige 
Bewegung in den Nerven, die wir Kr e — 


— F 
Auf häuf Reize wird der Nervenſaft reichlicher 
abgeſondert; hoͤrt nun die Ableitung deſſelben ploͤzlich 
auf, ſo dauert dennoch die reichlichere Abſonderung 
fort. Daher entſteht dann eine Anhaͤufung, die oft 
ſchaͤdlich wird. Wenn alſo die Poken in der Haut 
abtroknen, fo wird an einem anderen Theile des Körs 
pers ein Reiz nörhig. Auf gleiche Art, fezt die Aders 
laß die Kräfte in Thaͤtigkeit, die das Blut bereiten, 
und veranlaßt fo Vollbluͤtigkeit. 


VI. 
Folgerungen. 


§. II. 


Auch die reinſte Nervenkrankheit unterdruͤke man 
nicht ohne Vorſicht. Iſt ſie unbedeutend, ſo bleibe 
ſie, damit nicht an ihrer Stelle eine ſchlimmere ent⸗ 
ſtehe! 
— H 3 Wird 


Wird eine Nervenkranfheit unterdrüft, fo errege 
man die Thaͤtigkeit der Merven auf einige. Zeit an 
einem anderen Orte. Dahin gehoͤrt der Gebrauch der 
Sariermittet, der Blafenpflafter, der Fontanelle und 
der Haarſeile, die die Nerven reizen, und. nicht durch) 
Ableitung einer Materie wuͤrken. 


Die Kunſt, die Nervenkrankheiten durch "Reiz 
au heilen, iſt noch großer Erweiterungen und Verbeſt 
ferungen fähig. 





Daß die — * die Stammpäte der 
£uftfeuche von 1493 wohl feyn 
ift noch nicht erwieſen. 

Bände mich nicht mein in diefem Journal 4. St, 
©. 142, gethanes Verſprechen, fo würde ich es ſchwer⸗ 
Lich der Mühe werth halten, ein Wort zur Vertheidi⸗ 
gung meines Aufſazes im 3. St. ©. 1— 34. gegen 
An. Sruners angeblihe Widerlegung- defielben zu 
verlieren. Ich habe beide Grunerfihe Auffäze 
(Morbi gallici orig. maranicae, in den ſcriptor. 
de morbo gallico medic. et hiſtor. Ienae 1793. 
8, p. k... XXXVI; und Almanad) für Aerzte" und 
Teichtäräte, 1794: ©. 229 ... 268.) — lejteren mit 
allem dem Ekel und Widerwillen, den noch dazu fchief 
angebrachte Perfonalitäten, jedem Unbefangenen erwe, 
fen, — in der reinen Abficht geleſen, und wieder geleſen, 
um daraus eines befferen belehrt zu werden; aber was 
fand ich ? Keine einzige bündige Widerlegung deffen, was 
ich den 12 Grunerſchen Beweiſen ſentgegengeſezt 
hatte; keinen neuen Beweis, der jene 12 verſtaͤrken 
koͤnnte; viel Diſputirens hin und her; viel Geſchwaͤz, 
das: nicht zur Sache gehört, fondern gegen den einges 
bildeten Gegner gerichtet iftz hier und da eine unvers 
ſchuldete Andichtung, auch mehr als einen Widerſpruch; 
und in allen dieſen abermalige Beſtaͤtigung meinte 
vormaligen Behanptungs zu einer vollkommenen 
a 54 Sy 
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Gewißheit in Ruͤckſicht des Urprunge der Luſtſeuche . 
gelangen wir nie! 


Mer die ganze Lage des Streite unpartheiifch zu 
überfehen, ſich die Mühe geben will, wird finden, 
daß ich von Kern Gruner fo fehr nicht abweichen 
Er ſelbſt Hält die Marranen nicht für die einzigen 
Stammvaͤter der Luftfeuche, fondern nimmt noch ans 
dere Umftände dazu, um die Entftehung der Krank 
heit davon abzuleiten. Gerade das iſt auch- meine 
Meinung, nur mit dem Unterfchiede, daß ich wenigs 
ſtens noch einige Schuld auf die.Entdefung von Ames 
rika geſchoben habe, die aber Hr, Gruner ganz frei 
gefprochen haben will. Das ift, einige Kleinigkeiten 
abgerechnet, die ganze Differenz. Alfo warum ift Hr. 
Gruner fo boͤſe? Der. Sache wegen wohl nicht! 


Meiner Sprache wegen ? Hr. Gruner beliebt fie 
trotzig, venomiftifch, u. d. 9. zu nennen, Das iſt 
‚ober offenbar fein Ernft nicht; denn laut der bisheri— 
‚gen Jahrgaͤnge feines Kalenders und feiner Übrigen 
nicht wenigen polemifchen Schreibereien,, iſt meine - 
. «Sprache noch ungleich glimpflicher, als die feinige. Er 
hat wohl oft genug gegen die verdienteften Gelehrten 
troziger und impertinenter geſprochen; und ıwar meine 
Sprache diefesmal nicht Höflich (nicht Höflich ſeyn, 
iſt ohnehin noch lange nicht ‚grob feyn, und höflid) 
ſeyn Feines Menfchen Pflicht) , fo hat Kr. Gruner 
en vor 10 und mehreren Jahren um mich ſelbſt vers 
| dient. 
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dient. — — Es giebt freilich Leute, die, wenn fie 
von: berühmten Gelehrten fprechen, gewoͤhnlich jeden | 
Merioden fo anfangen: „Der berühmte Herr Hofrath 
beichentt uns abermald” — oder: „Das Publikum 
iſt wieder fo gluͤklich, aus der Feder des berühmten 
und nicht genug zu preifenden Mannes zu erhalten” — 
u. f. w. und die dann gleich fcheel fehen, wenn nicht 
jeder in ihren Saft’; und Eraftlofen Panegyrikus mit 
einſtimmt. Dieſen habe ich nichts zu fagen, als daß 
88 ein ewiges und unveräuflerliches Recht der Ver— 
nunft fey, beſonders in wiffenfchaftlichen Dingen alles 
zu präfens — daf hier nicht die Menge der Titel und 
das, im Grunde oft fo unanfehntiche Anfehen eines 
Gelehrten, nicht Machtfprüche, nicht Glaubensregeln, 
und noch weniger Exklamationen und Schimpfworte 
entſcheiden; — daß die Vernunft laut und nachdruͤk⸗ 
lich reden dürfe, um durch Zweifel und Widerfprüche 
den oft dunklen Weg zur Wahrheit zu finden; und 
daß ich nicht aufhören. werde, Freimuͤthigkeit als ein 
ſehr großes Gut zu betrachten! Nur bei einem ſchwa⸗— 
chen, Eriechenden Geifte, Tan wahre. und geſittete 
Freimuͤthigkeit, mit den Regeln der Klugheit in Wis 
derſpruch kommen! — Die berühmten Männer, ges 
woͤhnen ſich freilich oft fo fehr an den beftändigen 
fügen Geruch, an dag unaufhärliche Schmeicheln und 
Streicheln, und an den gedankenloſen panegyrifchen 
Ton; daf endlich dadurch bei ihnen, fo wie von vers 
zärtelter Lebensart, vielem warmen Getränf, Ueber⸗ 
stadung. mit. feinen Speifen, und täglich. oft gebrauchs 
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ten Bifcerafktiftiren, ein hoher. Grad von Fränkficher 
Irritabilitaͤt entſteht. Freimuͤthigkeit macht ihnen 
dann leicht Krämpfe und Indigeſtion, wie ein Stüß 
roher Schinken einem Magen, der nur Kreme, Ge 
leen, u. d. g. zu verarbeiten gewöhnt if. Ich möchte 
dieſe kraͤnkliche Reizbarkeit die irritabilitas erudi- 
zorum nennen. Eine Befchreibung diefer Krankheit; 
nach allen ihren entfernten und näheren Urfachen, 
Symptomen, Prognofis, Vorbauungs ı und Helmes 
thoden, waͤre gewiß jezt ein verdienftliches Werk, da 
eine große Menge von Menfchen, wie an Krankheiten 
ex: nimia vel alienata irritabilitate überhaupt, 
daran laborirt, und die Audbruͤche davon von Tage 
zu Tage läftiger werden; 

Meine Sprache fan alſo An. Braune nicht 
unmuthig gemacht haben. Tantaene animis coele- 
ftibus irae? Ich glaube die Gründe gefunden zu 
Haben; es find folgende zwei: 1) Kerr Grunes 
wollte fih, wie er neuerlidy. in Öffentlichen Blättern 
noch mehr. gethan Hat, gegen einen Mann. einiger 
Anliegen entledigen, den er faͤlſchlich als den Verf. 
nad) eince Variante als den alliirten Verfafler, meines 
Auffazes anzuſehen Belieben trägt. Hrn. Gruners 
Streit mit diefem Manne, geht mich nichts an, nur 
Hätte er zum Vehikel feiner Ausbruͤche gegen: ihn, 
meinen Auffaz ungewähit laffen Finnen. 2) Den 
Sehler, die Mauren (Mohren) und die Marras 
nen. Cheimlihe Juden, Schweine nad; einem 
Schimpfwort) verwechſelt, oder mit einander ‚vers 
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miſcht zu haben, Über den gegen mich das meiſte Ger 
ſchrei iſt, hat Herr Gruner ſelbſt gemacht, 
Das ift leicht aus den von mir. beurtheilten Auflage, 
und aus dem vorgedadhten, morbi gallici origines 
maranicae, zu erfehen und zu erweilen. In der 
Kürze nur einige Beweife! a) „In den Marranen, 
fagt Herr Gruner, finden wir ein Volt mohri— 
Then Urfprungs” (Journal der Erf. 3. St. ©. 21.) 
Juden mohrifchen Urſprungs 7? b) „Die Moranen 
find verdächtig durch die urfprängliche Abſtam— 


mung aus Afrika, und durch die Vermifchung aus 


Mauren und Juden. . Beide Nationen fchreiben 
ſich aus Egypren der, u. fiw.” (Ebendaſ. ©. 23.) 
Welche Verwirrung! So geht es auch in den orig: 
snaran; p. XXIH. bis zum Ende. Ser Gruner 


‚Hat bald darauf, wie 8 fiheint, feinen Irrthum ein; 


geſehen, fpazirt daher Über den von mir gerügsen Wir 
deripruch (Ebendaf. S. 77. 24.) hinweg, wie dev 
Hahn über die feurigen Kohlen, macht hinterher mit 


dem getreuen Schildknappen, Philalethes genannt, 


einen großen Lerm, daß ich Mauren und Marranen 
mit einander verwechſelt hätte, (A. L. Z. Intbk, 
No. 105. 1793.) und entſcheidet nun über den mo h⸗ 
riſchen Urſprung der Luſtſeuche vor der Hand nicht 
(Alman, 1794: ©: 256. ) Aiſo wozu der ganze Lerm 9 
Einen eigenen hehler auf fremde Schultern zuladen?*) 
ER Beſs⸗ 
Keherhaniptmeilte wohLdr. Gruner gern feinen Une 
win ERROR — an de * — Alma⸗ 
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Beſſer wäre ed wohl gewefen, Herr Gruner Hätte 
den Unterſchied zwifchen den Mauren und Marranen,: 
in Ruͤkſicht des Urfprungs der Luſtſeuche, deutlichen 
auseinander gefezt. — Nun wollen wir doch (fo gut 
es bei der Verwirrung in der Widerlegung möglich. iſt) 
ſehen, wie Herr Gruner ſeine 12 Gruͤnde gegen 


mich, vertheidigt: : { 


‚No. I. Es fey hiſtoriſch nicht ganz — 
vielleicht Halb?) richtig, daß die Peſt ſchon in Ita⸗ 
lien geweſen ſey, ehe die Marranen dahin kamen. But! 
Aber die Beweife? Aus der Peft, gefezt fie fey da 
gewefen, babe ſich auch die Luftfeuche allein nicht. bils: 
den koͤnnen. Concedo; ift von mie auch nicht bes 
Hauptet worden. Wenn man fih aber das fpezifis 
ſche Gift der Marranen dazu denke, fo werde die 
Sache moͤglich, begreiflih und erklaͤrbar. Auf eine 
Ertiärung, im wahren Sinn . wäre ich begierig. 


No. II. Den von mir geforderten Beweis * 
einem glaubwuͤrdigen Schriftſteller: daß die 
nach 1794. ©: 211.) Solche aus der Luft gegrife 
fene Andichtungen, als diefe Stelle enthält, find uns 
zum Widerlegen zu klein, armſelig, und unbedeutend, 
Denn unser andern, wird auch gegen und angemerktz 
„daß unfere Unternehmung wie reich machen koͤnne, 
und feine merkantilifche Spekulation dabei denkbar 
oder anmendbar fey.?” Und Die Bemeife, daß. das 
unſere Abficht fen? Sucht man fehler. in dem ganzen 
Geſchwaͤz vergebens ! D. H. 





Peſt in Stalien'von 1492 und, 1493 durch dem Bei⸗ 
Schlaf anftefend gewefen fey — bleibt Herr Gruner 
fchuldig, ich Fan alfo feine Silbe zurüfnehmen, Er 
fagt zwar! Cumanus von. 1495 Flage- aud) ſchon 
den Beiſchlaf an; das und alles übrige, erfezt den ges 
forderten Beweis nicht. Ich fagte ferner: Infefs 
ſura, An. Gruners Hauptgewährsmann, gedente 
des Beiſchlafes nicht; da werde ich aber mit folgender 

Hringent beweifenden Sentenz nady Gebühr abgefers 
tigt: „Der gute Matın war Secretaͤr, aber nicht mes 
dicinifher Profeffor, wie der Ungenannte.” Mer 
alfo ein Secretair iſt, fpricht nicht vom VBeifchlafe 2 
Ohe!— Das fine .dubio, wird ficco pede vorbeis 
gegangen, 


No. II. sie wird nun von Kern Gruner 
auf alle Weiſe darauf gedrungen , daß Infeſ juras 
Contagio Marranotum, ein fpezififches Krankheits⸗ 
gift bedeuten muͤſſe. Meinetwegen. Im Ganzen 
wird dadurch nichts geaͤndert; denn daß dieſes Gift, 
nicht das Gift der Luſtſeuche geweſen ſey, 
ſondern daß bei dem Ausbruche dieſer, andere Um— 
ſtaͤnde concurrirten, darinn iſt Hr. Gruner mit 
mir gleicher Meinung (morb. gall. orig. maran. 
p. XXXVI.) 


‘No. IV. „Die Spanier des Fulgoſi, waren 
gewiß die aus Spanien gefommenen Marranen.” 
Mieinetwegen, da es Ar. Gruner fo haben wollen. 
= Der 


Beweiſe ‘find aber nicht dea⸗ die meine — 
entkraͤften. 


No.V. „Tritheim meine die Marranen, weit 
ſich Hiftorifch Feine anderen Spanier alö fie, um die 
Zeit der ausbrechenden Luſtſeuche, in Italien vorfäns 
den’ Um welche Zeit denn? Trit h eim beftimmtja kein 
Sahr. Und woher weıß denn Au Gruner fo. hiftos 
zifch gewiß, daß um die Zeit keine anderen Spanier 
in Stalien waren?? Spanifche. Soldaten wurden 
nun andie Thore (Roms) als Wachen geftellt, 
damit die heimlichen Juden nicht eingelaffen 
würden Zu eben der Zeit (als die ſpaniſchen 
- Soldaten an den Thoren Roms ftanden) breitete 
fich in Rom die Peſt aus, u. f. w. (Sprengel 
Gefch. II. Bd, S. 573.) Wenn idy nun über ſolche 
Luftſtreiche des Hrn, Gruner auch gleich ſchreien 


wollte: der arme Gaſcogner mitten in Deutſchland 


dauert mich? „Die ſpaniſchen Soldaten 1495 treten 
zu ſpaͤte auf den Schauplaz.“ Wie denn zu ſpaͤte? 
Tritheim beſtimmt ja kein Jahr! 


No. VI. Kein Wort gegen meine Behauptung! 
daß Leo die Marranen meine, die durch Stalien nach 
Afrika giengen; ja Ar. Bruner ſtimmt fogor mit 
mir überein: „ſo müffen doch wohl die Marranen ders 
gleichen empfaͤnglichen Anftefungsftoff an den Ger 
ſchlechtstheilen gehabt aus Italien mitge— 
ER und den Afrikanern durch den Beiſchlaf 
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wieder mitgetheilt haben” (Almanach 1794: ©. 251.) 
Es bleibt alfo bei dem Alten. „Das Nationalurtheil 
fey fchier beweiſend und entfcheidend.” Meinetwe— 
gen, wenn es Ar. Gruner fo haben wollen, Thut 
aber hier nichts zur Sache, fo lange meine erſte Bes 
Bauptung ftehen bleiben Ean. — — 


No. VII, „Sol auch nichts weiter beweiſen: 
als daß man fihon damals die Marranen ins Auge 
gefaßt.” Das mag er meinetwegen. Kr. Gruner hatte 
aber erfi daraus bewiejen: „Die Marranen mußten 
ein endemifches Gift bei fih führen ”, und diefen 
Beweis hatte ich zu leicht befunden, « . s 


No. VIII. Bleibt bei dem Alten; und fo auch 
über No. IX..... XI. nichts als unbedeutende Tiras 
ben. Ich übergehe lieber alles, da es ein zu ekelhaf⸗ 
tes Geſchaͤft iſt, ſich durch einen Schwall von pers 
fönlichen Beleidigungen‘, die mic) nichts angehen, 
amd Die nicht zuc Sache gehören, hindurch zu arbei⸗ 
ten. Des Gewinns ift gar zu wenig, und wohl am 
beften, wir fparen unfer theures Papier ‚ und betrachs 
ten das Ganze ald einen Ausbruch der -irritabilitas 
eruditurum, det viel Gefchrei und Aufhebens macht, 
aber dem Wißbegierigen Fein helleres Licht aufſtekt. 


Oder follte ih mich mit Sn, Gruner ganz ing 
Kleinliche einlaſſen? Sollte ich mich gegen Vorwürfe 
wie der: „Ich koͤnne Caſiri nicht geliehen Haben, 
und wife nicht, daß der König von Spanien diefes 
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Buch blos verfchenkt” — vertheidigen? Lieber Herr 
geheimer Hofrath, es- find länger als 10 Jahre, dm 
ih aus Eafiri einen ganzen - Quartanten Ercerpte 
fammlete. Ich kenne allein in Deutfchland: fünf 
Eremplare diefes Buches, und zwei haben Sie ganz 
in Shrer Nähe. Ein fo großer Mann wie Sie, 
follte doch nicht fo ins Kleinliche gehen, denn Sie 
fehen ja ſelbſt, meine Bekanntſchaft oder Unbekannts 
ſchaft mit Caſiri, und hundert andere ihrer Beſchul⸗ 
digungen, koͤnnen ja, fo wie die Namen ihrer Freunde 
und Feinde, weder für noch wider den maranifchen 
Urfprung der Luſtſeuche beweiſen. Und von diefem 
iſt ja doch nur He Rede! a 


Oder follte ich meine gedußerte Meinung von 
den Urfprunge der Luftfeuche gegen einen Dann vers 
theidigen: der in dem von mir widerlegten Aufiaze 
ſelbſt noch ein aus Amerika mitgebrachtes Uebel ans 
nimmt (Sjournal der Erfind, 36 St. ©. 18); der in 
feinem Aphrodifiafus S. 37. den amerikaniſchen 
Urſprung der Luftienche vertheidigt, ©, 125. aber 
wieder leugnet; — der mir andichtet, ich fey 
gegen Henslers Beweiſe gegen ben amerifanifchen 
Urfprung blind, und vertheidigte .diefen; und der num 
nach diefer Erdichtung darüber tobt und lärmt, daß 
ih den amerifanifchen Urfprung noch vertheidige 
hätte; der mir dreifter Stirn erdichtet, ich hätte 
den Marranen allen Antheil an der Luftfeuche abs 
lag (Almanach 1794: ©. 259.); mw. u. ſ. w. 
Nein, 








‚ Dein, da wire jedes Wort verlohren; denn das Res 
fultat Bleibt immer: die Marranen. bleiben allerdings 
verdähtig (und mehr will ja Sr. Gruner am 
Ende ſelbſt nicht), zu einer vollfommenen Ges 
wißheit, gelangen: wir aber nie, — Sollte ich noch 
einmal mit An. Gruner uͤher dieſe Sache Öffentlich 
‚forechen, fo müßte, ich, ſelbſt folhe Glaukomen zu 
machen unfaͤhig, alles Einmiſchen von Namen, Pers 
fonalitäten, und aller zur Sade nicht gehörigee 
Dinge, gänzlich verbitten. Kr. Gruner hat das 
von felbft feinen wahren arrheil; es bringt ihm 
mil, Ehr' u. ſ. m — 
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Kurze Bemerfungen 
| Naugardt in Pommern, den 23. Der. 1793. 
Mch glaube folgende zwey Obfervationen, nicht beſſer 
a der Welt als in Ihrem Journale bekannt machen 
zu koͤnnen. Sie beweiſen die ſchnelle und gute Wuͤr⸗ 
kung der Belladonna in derjenigen Art von Sinnes⸗ 
verruͤkung, die fo oft nach der fallenden, Sucht zuruͤk 
bleibt. Ich will damit noch gar nicht ſagen daß dieſes 
Mittel in allen aͤhnlichen Faͤllen hilſt; mir hat es 
aber in dieſen beiden Faͤllen, auffallend guten Nutzen 
gethan, weshalb es wohl oe — a 
— wuͤrdiggzz er 
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1. Eine Frau von 56 Jahren, wurde im 48ten 
Jahre ihres Alterd zum erftenmahle, da eben ihre 
Reinigung auszubleiben anfleng , mit der Epilepfie 
befallen, welhe aber Bald vorüber gieng und in der 
Folge alle WVierteljahre ſich erneuert, Es wurden 
zwar verfihiedene Aerzte darum befragt, aber die von 
denſelben verordneten Mittel, da das Uebel fo felten 
tam, nicht ordentlich gebrauht. Am 16. Januar 
d. 5. da fie eben einen heftigen Anfall von der Epis 
lepſi ie gehabt hatte, der eine wuͤrkliche Manie zurüf 
gelaſſen, würde ich zu ihr gerufen; die Zunge war 
mit Schleim fehr belegt, auch klagte fie über einen 
Schmerz in der Gegend der Herzgrube, weshalb ich 
ihr fogleich ein Brechmittel verordnete; diefes wurde 
aud) von Zeit zu Zeit wieder erneuert, indem es 
immer viel Schleim und Galle ausleerte. In den Zwis 
ſchenzeiten bekam fie häufig Waffer, worin Tart, Tart. 
aufgelößt war zum Getränke; auch der Tart. Emet. 
wurde in Waffer aufgelößt und ihr unter das Ge 
traͤnke gemifcht, wornach ſich ein Durchfall einftelfte, der 
‘eine Menge ſchwarzer, pechartiger, haͤßlich ſtinkender Un⸗ 
reinigkeiten ausleerte, weshalb ich die von Kaͤmpf 
empfohlenen Viſceralclyſtire anwenden wollte, welches 
aber nicht bewilligt wurde; der Kopf wurde taͤglich 
zu verſchiedenen Mahlen kalt gebadet (denn zu ganz 
“Palten Bädern wollte man ſich nicht verſtehen), auch 
ließ ich ihrtäglich Die Füße ineine Abkochung von Senf 
-feßen; es blieb aber alles ohne Nutzen, obgleich 
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ſcthritt ich zu dem von Mutzel und Locher ſo ſehr 
empfohlnen Gebrauch des Camphers nah Locher— 
ſcher Vorſchrift, wornach ſie noch wuͤtender zu 
werden ſchien. Nachdem ſie nun dieſes Mittel 
nebſt dem haͤufigen kalten Waſchen des Kopfs und 
Fußbaͤdern von Senf 10 Tage fang nutzenlos ges 
braucht Hatte, fo entfchloß ih mid, nad Muͤnchs 
Vorfchrift, ihre die Belladonna zu geben. Sch gab 
ihr 13 Gran des gepulverten Krauts derſelben, wors 
nach fie in einen 36ſtuͤndigen Schlaf Fam (denn fie 
hatte in ten vorigen 4 Wochen wenig oder gar nicht 
geſchlafen). Ber dielem fo ſehr anhaltenden Schlaf, 
bei welchen fie, ohne es zu wiffen, aus einem ‚Bett 
ins andere gelegt wurde, ward mir denn doch bange; 
ich eroͤffnete ihr die Augenlieder, hielt ihr ein brens 
nendes Licht vor die Augen und ließ fie ſtark fhütteln, 
(die Pupillen waren beide fehr erweitert ) wodurch fie 
zu fih Fam und wohl eine halbe Stunde ganz vers 
vuͤnftig ſprach, nachher aber fieng fie wieder dummes 
"Zeug zu fprechen an. Ich gab ihr fogleid noch 10 
"Gran von der Belladonna, fie verfiel wieder in einen 
Heftigen Schlaf, und nach dem Erwachen Hatte fie 
ihren völligen Verftand, war auch im Stande bald 
das Bette verlaffen zu können. Ein halbes Jahr nach⸗ 
her ſtellte ſich die Epilepfie wieder mit der darauf fols 
genden Manie ein; aber eine Dofe von 10 Graf 
Belladonna mar genug ihr Uebel zu heben, bie jetzt 
iſt ganz gefund ie dem BRUDER. 
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2, Eine Frau von 45 Sahren, bie ebenfoßd 
feit einigen Sahren die Epitepfie gehabt, wurde auch 
nad) einem heftigen Anfall berfelden ihrer Sinne 
beraubt, 3 Giaben aber der Belladonna in Zeit von 
36 Stunden, jede von 10 Gran, waren im Stande 
ihren Verftand wieder herzuftellen, obgleich zuvor 
Brech⸗ und Purgiermittel, nebft falten Bädern nugens 
los gebraucht worden waren. Nur bei diefer Fran 
dauerte der darauf erfolgte Schlaf nicht fange, dages 
gen aber ſtellte fich ein häufiger Schweiß ein. 


Käufer, 
Stadt s Ehirurgus hieſelbſt. 

. Bielefeld, den 9. Ganuar 1794. 
Ihre guͤtige Aufforderung, einen Aufjag über 
die Würkung der gemeinen rothen Gartenſchnecke in 
dem Journale der Erfind. ꝛtc. einruͤcken zu laſſen, Habe 
ich bis jetzt noch nicht erfuͤllen koͤnnen; indeſſen wird 
es mir ein großes Vergnügen ſeyn, in einem fo belieb 
ten Sjournale, und in einer fo ehrwuͤrdigen Gefellfchaft 
von Mitarbeitern auch mein Scherflein zum Nußen 
des Allgemeinen niederlegen zu dürfen. Bei fiſtuloͤſen 
Geſchwuͤren von ſcrofuloͤſer Urſach, habe ich kein 
wuͤrkſameres Mittel zur voͤlligen dauerhaften Heilung 
geſehen, als den äußeren Gebrauch der gemeinen ro— 
then Gartenſchnecke. Man bindet ſie, nach der Sitte 
unſerer Landleute, lebendig alle Abende auf das Ges 
ſchwuͤr, nimmt fie am folgenden Morgen wieder 
X — ab, 
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ab, und fieht Savon in wenig Wochen den treflichften 
Erfolg. Die mir bis jezt vorgefommenen Fälle über 
die Würfung diefes Mittels, find vorläufig folgende: 
Ein armer Junge von 13 jahren, deffen Vater ich 
nicht Eenne, deffen Mutter aber feit vielen Jahren 
mit verhärteten Drüfen und fiftulöfen Gefhwüren bes 
Haftet war, befam in den erften Sjahren feines Lebens 
über den ganzen Körper eine unzählige Menge von 
fiftuldfen Gefhwüren, die einer langwierigen Eur vers 
fchiedener Aerzte hartnäkig widerftanden, von denen 
er endlich als unheilbar verlafien wurde, Er übers 
ftand nachher die Blattern, wovon er noch die fcheußs 
lichſten Narben an fich trägt, gluͤklich, ohne daß fich 
feine Geſchwuͤre veränderten. Cine alte Frau, rieth 
den Gebrauch der Schnecken an, nämlich alle Abende 
eine lebendige Schnecke auf ein Geſchwuͤr zu binden. 
innerhalb 10 bis 14 Tagen fingen die fo verbundenen 
Geſchwuͤre ſchon an zu heilen. Man behandelte alle 
Gefhwüre auf diefe Art, und fie: Heilten alle 
glücklich und dauerhaft, wovon die faft zahllofen Nax⸗ 
ben und Vertiefungen an feinem Körper vedende Bes 
weife find. Die Mutter diefes Knaben verfuchte das 
naͤmliche Mittel, und wurde gleichfalls völlig geheilt. 
Ich ließ die alte Frau, welche diefen Rath ertheilt 
hatte, und die noch am Leben ift, zu mir fommen, 
erfundigte mid) näher nach dieſer Eur, und dies 
felde verficherte mir, daß fie mir diefem Mittel fchon 
viele dergleichen Kranke geheilt Hätte. Nicht lange 
nachher Hatte ich ein Kind zu behandeln, welches ſeit 
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beynahe einem Jahr im Handgelenke eine eines guten 
Taubeneyes große unſchmerzhafte harte Geſchwulſt 
hatte, welche von ſelbſt durchgebrochen, und von 
einem Chirurgus bis auf eine beynahe unſichtbare 
Stelle geheilt war, woraus unauf hoͤrlich eine helle 
duͤnne Feuchtigkeit ſipperte, und die man auch durch die 
beſten Cauſtika nicht vernarben konte. Wahrſcheinlich 
traͤufelte dieſe Feuchtigkeit aus einem lymphatiſchen 
Gefaͤße. Durch den Gebrauch der rothen Schnecken 
heilte dieſe Stelle innerhalb 8 Tagen völlig. Ein 
hieſiger Wundarzt verfichert mir, daß ihm dies Mittel 
ſchon fange gegen Flechten und andere Näudigkeiten 
der Haut bekannt gewefen wäre, und er damit ders 
gleichen Uebel oft geheilt hätte. Ich Eonte wegen der 
fpäten Jahrszeit und Mangel der Schnecken Feine Vers 
fuhe mehr anftellen, werde dies aber Fünftig gewiß 


thun, und dies um fo mehr, da ic; mir die Wuͤrkungs⸗ 


art derſelben, fehr natürlich aus der gelinde reizenden 
und dann auch einhüllenden und agglutinirenden Figens 
ſchaft der thieriſchen Gallerte, leicht erflären Fann; und 
etwas ähnliches, z. B. in Abkochung von Kälber 
fügen 20. gegen manche Hautübel von den Aerzten ems 
pfohlen worden. *) Wollen Sie die Refultate diefer 
Geſchichte fuͤr das Journal der Erfind. benußen, und 
allenfalls eine Anfrage thun, ob mehrere ähnliche Vers 
ſuche und Beobachtungen bekannt find, fo habe ich 
nichts dagegen einzuwenden.’ 

| = „Noch 


Anders wuͤrkt wohl auch der vor einigen Jahren ſo 
ſehr geprieſene Miagenfafe nicht? d. H. 


{ 


SE 13%, 


„Noch muß ich. gIhnen ai kleine Notiz von 
einem in unſrer Gegend bey Vlotho ſeit einigen 
Jahren entdeckten Mineralwaſſer mittheilen, deſſen 
ich in meinen Ephemeriden d Intelligenzblatt 
des Journals der Erfindungen No. L ©. 9.) 
. ©. 18.erwähne, und welches jezt, wegen feiner häus 
figen und treflichen Würkungen anfängt, die Aufınerks 
ſamkeit unferes Publicums rege zu machen. Die Quelle 
iſt ſeit einigen Monathen mit einem Baſſin und Dache 
verſehen, und nach der Unterſuchung des Hrn. Wer. 
ſtrumb, welche er gber nicht. an der Quelle angeftellt, 
hat, enthält das Waſſer folgende Beſtandtheile: 1) 
Luftfäure. 2) Luftgefäuerte: Kalkerde.. 3). etwas 
Vitriolfäure. 4) Salzfäure und etwas Extractivſtoff. 
5) Kalkerde, 6) Ditterfalzerde, 7) Selenit. 8) Eiſen. 
Die ganze Maffe aller diefer feften Beftandtheile, 
beträgt in einem Pfunde 90 Gran, jedoch ift mie 
ihr Verhältnif gegen. einander noch unbekannt. Des 
Geſchmack iftdem Saidſchuͤtzer Bitterwaſſer fehr aͤhn⸗ 
lich. Die Wuͤrkung iſt aufloͤſend, abfuͤhrend und zu— 
ſammenziehend, und es bekoͤmmt den: ſchwachen Eins 
geweiden der Hypochondriſten ungemein wohl. 

D. Consbruch. 


Fe 
Wien, den s. Febr. 1794. 
„Ich kuͤſſe den lieben Brandis, mit, deffen 
Bruder ich viele angenehme Stunden hier zugebracht 
habe, für feinen ſchoͤnen Aufſatz vom Nervenfieber 
34 im 
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im fünften Sehe Ihres Journals. Auch ich habe ges 
fünden, daß das laue Bad noch das zuverläßigfte 
Mittel in diefer tödrlihen Krankheit tft, die die 
Hlühendeften Menſchen in jedem Winter wegrafft.” 


Ferro D. 
4: 

Eine fehr wohl gerathene Differtation von dem 
Nuzen des Sprichelftuffes in der Luſtſeuche CC A 
Glosgner de Salivationis ufu in morbis venereis. 
Goetting. 1793. 4.), erinnere mid am eine Beob⸗ 
Achtung, die vielleicht fein undedeutender Beleg zw 
den Gründen des Verf, den Speichelfluß nicht ganz 
zu verwerfen, iſt. Der Zandelemann N* 30 Jahre 
alt, und ſchon feit mehreren Jahren mit venerifchen 
Uebeln geplagt,‘ die bei feinen beftändigen Reifen 
niemals ordentlich behandelt waren, Fam im Winter 
1792 mit folgenden Zufällen behaftet, von Würzburg 
hieher: Das venerifche Gift, hatte am Gaumen und 
in der Nafendöte ſchon große Zerftörungen veranlagt, 
und aus fezterer floß eine ſtinkende Jauche mit Srags 
mente carisfer Knochen. Auf dem behaarten Theile 
des Kopfes waren zwei große Gummigeſchwuͤlſte, eine 
folde vor der Stirn, und eine noch größere an dem 
rechten Schlüffelbein. Der linke Arm und der linke 
Fuß waren gelähmt, und fingen feit einiger Zeit 
merklich an zu fehwinden. Die Haut bedekte ein trok⸗ 
ner Anschlag, jeden Abend trat. fehleichendes Sieber 
“ j | ein, 


ein, und heftige: Knochenſchmerzen, machten die 
Naͤchte fchlaflos. Wielerlei Quekſilbermittel, eine 
Menge anderer ungevechnet, waren von langer Zeit 
Her unordentlich gebraucht worden. Ich gab den 
mercurius nitrofus in flüßiger Geftalt ( Anweifung 
die venerifchen Krankheiten zu behanden. ©. 294.), 
da ich diefes Präparat in hartnäfigen Fällen noch jes 
desmal ald das fiherfte und wuͤrkſamſte gefunden hatte, 
und zwar in fleigenden- Dofen , - fo daß den dritten. 
Tag ſchon ein ziemlich ‚heftiger Speichelfluß eins 
trat. Eintreten des Speichelfluſſes, und Verſchwin— 
den der Laͤhmung der linken Seite, des ſchleichen— 
den Fiebers und der naͤchtlichen Knochenſchmerzen, war 
eins. Ein ſo guͤnſtiger Erfolg war einladend genug, 
den Speichelfluß drei Wochen lang zu unterhalten, 
anfangs und zulezt ſchwaͤcher, aber doch ſo, daß zur 
Zeit der größten Staͤrke, während 24 Stunden 2 Pfund 
Speichel auögeworfen wurden. Die Geſchwulſt der 
Zunge, war dem Kranken dabei am läftigften. Schon 
während des Speichelfluſſes, fiengen die zuvor ges 
laͤhmten Theile an wieder zuzunehmen, fleiſchigter 
zu werden, und noch vor geendigter Kur Eonnte fie 
der Kranke wieder nah Willkuͤhr brauchen. In 
die Gummigeſchwuͤlſte, wurde flüchtige Salbe und 
Quekſilberſalbe, — eine fehr wuͤrkſame Mifchung — 
zu gleihen Iheilen eingerieben, und ſonſt beftändig 
Dleiplatten in Leder eingenähet und durch eine Ban— 
dage mäßig angedruͤkt, darauf getragen. Sie hatten 
ſich nach einer Zeit von vier Wochen ſehr verkleinert. 
| 35 Gegen 


Segen das Naſengeſchwuͤr, wurden aͤußerlich die ges 
woͤhnlichen Mittel mit Nuzen gebraucht; doch war 

es nicht ganz geheilt, als der uͤbrigens voͤllig herge⸗ 
ſtellte Kranke feinen Geſchaͤften wieder nachreißte. 

Ich habe nachher nichts weiter von ihm gehoͤrt. — 
Dieſes war unſtreitig ein Fall von heilſamer und 
äußerft ſchneller Wuͤrkung des Speichelfluſſes. Außer⸗ 
dem habe ich waͤhrend einer zehenjaͤhrigen Praxis noch 
einen Kranken mit dem beſten Erfolg ſaliviren laſſen, 
und bin voͤllig von der Wahrheit deſſen uͤberzeugt, 
was Hr. Gloggner von einem ſeiner Goͤttingiſchen 
Lehrer ſagt: Medelam enim de qua ſermo eſt, 
neque temere defendit ille vir dodiffimus, ne- 
que contumaciter contemnendam iudicavit, 
ratus, falivatione nonnunquam gravioribus 
{fymptomatibus junda, caute femper, quin 
tum modo utendum effe, quum leviores quae- 
cumque medelae ineflicaces fuerint, neque in- 
dicatio aliqua, evacuationi promovendae con- 
traria, in aegro reperiatur. — Ueberhaupt ift 
es am ficherften, das Quekſilber gegen die Luftfeuche 
jedesmat fo zu geben: daß der Speichel bald etwas zu 
fließen anfängt, ohne daß es deswegen, feltene Fälle 
abgerechnet, zu einem völligen Speichelfluffe kommen 
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Heck er. 
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Man hat neuerlich die Heilkraͤfte der Blaͤtter der 
Stechpalme wieder ſehr geruͤhmt (A. D. Bandelow 
de 


de foliorum Ilicis Aquifolii analyfi .et virtut, 
med, Hal. 1789. 8.) Sie find bitter, zufammens 
ziehend, und fehr veih an mäflerigen und geiftigen 
Extrakt. Die Kräfte find flärkend, fehr auflöfend, 
Abfonderungen und Ausleerungen befördernd , befons 
ders fchweißtreibend. Man läft 1 — 2 Unzen mit 
1Maaß Bier oder Waffer abkochen, und die Kolas 
tur den Tag über trinfen. Der Verf. der vorgedachs 
ten Schrift heilte Hartnäfige rheumatifche und gichtis 
fhe Schmerzen in Eurzer Zeit damit. Da ung in 


* 


ſolchen Faͤllen andere geprieſene Mittel ſo oft verlaſſen, 


ſo verdient die Stechpalme gewiß alle Aufmerkſamkeit. 
Auch gegen Wechſelfieber wird ſie geruͤhmt. 


6. 


„In Hufelands Annalen der franz. Arzneik. 
war das Extradum Taxi — (aber nicht von Dachs 
fen oder Dahshunden, wie neulich ein nicht ganz uns 
- bekannter Mann meinte) — nad) den Erfahrungen 
einiger franzöfifcher Aerzte fehr geruͤhmt worden, und 
vor wenigen Tagen erhielten wir eine Schrift, die 
fowoht eine genaue chemiſche Analyje diefes Mittels, 
als auch merkwürdige Erfahrungen über die Heilkraft 


deſſelben enthält: J. C. Loderrefp. J. C L. Reddellen 


de Taxo baccata Linn. 1794. 4. Das Mittel iſt 
narkotiſch, und die Gabe deſſelben, im waͤſſerigen 
oder geiftigen Extrakt, anfangs ı — 2 Gran. Man 
an aber nach und nach höher fteigen. Geheilt wurs 
den dadurch: Wechſelfieber nach gehobener materieller 
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Urſach, Rheumatismen, Epilepſie, Unterdruͤkung der 
monatlichen Reinigung, wo ſich das Mittel ganz une 
‚gemein würffam erwieß. Alles das wird duch Kran⸗ 
Fengefchichten belegt. Möchten wiederholte Werfuche‘ 
ben Nuzen einer fo wuͤrkſamen Arznei beftätigen !” 
(Aus J Jena. J 





Repertorium der wichtigſten Wider⸗ 
legungen, Berichtigungen und Erlaͤu—⸗ 
terungen neuer Lehren, Hypotheſen, 
Meinungen, u. ſ. w. die in andern 
Schriften vorgekommen ſind. Fortſez. 
(S. 58 Stuͤck. S. 142.) 


„Oyerritabilitaͤt und Senſibilitaͤt find ders 
| — malen ganz vorzuͤgliche Gegenſtaͤnde der Unterſu— 
hung unſerer Phyſiologen und Aerzte. Seit Hab 
Lers Zeiten waren. die Verhandlungen darüber nie fo 
elgemein, fo lebhaft und von fo allgerheinem Jnters 
effe, old jet. Das Journal der Erfind. hat 
davon zum Theil Beweile geneben. Ein aufmerks 
famer Lofer deffelben glaubt aber zu bemerken, daß 
man bei diefen Verhandlungen, oft dasjenige zu ſehr 
aus dem Gefichte verliert, was fchon ſonſt vor längerer 
oder kürzerer Zeit, ‚in der Lehre von der Srritabilität 
und Senfibilität geleiftet worden if. Sollen aber 
wiſſenſchaftliche Gegenflände mit wahrem Nuzen und 
Erfolg bearbeitet, follen ewige ermüdende Wiederhor 
lungen, die durch Verlängerung des zu Lernenden und 
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zu eeduden⸗ —* Sort N "viel iſt, das Leben noch 
mehr verkürzen, vermieden werden, fo muß man alles 
mal vonden ragen ausgehen: was ift von den Borgäns 
gern ſchon geleiftet ? Welches iſt derterminus a quo, 
von welchem ausgegangen werden muß, um mehr 
‚als fie zu leiften? Diefe Betrachtungen werden es 
hoffentlich rechtfertigen, wenn man folgende Schrifs 
ten einmal wieder in Erinnerung bringt, und den 
Partheien, die fid) jezt darüber flreiten, ob Ssrritabis 
litaͤt oder Senfibilität das Lebensprinzip in der orgas 
nifhen Natur fey? Aufmerkſamkeit auf diefelben ems 
‚phielt: 1) Die bekannten Hallerfchen Auffäze 
‚and zum Theil Streitihriften in. den Comment. 
Goettingenf. den Operib, minor, und. den lem. 
phyfiolog. 2) Memoires fur la nature fenfible 
‚et irritable des parties du corps humain. 
KGaufann. 1756. ....1759. IV. Voll. 12. — 
3) Ant. de Haen rat. medend. P. IX. p. 103. Pars X. 
‚p. 282. Pars XII. p. 263, Pars XIV. p. 83. Dazu 
‚gehört ein-wichtiger Auffaz: Weber einige Schwierig⸗ 
keiten des Hallerfhen Syſtems von E. G. Plat—⸗ 
‚ner, in der deutſchen Ausgabe von Haͤms Heilungss 
methode. Zr Band S. 265. f. — 4) A. Frey Ohf. 
phyfiolog. de motu mufculorum volüntario et 
‚vitali. Leovard. 1775. 8. Deutſch von J. C. 
Leune. Leipjig 1789. 8.— 5) E. B. G. Heben⸗ 
ſtreit Pruͤfung der vornehmſten Beweiſe fuͤr die 
Unabhaͤngigkeit der Reizbarkeit von der Nervenkraft; 
in — ntana Beobachtungen und Werſuchen. Leipzig 


11785. 
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‘1785. 8. ©: 265. W gleich line 
rings Nervenlehre und Muskellehre nicht zu übers 
fehen. — SH bitte, diefer Eleinen litterarifchen Nach⸗ 
weiſung in dem Journal einen Plaz zu gönnen, fey 
es auch, daß der Litterator von Profeffion ihrer nicht 
bedarf. (Von einem Mitarbeiter eingeſandt.) 


% G. A. Wardenburg, von den verfchiedes 
nen Verbandarten zur Wiedervereinigung getrennter 
Achilles : Sehnen. Göttingen 1793. 8. giebt eine 
gute beurtheilende Ueberficht der verſchiedenen Heils 
methoden jenes Uebels. Der Verf. will Eünftig afle 
Verbandarten auf gleiche Art kritiſch muſtern. Lau- 
ebile conamen! 0% 


Vermuthlich in Beziehung auf eine Stelle in 
-unferem Jour nal, 5 Stuͤk. S. 143. macht Hr D. 
Bretſchneid er in Jena folgendes in der A. L. Z. 
bekannt: Das in der hieſigen Hofapotheke nach 
‚der Fuchfifchen Methode bereitete phosphot- 
‘fanre -Quekfilber, enthält nach den Unterfü- 
«chungen der Herrn Hermbftädt, Weſtrumb, 
Wiegleb und Tromsdorf wirklich Düuekfilber, 
Hr. Prof. Fuchs wird in einer kleinen Schrift 
‚feine’eigenen und auch der angeführten Herrn 
'Verfuche ausführlich eheftens bekannt machen. 
‚Ich zeige diefes voraus an, weil der Irrthum, 
‚als ehrbielte es keinen Gran Quekfslber ‚ vermuth- 
Sich um der Hru Hofr.Starks, -D. Herolds und 
ont meine 


meine Beobachtungen über die Würkung die- 
 Tes Mittels als Erdichtungen darzuftellen, noch 
immer gefliffentlich verbreitet wird. Jena im 
Febr. 1794. Bretfehneider, D. Keiner der Mits 
arbeiter an diefem Journal Fan und wird jemals die 
Abfihe Haben, etwas als Erdichtung darzuftellen, 
wenn ihn nicht gute Gründe dazu nöthigen. Keiner 
"wird einen anerkannten Srethum gefliffentlich verbreiten. 
Die vom Hrn. Prof. Goͤttling aufgeftellten aus 
Verſuchen gezogenen Gründe, unterftüzten die Be⸗ 
hauptung — nicht daß der Mercurius phosphora- 
tus Fuchſii gar Fein Quekſilber enthalte (denn 
"das enthält er allerdings), — fondern nur: daß er 
Fein wahres phosphorfaures Queffilber 
fey. Vielleicht war auch. der von Ken. Profeffoe 
Goͤttling unterfuchte vorgebliche Mercur. phos- 
phor. ein anderer, als der, von dem Ar. D. Breits 
fhneider fpriht. Was ferner in diefer Sache ents 
ſchieden werden möchte, foll zu feiner Zeit im Jour— 
nal bekannt gemacht werden. Für jezt verbitten wir uns 
‚nur die Andichtung, ald hätten wir dem Hren. Hofr. 
Stark, und den übrigen vorgenannten Herrn, einer 
Erdichtung zeihen wollen! Solche Ungebührlichkeiten 
uͤberlaſſen wir gern andern berähmtern Zeitſchriften. — 
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15. Leipzig bei Wilhelm zeinſtus dem jüms 

gern: Carl Cafpar Creve Prof, in Mainz, Vom 
. Bane des weiblichen Beckens. 1794, 69, ©. 4. Mit 
.„ IX Rupfertefeln. (22 9.) 


Nr Berfaffer if ſchon durch feine Schrift: De fraetu- 

ris oflium pelvis, Mogunt. 1792. 4. und durch 
ſeine Beitraͤge zu Galvani's Verſuchen x. ruͤhm⸗ 
lich bekannt, und zeigt ſich in dem vorliegenden Buche 
abermals als einen Mann, von dem ſich die Anatomie 
und Phyſiologie in Zukunft viel verſprechen darf. Er ar⸗ 
beitet, als ein Zögling Sömmerrings, ganz in Soͤm⸗— 
merringsGrifte; das heißt, aufgegenmärtiges Buch ans 
gewandt, fo viel: wenn gleich der Bau des weiblichen 
Bekens von Anatomikern und Geburtöbelfern fchen fo off 
und genau beſchrieben worden iſt, daß man glauben follte, 
es fen nichts mehr darüber zu fagen übrig, fo hat dens 
noch der Verfaffer nicht nur durch feine Darftellung neues 
Intereſſe über befannte Gegenftände verbreitet, fondern 
hin und wieder auch in der That mehr gefagt, als feine 
Vorgänger, und manchen currenten Irrthum berichtigf. 
Zur Grundlage des Unterrichts im Der Geburtshuͤlfe, giebt 
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es Eein befferes Werk als diefes. I. — Betrach- 
tung des Bekens. II. Vom Kreutzbein, III. Vom Steis- 
bein. IV: Von den Hüftbeinen.. V. Von der Verbin- 
dung der Bekenknochen. Deutlicher und volfändiger fan 
wohl feine anatomifchg Beſchreibung feyn, als fie in allen 
diefen Abfihnitten it. VI. Unterfuchung des Bekens am 
lebenden Körper , fowohl von aufsen als von innen, 
Hier befchreibt der Werfaffer einen Bekenmeſſer von feiner 
eigenen Erfindung, der.auch abgebildet ik, auf den er aber 
felbft wenig Werth legf, da diefes Inſtrument entbehrlich, 
- und ein geübter Finger immer der beſte Befenmeffer bleibt. 

_ VU. Unterfüchung des Bekensbeim Kinde, beim Manne 
iind Weibe, bei verfchiedenen Thieren und Nationen. 
VIH. Von der natürlichen Größe des Bekens. IX.-Von 
der Nachbarfchaft des Bekens. Befonders wird hier vom 
dem Einfluße des Ruͤkgrats und der Schenfelbeine, auf 
den Bau des Bekens, gehandelt, und die Urfach, warum 
hinkende Perfonen meiftens leichter gebähren, genauer, 
| als bei Camper befimmt. X. Von den Veränderun- 
gen des Bekens während der Schwangerfchaft und Geburt. 
Das Loferwerden und Erweichen der Berbindungen dee 
Bekenknochen, ift Fein nothwendiger und natürlicher Zus 
fand, fondern muß da, mo er etwa flat findet, von einer 
Eränklichen Befchaffenheit hergeleitet werden. XI. Künft« 
‚liche Abtheilang des Bekens. XI, Von der Achfe des -» 
Bekens. Weber diefe kommen fehr gute Bemerkungen 
por; der Verfaſſer will fie, des richtigen Begriffes wer 
gen, den man fih von derfelben machen muß, die Dis. 
reftionslinie des Bekens genannt wiffen. XIM. 
Einflufs der Kleidertracht und anderer Gewohnheiten auf 
‚ das Beken, — Der Berfaffer verfpricht ein ähnliches 
Wert, über die TEE des weibliden 
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Bekens, auf das jeder.begierig ſeyn muß, der das ger 
genmärsige 'gelefen hat, und der-weiß, daß dem Verf. 
Sömmerrings, Weidmanns, u. a. reihe Samms 
Jungen kranker Kuochen, zur Benuzung offen Reben. Ä 


ei Branıfhweis in der Schulbuhhand 
lung: Chemifche und mineralogifche Gefchichte des Queck- 
filbers , abgefafst von Georg Friederich Hilde 


brande, Prof. in Erlangen. 1793. 476, ©. 4. (2 x@) 


Ein ungemein wichtiges, Elaffifches Werk, das, wenn 
beſonders noch die von dem Verf. verfprochene medicis 
nische Gefhichte des Queckfilbers: hinzukoͤmmt, an Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, wohl die meiſten aͤhnlichen Monographien weit 
Übertreffen möchte. Es iſt aber nicht blos Vollſtaͤndigkeit 
im Sammlen, die.das Werk ſchaͤzbar macht, fondern der 
Verf. hat ſelbſt ſehr viele Verſuche angeſtellt, die ihn in 
den Stand ſetzten, eigene Bemerkungen zu liefern, die 
Behauptungen anderer zu beſtaͤtigen oder zu widerlegen, 
und uͤberhaupt mit der Beſtimmtheit zu ſprechen, welche 
nur die eigene Erfahrung giebt. J. Buch, Betrachtung 
der Eigenfchaften des Queckfilbers ſelbſt. S. 1... 78. 
‘DI. Buch, Betrachtung der Veränderungen , — das 
Quekfilber durch verfchiedene andere Stoffe erleidet. S. 
79... 414. Nehmlich durch den Wärmefoff, die Luff, 
das MWaffer, die Erden, die Säuren, die Laugenfalze, 
die Neutralſalze, den Schwefel, die übrigen Metalle, 
u. m. a. Dinge. Man ftößt hier fat auf allen Seiten 
auf eigene Bemerkungen, die aber nur eine ganz in dag 
Detail gebende Necenfion ausheben Eann. II, Buch, 
Vom Quekfilber in der Narur, der Gewinnung, Reinj« 
gung und Benutzung deffelben. — Möchten wir von 
allen wichtigen Arzneitoͤrbern To lche Geſchichten habent- 
ba 17. 
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17. Leipzig bei Junius: John Serriar’s 

Neue Bemerkungen über Wafjerfucht ,' Wahnſinn, 
Waſſerſchen, anſtekende und andere Branfheiten, 


nebft Erlänterungen-Durch Säle, und Angabe ver 


beften Heilarten. A. d. ‚engl. 1793. 131 ©. 8. 


(9%) 

Bei dem täglich fehlechter werdenden Zuftande der 
"Ausübenden Arzneikunde in England, find fo gute prakti⸗ 
fche Schriften,“ als die vorliegende, feltne Erfheinungen. 
Der. Berf. hat feine Beobachtungen indem wohl einges 
richteten Krankenhauſe zu Mancheſter gemaht. Die 
meißen find kurz erzählt, und Feiner näheren Anzeige 
‘fähig; als vorzüglich wichtig und lehrreich verdienen aber 
folgende beinerklich gemacht zu werdeus Bon der Wafs 
ſerſucht. Der Berf. fucht hier, in einer langen Reihe 
von Beobachtungen, ven Grad der Heilbarfeit verfchiedes 
ner Wafferfuchten, und die größere oder: geringere Würks 
famfeit einiger harntreibender Mittel, befonders der Dis 
gitalis und des Weinſteinrahms, dann auch der Bacher: 
{chen Pillen, der. Meerzwiebel, des Calomels, u. e. a. 
zu beſtimmen. Die beiden erſteren Mittel zeigten ſich als 
die wuͤrkſamſten. Eine Tabelle giebt von den Reſultaten 
eine gute Ueberſicht. Von einer Fieberepidemie, 
beſonders von PVerbreitung derſelben durch Lokalverhaͤlt⸗ 
niſſe, die indeſſen auch die Aufmerkſamkeit unſerer Polis 
zeien und Aerzte verdienen. Von der Erweiterung 
Des Herzens. Ganz neue Bemerkungen. Mittel 
gegen den Wahnſinn, nehmlih Brehweinftein, 
Kampfer, Opium, Digitalis, Antiphlogikifche Methode, 
China mit Opium, Bäder, kuͤnſtliche Geſchwuͤre und 


Aderlaͤſſe, deren Wuͤrkſamkeit bier, nach Beobachtungen, 


— geſtellt wird. Würkung der Digitalis 
| bei 
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bei aktiven Sämorrhagien die ſehr erwuͤnſcht 
war, Waſſerſcheu, ein lehrreicher Aufſaz. Auch 
die Anmerkungen uͤber auſtekende — 

ſind ſcharfſinnig. — 
18. Eendaſelbſt: D. william Pargeter's 
theoretiſch⸗ praktiſche Abhandlung uͤber den Wahn: 
finn. 9. d. Engl. mie Anmerf, und Zufäzen. 1793. 

124. S. 3. (8 98) 

Ueber die Krankheiten des Verſtandes, haben die Engs 
laͤnder neuerlich in der That die beſten Schriften geliefert. 
Wer kennt nicht Faweett, Arnold, Perfeet, 
Harper, u. a? Die neueſten dieſer Schriften, wur⸗ 
den bekanntlich durch die unglückliche Krankheit des Koͤ⸗ 
nigs veranlaßt; ſo auch die vorliegende. Sie enthaͤlt, 
bei aller Kürze, doch viele eigene und merkwuͤrdige Beob⸗ 
achtungen und zwekmaͤßige Vorſchlaͤge zur gluͤklichen 
Behandlung der Kranken. Beſonders ruͤhmt der Verf. 
die Vortheile, die man über viele Wahnſinnige gewinnt, 
mern man fie recht ftarr in Das Auge faßt. Sie werden 
dadurch folgfam, und laffen ſich nachher manches gefallen, 
was fie außerdem nicht thaten. Allein durch das flarre 
Anfehen, wurden Kranfe wieder vernünftig. Die übrigen 
gebräuchlichen Mittel gegen, den Wahnfinn , regenfirt der 
Perf. wie $erriar im der. vorher gedachten Schrift. 
Schreklich find die Nachrichten von den englifchen Privats 
tollhaͤufern, wo man für Geld, Leufe, die etwa einem 
Erben im Wege find, wahnfinnig macht! — Die Zu, 
füge des Heberfegers find zum Theil aus eigener Erfahrung, 
und alle lefenswerth. Beſonders müffen wir unfere Leſer 
auf S. 110 aufmerkffam machen, wo die. Vanille als 
ein ‚hülfreiches Mittel gegen den Wahnfinn, von neuem 

empfohlen wird. | 
43 | 19. 
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19. Berlin in der Frankeſchen Buchhandlung: 
Allgemeine Helkologie oder nofologifch -therapentifche Dar- 
„flellung der Gefchwüre. Zur beyuemen Benuxung des 
mündlichen Vortrags diefer Lehre entworfen, von D. Au- 
‚.xznf Gottlob Weber, Prof. in Roßok. 1792. 278. 
83.16 | 
Es iſt ſchade, daß diefes am fich fehr gute Lehrbuch, 
in einer fo gefchrobenen hier und da vielleicht ganz vers 
fchrobenen Sprache gefchrieben iß, die einen geübten Leſer 
fordert, dem Anfänger umd gemeinen Wundarzt aber 
unverftändkih wird. Sonſt verdient-der Verf. ſowohl in 
Nückficht feiner zwekmaͤhigen und fehr vollfiändigen Darz 
flellung des Bekannten, ald auch vorzüglich wegen mans 
cher glüklicher Ideen, die originell find, unferen größten. 
Beifall. Sein Hauptzweck ift, die Lehre von dem Ges 
fhmüren, im der hier und da noch zu viel grobe Humos 
talpathologie, viel gedankenlofe Empirie und Schlendrian 
ſichtbar geblieben war, auf gereinigte allgemeine, patlolos 
gifche und therapeutifche Grundfäge zuruͤck zu bringen. 
Zu diefem Ende, enthält der er ſte Abſchnitt phnfiolos 
giſche und pathologifche Prämiffen, in. welchen von dem 
Begriff eines Geſchwuͤrs (fehr weitläuftig), von der Les 
benskraft, von Humporals, und Nervenpathologie, und 
son dem was die Natur thut, um Geſchwuͤre zu heilen; 
die Rede it. Im zweiten Abſchnitte, folgt darauf - 
die Glaffififation der Geſchwuͤre ſelbſt und zwar aus dem 
Gefihtspunkte der Fritifhen Naturbemühbuns 
gen, die bei den Geſchwuͤren mehr oder weniger ſtatt 
finden. Der Verfaſſer nimmt vierschen Klaffen von Ges 
Fhwüren an, die wieder ihre Unterabtheilungen haben. 
Mon findet hier nicht blofie trokne Elatlifikation, fonderm, 


— 


* — intereſſante Bemerkung. für den Hashaloen 

und Praftiker. 

20, Tübingen in der Zeer —— Bud 

handlung: Commentarien der neuern Arzneykuns 
de. zZerausgegeben von Chriſtian Gotrlieb 
gopf, d. W. u. A. D. Erſter Band, 376 S. 
Zweyter Band, 370 S. 1793. 8. Be 

20.) 

Diefe neue mediciniſche Zeitfehrift, ſchraͤnkt ſich allein 
auf ausübende Arzneykunſt ein, und ihr Zwek iſt, den 
Kern der vorzüglichen medicinifch s praktiſchen Schriften 
jeden Sahrganges, abgefondert von allem übrigen, herz 
aus zu heben. Das if denn auch in den vorliegenden 
beiden Bänden, die von 29 größtetitheilg wichfigen neuen 
Büchern, fehr ausführliche epitomirende Keeenfionen ent⸗ 
halten, auf eine ſo gute Art geſchehen, daß der beſchaͤftigte 
Praktiker ‚der jene Bücher nicht ſelbſt leſen kann, alle 
Urfache hat, damit zufrieden zu feyn. Eigenes Urtheil 
der Verfaſſer, findet man aber nicht häufig, und noch 
weniger Kritik; fie beabfichtigen blos Vollſtaͤndigkeit, 
Genauigkeit und praftifche Zwekmaͤßigkeit in den Auszuͤ⸗ 
gen. — Jedem Bande find außerdem noch Miſeel⸗ 
lancen angehängt, die mit den kurzen Bemerfum. 
gen in unferem Journal völlig Übereinkommen. Dem: 
ganzen nüzlichen Fuflitut, iſt Untsrfigung und Dauer 
zu wünfchen. . 

I. Zannover in der Zahnſchen Buchhand⸗ 
— zeinrich Matthias Marcard, über 
die Vatur und den Gebrauch der Bäder ; 1793- 

456 5.8. (1%0@ 690) . 
Dieſes Such iſt ein abermaliger Beweiß, daß ein 
m von dem Geiſte des Verfaſſers der Beſchrei⸗ 
64 bung 
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bung von Pyrmont, über einen vielfältig bearbeite— 
ten, wohl ganz für erfhöpft gehaltenen Gegenftand , 
noch ungemein viel neues und Ichrreiches fagen koͤnne. 
Ueber alle Arsen von Bädern, fehlte es uns überhaupt 
noch an einem brauchbaren Werke; gut daß diefe Luͤke 
nun auf einmal durch ein fo Elaffifches: Buch ergaͤnzt 
wird, das gerade jezt, mo alles den Brunnenoͤrtern zu⸗ 
ſtraͤnt, und wo unter dem großen Publikum ſowohl, 
als auch ſelbſt unter den Aeriten, die ſeltſamſten Meis 
nungen von dem Nugen und Schaden der Bäder im 
Erurs find, wahres und dringendes: Zeitbedürfniß wurde. 
Es iſt faft keine einzige der gemeinen Meinungen von dene” 
Nuꝛen oder Schaden der Bäder, die der Verf. nicht aus 
‚einem neuen intereffanten Gefichtäpunkte betrachtete, um 
fie entweder zu betätigen, oder einzufchräufen , oder auch 
ganz zu widerlegen. 1. Kap. Blik auf die Gefchichte 
der Bäder. Begriff eines Bades. Arten der Bäder. 
Unterſuchung vderfelben nach dem Wärmegrad ; in Bes 
fimmung diefes Iegtern, " finden ſich ſchon wefentliche 
Abweichungen von den Vorgängern. 2. u. 3. Kap. 
Bon den warmen oder lauligen Bädern, umd der ihnen 
augefhriebenen fchmächenden oder erfchlaffenden Würs 
kung. Hier wird überzeugend dargethan, daß dieſe allge⸗ 
mein gefuͤrchtete Wuͤrkung, bey vernünftiger Anwendung, 
sar nicht ſtatt finde, fondern daß die warnen 
Bäder augenfcheinlih ſtaͤrken. 4. Kap. Erhizen die 
warnen Bäder den Körper ? Keineswegee. 5. Kap. 
Bon der Würfung der warmen Bäder auf den Puls und 
auf die Keſpiration. Die Schläge des Pulfes werden 
vermindert, und folglich die Reſpiration langfamer. 
6. Kap. Betrachtungen über die Wuͤrkungen des laulis 

gen Dades auf den Puls, Anwendung - derfelben bei 


Krank⸗ 


re a a5 
Krankheiten. Da diefes Bad nicht erhiſt/ auch den Kreise 
lauf merklich langſamer macht, fo iſt ed, unter dem ges 
hörigen Bedingungen, -bei allen hisigen Krankheiten ein 
vorzüglich hülfreiches Mittel; der V. zeige das ausführs 
lich im NRükficht der Blattern, der Lofalentzündungen, 
des Nervenfiebers u. a. m. Ueber die lestere Benennung: 
koͤmmt eine mweitläuftige Eritif vor, bey der aber Hr; 
Brandis (Gournal der Erfind: 5. St. ©. 3 — 21.) 
allerdings ein Wort mit zu fprechen hat. 7. Kap. Bon 
der heilfamen Würkung des warmen Bades auf Schmerz, 
Krämpfe und auf ven Schlaf; die daraus erklärt wird, 
daß es die Empfindlichkeit und Neisbarfeit auf eine fanfte 
Meife mildert, den Nerven gleichfam  fchmeichelt- 
3. Kap. Bon der Würkung der warmen Baͤder auf die 
Müsigen Theile des Körpers und deren Kanäle. Hier 
kommen ſehr intereffarte Bemerkungen über Ausdun⸗ 
fung, Unterdrückung derfelden, catarrhaliſche Krankhei ⸗ 
ten, Humoral⸗ und Nervenpathologie vor, die zum [heit 
mit einigen jest eurrenten Meinungen merklich contraftie 
sen, und alle Aufmerkfamfeit verdienen. 9. Kap. Bor 
einigen andern, wirklichen oder gemuthmaßten Würfuns 
gen der Bäder. - 10. Kap Mon den heißen Bädern; 
ı1. Kap. Bon den Dampfbaͤdern. 12. Kay. Vom 
Kalten Bade. Möchte der Pofaunenton, den neuerlich die 
Aerzte und befonderg die der Sache unkundigen Paͤdago⸗ 
gen, von dem Nuzen der kalten Bäder angeſtimmt has 
ben, vor den Gründen des Verf. verftummen, die fehe 
viel gegen die Falten Bäder beweiſen. Vortreflich hat 
der Verf. den Nachtheil diefer Bäder entwifelt, und 
ihren Nuzen auf einige wenige beſtimmte Fälle cinge⸗ 
ſchraͤnkt. Welcher Arit wird ein ſo — Buch 

* ſelbſt BR: ! 
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32. Nuͤrnberg und Altdorf bei Monath und 
Kußler: Inſtitationes therapiae generalis, auctore 
Joanne Chriſtiano Gottlieb Ackermann, 
ı Prof. Altdorf, 1794. 382 S. 8. (1 x) | 
Die Kapitel, welche in diefem Werke aus der allges 
"meinen Therapie abgehandelt werden, find fehr weitlaͤuf⸗ 
tig, ungemein deutlich, mehr von pathologifcher als 
eigentlich ‚therapeutifcher Seite, mit vieler Unbefangens 
beit in KRückficht üblicher Hypotheſen, und in einer guten, 
roͤmiſchen Sprache ausgearbeitet. Es Fann aljo dem Ans 
Fänger fehr nüglich werden, befonders da ihm die Nothe 
wendigkeit einer guten Pathologie, um ein brauchbarer 
praftifchen Arzt zu werden, bey allen Gelegenheiten au 
Das Herz gelegt wird. Bei folchen Vorzügen muß mar 
aber bedauern „ daß es dem Verf. nicht gefallen. hat, die 
gamze allgemeine Therapie fo zu bearbeiten; denn, obs 
gleich der Titel nichts ‚davon befagt, ein großer Theil 
von Gegenftänden, felbft einige allgemeine Curmethoden, 
ſind gänzlich übergangen worden, ohne daß man die 
Gründe diefes Mangels, im dem Werke felbft angegeben 
findet. Auch fehlt es ganz am litterarifchen Nachweiſun⸗ 
gen ; es giebt indeffen Leute: die das koben, mas 
andere tadeln. Jeder bleibt bey -feiner Weife :— 


23. Bremen bei Cramer: Pharmacopoea in ufum 
oſſicinarum reipublicae Bremenfis —“ 1792. ı 45 
© 8. (10 GL) 

Unter den ueuern Apothekerbüchern, if diefes eins 
der vorzüglichfien. Die Verf. find im Ganzen mit firen? 
ger Auswahl zu Werke gegangen, und dem Gefez der 
Einfachheit treu geblieben. Bei den Compofitis und 
Pracparatis haben fie die neueften Entdefungen der Ehes 
ao Eh und faſt tue die zwekmaͤßigſten Mes 

tho⸗ 


thoden angegeben s fo daß am einem Arzneivorrath, 
nach diefem Buche eingerichtet, im wefentlichen wenig 
auszufezen feyn dürfte. Ä 
24. Nürnberg in der Bauer⸗ und Mannis 
fd em Buchhandlung: Inſtitutiones hifforiae medicinae, 
auctore Foanne Chrifiano Gottl, BENPRANR 
1792. 404... 8. (1 a@.) 
25.Bönigsberg bei Hikolovins: Skizze ine 
pragmatifchen Litterürgefchichte der Medien. Von Dr. 
J. D. Metzger. 1792. 448.©. 8. (10@.89£.) 
6. Halle beißebauer: Verfuch einer pragmatiſchen 
Geſchichte der Arzneikunde yn Kurt Sprengel. Erfier 
"Theil. 1792. 480.@. 8. (1 %@. 18 96.) Zweiter Theil. 
1793. 594. ©. (2%@. 4.9.) | . 
27. Leipzig bei Böfkhen: Allgemeine Gefchichte der 
Natur- und Arzneikunde, erzählt von Auguſt Friedrich 
Hecker. Erfler Theil, 1 — 3 Buch. 1793. ee 8- 
‚a *6. 12 96.) | 
No, 24. iſt ein kurzes Kompendium, das nur bis 
auf die ſogenannte Wieverherftellung der griechifchen Mes 
diein am Ende des 15. Jahrhunderts geht. Bei aller 
Kürze, dennoch großer Reichthum an angedeuteten Gegen 
fänden und eignen Unterfuchungen, an den Quellen ſelbſt. 
No, 25. geht bis’ auf die neueften. Zeiten, ift gang 
nach“ dem Zufchnite des Blumenbahifhen Hands 
buches gearbeitet, aber bei weitem vollftändiger und reiche 
haltiger als dieſes. Zu Vorlefungen über die Litteraͤr⸗ 
gefchichte der Medicin, ‚gegenwärtig das befte Lehrbuch. 
No, 26, Ein Werk -des muͤhſamſten und ausdaurends 
ſten Fleißes, ganz aus eigenen Uuterfuchungen -entftander. 
Mit dem zweiten Theile, geht die Gefchichte bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts; des Derf- Hi glſo ungleich 
aus⸗ 
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ausführlicher, als feine Vorgänger. "Mit Sprachkennt⸗ 
niſſen aller Art gerüftet, fammlete er alle feine Materias. 
lien felbft, und zwar nicht allein aus medicinifchen Schrifts 
fieltern, fondern auch aus Hifiorifern, u. 0. Jede Bes. 
hauptung wird mit einem Eitat, oder einer Originalſtelle 
belegt. Als reiche Sammlung von Materialien betrachtet, 
iſt diefe Geſchichte unftreitig dermalen die befte, abgerechnet 
daß fie auch wicht wenig hiſtoriſche Aufklärungen liefert: - 
‚. Der Verf. von No. 27. folgt einem Plane, ver viel 
eigenthümliches hat, und bisher nur wenig bearbeitet 
worden ift: er erzählt die Gefchichte der Arzneikunde, bes 
fonders in Ruͤckſicht des Eigflußes, den die jedesmalige 
Summe der. phyſiſchen und medieiniſchen Kenntniſſe und 
ihre Anwendung, auf das praktiſche Leben, und auf all⸗ 
gemeines Menſchen⸗ und Staatswohl hatte. Das er ſte 
Buch enthaͤlt eine Schilderung der Lage und des Zuſtan⸗ 
des der theoretiſchen und praktiſchen Mediein, am Ende 
des 18. Jahrhunderts. Hier wird ziemlich unpartheiiſch 
angegeben, wie weit wir in den einzelnen Zweigen der Wiſ⸗ 
fenfchaft bis hieher gekommen maren, und wie man diefe 
Kenntniffe in verfchiedenen Ländern benuzt hatte, um das: 
Wohl der Menfchheit darauf zu gründen. Das zmeite 
Huch enthält eine ungemein vollſtaͤndige Eritifche Angabe 
der Quellen der Mediein, die 351 Artikel im fich fapt. Im 
dritten Buche geht die Erzählung der Gefchichte bis auf 
Hippofrates. In neun folgenden Büchern, mwird 
das Werk vollendet ſeyn. | 
28. Frankfurt a. Mm. inderAndsäifchen Buchs 
bendlung: Sammlung der neueften Beobachtuns 
gen englifcher Aerzte und Wundärzte, für Das 
Jahr 1790. Von Samuel Soart Simmonk 
| 2. d. Engl, 1794. 324 ©. 8. ( XE) 


⸗ 
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Bekanntlich iſt dieſes die Ueberſetzung des London 
imedical Journal, dag Simmons von 1780 big 1790 
herausgab. Mit vorliegendem Bande, der noch 41 its 
tereffante Beobachtungen enthält, ift alfo das müzliche 
Werk, (fo viel wir wiffen, find die früheren Bande noch 
nicht überfezt) nunmehr gefchloffen. Es ift aber zu wuͤn⸗ 
(hen, daß die Verlagshandlung auch eine Ueberſezung 
des neueren Sournale ven Simmons, Medical facts 
‚and obfervations, glei) gut beforgen möge. 


29. Regensburg inder Montag: und Weif 
ſiſchen Buchhandlung: Das in den Monaten 
November uud December 1793 in und um Regenss 
burg berrfchende Yrervenfieber , befchrieben von 
D. Jacob Chriftian Gottlieb Schäffer 
1794. 39. S. 8. (5 Gr.) | 
Diefes iſt ein fehr guter Beytrag zur Berchreibung 
der Nervenfieberepidemie, an deren Ausbreitung in mehr 
reren Gegenden unferes Vaterlandes, die Transporte der 
frauzoſiſchen Kriegsgefangenen einigen Autheil hatten. 


30. Berlin bei Voß: Caroli Strack Obfervationes medi- 
cinales de una prae cereris caufa, propter quam fan- 
‚guis e feminarum utero nimius profluir, atque haec 

quo modo fubmoveri debeat. 1794. 48, ©. 8. 


„Ss iſt nichts weniger als Webertreibung, wenn man 
diefen drei Bogen einen ungleich  größern praktiſchen 
Werth beilegt, als fo manchem gepriefenen korpulenten 
Werke. Ein faſt Sojähriger Greis, der von je her unter 
den größten Aerzten feine Stelle behauptete, macht bier 
feine aus langer Erfahrung abftrahirten Ideen über einige 
allgemein herrfcehende und im Ganzen immer mit went 
‚gem Gluͤk behandelte Uebel bekannt, fo wie ſeine Kur 

methode, | 
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methode, auf die er nach und nach geleitet wurde, und 
die er 40 Jahre lang mit Nuzen befolgte. Dieſes ges 
ſchieht durch Erzählung von 22 Krankengeſchichten, die 
ſaͤmmtlich mit wichtigen praftiichen Bemerkungen durch⸗ 
mebt find, wovon das allgemeine Refultat folgendes ift: 
Die Hämorrhagien aus der Gebaͤhrmutter, bei unverheus 
ratheten Derfonen fowohl, als bei Krauen und Wittwen; 
die zu ſtark und zu anhaltend fließende monatliche Reini⸗ 
gung bei diefen Perfonen ; ferner die fich gewöhnlich mit | 
dem Abortus endigenvden Hlutfluffe während. der Schmans 
gerfchaft; und endlich die gemöhnlicdyen Folgen aller dies 
fer Blutfluͤſſe, Waſſerſuchten und Abzehrungen, hängen 
faſt allemal ( vix enim aliqua ex his ob aliam cauffam ita 
laborat) von folgender doppelten Urſach ab: a) Bon einer 
impura colluvie im Unterleibe, und b) von einer fich 
nah und nach damit verbindenden feorbutifchen Beſchaf⸗ 
fenheit. Die fonft von den Aerzten angenommenen Urs 
fachen, finden entweder gar nicht, oder nur felten ftatt, 
und eben fo wenig oder fo felten helfen die gemöhnlichen 
Mittel, z. B. Aderläffe, Ealte Umſchlaͤge und Einfprizun: 
gen, zufammenziehende Mittel, u. f. w. Was dagegen 
nach der vieljährigen Erfahrung des Verf. allemal ficher 
hilft, find gelinde Lapiermittel und abführende Klifire, 
denen man nach Umftänden auflöfende Mittel vorausfchikt, 
antiſceorbutiſche Dinge aber damit verbindet. Sie werden 
am beften zu der Zeit gegeben, wenn Fein Blut flieht; 
diefe ift indeffen oft fehr Eurz, und man muß fie alsdann 
während des Blutfluffes verordnen. Die Kur if gewöhnlich 
langweilig, aber ficher. — Iſt das ausfliefende Blut 
aufgelößt und nicht. gerinnbar, fo ift wenig Hoffnung, 
gerinnt es aber, fo it der Erfolg günftig.. — Bei den 
Blutſluͤſſen um die Zeit der aufhörenden monatlichen Rei⸗ 

| nigung 


— 31 


nigung darf man ſich mit der Huͤlfe nicht uͤbereilen, ſonſt 
entſteht leicht Bruſtkrebs, beſonders bey Perſonen, die 
nicht geſaͤugt haben. Man laſſe alſo das Blut eine Zeit 
lang fließen, und unterdrüfe es am wenigſten durch Falte 
Umſchlaͤge. — Gegen Wafferfuchten, die Solgen jener 
Blutfluͤſſe find, helfen weder Urins woch Schweiß treis 
bende Mittel, fonderm einzig und allein die Entfernung 
der impura colluvies aus dem Unterleibe. Bemerkungen 
diefer Art, die durch die Erfahrung ihres Urhebers 
einen fo großen Werth befommen, finden ſich fat auf 
allen Seiten. 


* wen 


Vermuthlich gegen die Nachricht am Ende des 
Antell. BI. unferes Journals No. J. ift von Seiten 
der A. L.Z. in dem Intel, SI. diefer Zeitung, eine 
Erflärung unter dem Titel: Lächerliche Preisaufgabe , 
erfchienen, deren Inuhalt und Ton ung veranlaßt, hier 
mit zu wiederholen: Daß wir unfererfeits den 
Streit als geendigt anfehen. Die Herausgeber 
der A. L. Z. moͤgen Fünftig gegen uns fagen was fie wol 
len, und wie fie es wollen, fo werden wir weiter wichts 
thun, als nur mit wenigen Worten die Verdrehun— 
gen, Unmahrheiten und Erdichtungen bemer& 
lich machen, vie etwa ferner gegen uns vorgebracht wers 
den möchten. Wir find überzeugt, das unbefangene 
Publikum werde uns nicht nach dem Ton richten, dem 
‚man gegen uns anſtimmt, fondern nach den Thatſa— 

hen auf die fih unfere Befchmwerden gegen die A. L. 2. 
‚ gründen. In diefer Erwartung, wollen wir alfo, ohne 

weiter etwas hinzuzufezen, drey Unwahrheiten ans 
zeigen, die abermals in der befagten Erklärung, von den 
Herausgebern der A. L,Z, gegen und behauptet werden: 


1) „Der 


1).,,Der Recenfent hatte bewiefen, was für den Preis 
von soFl. bewieſen werden ſollte.“ Man denfe nur, eine 
Entiiheidung in propria caufa ! Im 3. Stud unſ. Jour⸗ 
nals S. II. bis XX. haben wir gezeigt: daß der Recen⸗ 
ſent nicht bewieſen hatte, was bewieſen werden ſollte, 
und die Gründe, womit wir das zeigten, ſind bis auf 
dieſe Stunde von den Herausgebern der A. L. Z. igno—⸗ 
rirt, aber nicht widerlegt worden. Zwiſchen Sg nos 
riren und Widerlegen ift aber ein großer Unter 
ſchied. 

2) „Es, erzieng im befagten Journal die Erklärung: 
man wolle uns überlaffen, die Committee allein feftzu- 
fezen, dann aber wolle fich die Gefellfchatt des Jour- 
nals (man denke nur: ın propria caufa) das Endurtheil 
vorbehalten“ Das ift nit wahr, und folglich fällt 
olles, mas hier von ‚„kindifcher Praetenfion‘“ „elender 
Echappade“ „fchaemen müffen“ u. ſ. w. gegen uns geſagt 
wird, aufden Erdicdter jener Unwahrbeit 
doppelt zuruͤck. Es ift unbegreiflich , wie man c8 wagen 
‚Tann , folche aus der Luft gegriffene Unwahrheiten, 
offen da liegenden Thatfachen entgegen zu fteilen. 

3) Man erfühne fih, in unferem Sournal: „vel 
quafi zu frohloken, als ob die Sache von Seiten der A. 
L. Z. deferire worden fey“ Allerdings ift und bleibt fie 
fo lange deferirt, bis eine vollfommen genug— 
thuende Antwort auf unfere Hefchwerden (Journal 
3. &t. ©. IL....XX.) von Seiten der A. L. Z. erfolgt, 
auf die das theilnehmende Publikum bis hieher vergebeng 
gewartet haft, Sapienti far! 
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„Eoll denm die Grille von einer alleinſeeligmachenden 

. Kirche, nachdem man fie in der Religion von der Er—⸗ 
de vertrieben hat, in den MWiffenfchaften wieder aufs 
leben, und alle Kraft eines freien Ideenganges laͤh⸗ 
men? » 
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Zwey Abhandlungen uͤber den angeblichen | 
. Mangel der Nerven in dem Herzen. 





DER Gelegenheit der —— dee 
nenen Lehre, von dem gänzlıchen Mangel der Ner— 
ven im Herzen, in unferem Journal °), wurde eine ges 
nauere und ausführlichere Betrachtung dieſes Gegenſtan⸗ 
des verſprochen. Hier folgt endlich die Erfüllung die⸗ | 
fes Verſprechens, und zwar auf folgende Art: Der 
Derfaffer der erfteren degen die neue Lehre gerichteten 
Abhandlung, entfernt ſich in einer fo wichtigen Sache 
ein entjcheidendes Urtheil anzumaßen, übergab feine 
Arbeit einem Manne zur Beurtheilung, der inniger ynd 
durch eigene Hebung mit den dahin gehörigen Verjuchen 
bekannt und vertraut war, und der ſowohl ald Lehrer 
wie aud) als Schrififteller,, in dem Beſitz des vollen 
Mechtes iſt, in anatomiſchen und phyſiologiſchen Dins 
gen feine Stinime zu geben. Aus diejer Beurthets 
lung, entffand die zweite Abhandlung, die wit uns 
verändert beifügen. In beiden wird man hoffentlich 
die Untheile ſo finden, wie ſie ein gehoͤriges und unpar⸗ 
—— 
*) Erſtes Stuͤck. S. 114. f. 
Jonmald; Erfind. 7. sSt. A 


P | 


theiiſches Durchgehen der Akten mit ſich brachte, wir 
glauben daher, mit Vorwürfen von Partheiligkeit und 
angemafter Diktatur gegen Soͤmmerring, gänzlich 
verichont zu bleiben. D. 9% Ä 


IL 


Iſt das Se; ohne Nerven? Kann es 
| ohne fie feyn? 

Die große Streitfrage : Iſt die Reizbarkeit (rs 
ritabilitaͤt) eine für fi) beftehende, vielleicht in einem 
eigenen Princivium gegründete, von der Nervens 
kraft (Senfibilitär) gänzlic unabhängige Kraft, — 
oder hängt Reizbarkeit von Nervenkraft ab ‚ iſt fie 
bloße Modifikation derſelben? — ſchien ihrer Entſchei⸗ 
dung *) um vieles näher gebracht zu feyn: durch die 
große Entdeckung, daß der reizbarfte Theil des thieris 

ſchen Koͤrpers, das Herz, gar keine Nerven habe. = 
Denn 
® Es hat zwar, feit Hallers Zeiten bis auf dieſen 

Tag, nicht an Schriftſtellern gefehlt, die die Sache 
“ für ausgemacht und entſchieden angefehen, (Journal 
der Erfind. 6. Stuͤck. ©. 140) wenigſtens davon in 
ſeehr entfcheidenden Ausdrüfen gefprochen haben’; aber 

nichts kann wohl deutlicher und auffallender zeigen , 

- wie wenig hier wirklich entichieden ift, ald die ab« 

weichenden einander miderfprechenden Meinungen 

dieſer Schriftſteler. Es wird alfo wohl erlaubt ſeyn, 
bie obige Frage noch eine Streitfrage zu nennen. 

*) Die Differtation des 9. D. Behrends ift feit ih⸗ 

ser erſten Anzeige in deſen Journal, durch einem. 

— neuen 
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Denn iſt das. Herz ohne Nerven, fo muß die Reize 
barkeit deffelben unabhängig und feinen Muskelfaſern 
eigenthuͤmlich ſeyn; es muß ein reizbares Principium, 
ein Grundſtoff der Reizbarkeit da feyn, der unabhäns 
gig von allem Nerveneinfluß, von ver ankommenden 
Blutwelle, oder von irgend einem anderen Stimuius 
excitirt wird und das Herz in Bewegung ſetzt. Browi 
und Girtanner koͤnnen daher einen Beweis neh⸗ 
men, daß die Irritabilitaͤt das Lebensprincip in der 
organifchen Natur fev, und Schaͤffe es Syſtem wird 
dagegen ſehr erſchuͤttert, wenn man ernſtlich auf eine 
Vertheidigung deſſelben gegen das Cor nervis ca: 
rere befieht. N) 
Aber hat das Herz wirklich Feine Nerven? Sind die 
von Behrends aufgeftellten Beweife fo bindend, 
daß nichts dagegen eingewandt werden Fann ?Die Ents 
ſcheidung diefer Frage, iſt nicht nur zur Beurtheilung 
jener Syſteme und für Phyfiologie überhaupt aͤußerſt 
wichtig, ſondern auch dem Pathologen und Praktiker, 
der die göttliche Kunft nicht als handıwerfsmäßiges Ges 
werde treibt, koͤmmt fehr viel darauf an, zu wiflen: 
Ob er es bey den Krankheiten des Herzens mit einem 
widernatürlichen Zuftande der Nerven, oder mit krank⸗ 
hafter Reizbarkeit zu thun habe? Das Heilverfahren 
wird in dem einem Falle anders, als in dem andern 
A 3 ſeyn 
neuen Ahdrud in C. F. Ludwig ſcriptor. neurolog. 
minor. ſelect. Tom. III. Lipſ. 1793. 4. noch bekann⸗ 
ter geworden. 


9 en der-Erfind. 4. Stuͤck. S. 141. 6, Stud, 
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ſeyn muͤſſen: man erklaͤre alfo die Bemuͤhungen, uͤber 
jene rag: zu entſcheiden, nicht für nutzloſe theore⸗ 
tiſche Speculation. — Ich will die einzelnen Beweiſe- 
auf die Behren do die Lehre von der Abweſenheit der 
Nerven in dem Herzen qruͤndet, und die er mit unger 
_ meinem Scharflinn vorgetragen hat, einzeln in aller ih⸗ | 
rer Stärke vorlegen und fogleich alles benfügen, was 
aus Theorie und Erfahrung dagegen geſagt werden 

kann. Es ſind folgende : : | 


- Ä Erfter Veweis. 
Dieſer Beweis hat unter allen die meiſte Stärke; 
er ift von dev anatomifchen Unterfuchüng des Herzens 
hergenommen, die auch mit der möglichften Sorgfalt 
und Genauigkeit angeftellt, dennod) Feine Spur von 
Nerven in dem Kerzen zeigte: „Reine Nerven, auch 
nicht der kleinſte Zweig, verbreiten fih in die Muss 
kelſubſtanz des Herzens. Alle Nerven, die von den grofs 
fen Gefäßen nach dem Kerzen herunterſteigen beglei⸗ 
ten einzig und allein die Kranzgefaͤße, ohne daß ein 
‚ ‚einziger Ziveig davon in die Musfelfafern' des Herzens 
gienge. Die Anatomie, nur allein berechtiot, in fols 
chen Dingen richtig zu entſcheiden, zeigt alfo: daß dag 
Herz ohne Empfindung ſey; daß ſich die Muskelkraft 
von der Nervenkraft unterſcheide; daß nicht Diefe Tons 
dern jene, von der anfommenden Blutwelle gereizt wird 
und das Herz in Bewegung ſetzt; — fie zeigt die Wich⸗ 
tigkeit der Arterien, welche die Nerven begleiten; die 
Urſache der heftigen Schmerzen entzündeter Sehnen 
| * und 


und Aponeurofen; und dag bey: Gemuͤthsbewequn 
gen gar kein unmittelbarer Einfluß der Nerven auf das 
Herz ſtatt findet, fondern nur ein mittelbarer. — Eis 
nige Nerven entfernten fich von den Arterien und f hies 
‚hen in die Subſtanz des Herzens zu gehen, aber die 
genaueſte ———— zeigte, daß das blos Schein 
mar. » 

&o wenig ſich nun auch etwas gegen die Genauig⸗ 
keit der anatomiſchen Unterſuchungen einwenden laͤßt 
(ob ſi ſie gleich, wenn man von der Kupfertafel, die 
Behrends geliefert, ſchließen ſoll, nur die Ober⸗ 
flaͤche des Herzens betrafen), ſo verliert jener Beweis 
doch ſehr viel von ſeiner Staͤrke, wenn man üborlegt 2 

1) Daß nicht blos die Nerven des Herzens 
die Arterien begleiten, ſondern daß das mit den 

Nerven aller Muskeln der gleiche Fall iſt. 

„Gewöhnlich treten die Nerven durch loͤckeren Zell⸗ 

ſtoff, mit den Blutgefaͤtzen, befonders mit den Ars 

terien zufammengeheftet, in die Müsfeln. Ihre 
feinen fihtbaren Zweige oder Fäden aber nehs 
men endlich, fo wie die Blutgefäße, bald 
die Richtung der Muskelfaſern. „*) Was alſo Beh⸗ 
rends mit fo vieler Muͤhe von den Nerven des 
Herzens beweißt, gilt von den Nerven aller 

Muskeln; er beweißt und alfo zu viel und weit 

mehr, als er hoffentlich felbft zugeben wird, nehm 

lid): daß alle Muskeln keine Nerven haben, fons 

A4 | ‚bern 


* Soͤmmerring Muskellehre. S. 20... .. 
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dern daß ihre Nerven den Blutgefaͤßen, nicht den 

Muskelfaſern zugehoͤren. Zwar ſagt er, er has 

. « be gefehen, daß die fogenannten Herjnerven, fich 

in die Haͤute der Arterien einfügten (arteriarum . 

tunicis immiffos effe) ; aber wer Fan wohl fo 

etwas ſehen, ſobeld die Ramificationen feiner wers 
den? — 

2) Daß fein Zergliederer, auch von der größten 
Geſchicklichkeit und mit allen Huͤlfsmitteln ſeiner 
Kunſt unterſtuͤtzt, jemals im Stande iſt, das Ens 
de der Nerven, beſonders der Muskelnerven, auf⸗ 
zufinden. „Die Endigung der Nervenfaͤden iſt 

nicht uͤberall deutlich; mehrentheils entgehen ſie 

dem Auge, bevor man fie rein bis ganz zum Ende 
verfolgt hat. *) Daggilt nicht nur von dem Her— 
= zen, Sondern es iſt der Fall bey allen Muskeln. 

Die ſichtbaren Zweige der Nerven, laſſen ſich 
nicht weiter verfolgen, als ſie die Blutge— 
faͤße begleiten. Dieſer Theil des Beweiſes 
hat alſo ebenfalls den Fehler, daß er zu viel be— 
weißt, nehmlich daß alle vorgebliche Musfelners 
ven, eigentlich den Blutgefaͤßen zugehoͤren. Hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich vermiſcht ſich aber das Nervenmark 
ſo innig mit den Faſern der Muskeln, ſo wie mit 
denen des Herzens, daß es aller menſchlichen Kunſt 
unmoͤglich wird, daſſelbe durch Maceration, mit 
dem Meſſer, oder ſonſt auf eine Art, in ſichtba— 
ven Fäden darzuftellen. Soͤmmerring if 

eben 

) Sömmerzing Nervenlebre. F. 163. 
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eben dieſer Meinung, wenn er ſagt *) „Es muͤßte 
denn feyn, daß wirklich das Herz viele innere 

Nerven aufs feinfbevermebr mit dem eigents 
lichen Fleifche beſaͤſſe, und dag diefe nur durch feine 

Augen Nerven mit dem: Hirne und dem Ruͤckenmar⸗ 

ke in Verbindung ſtuͤnden.' Da die Muskeln doch 

nun einmal erwieſen Nerven haben, diefe Nerven 
aber nicht bis zu ihrem Ende fichtbar find, fo Fan 
man nichts anderes, als jene innige Vermiſchung 

des Nervenmarfs mit den Muskelfaſern annehmen, 

‚ Diefe Meinung bat alles für, aber nicht einen 
‚ . einzigen haltbaren Grund gegen fi). Am wenigften 

wird fie ducch Behrends anatomifhe Unterfus‘ 
ungen widerlegt, die an injicirten Herzen juns 
ger Kinder angeftellt wurden. _ Denn: wenn auch 
die Kinder verhältnigmäßig zu ihrem Körper geöfs 
fere Nerven haben, fo find diefe Nerven doch ims 
mer kleiner, als bey erwachſenen Perfonen, und 
müßten alſo die in die Muskelſubſtanz gehenden 
Fäden, falls ſolche da wären, noch ſchwerer zu 
finden ſeyn, als in dem Kerzen von einem Exs 
wachſenen. 

Wenn alſo die ſicht baren Nervenfaͤden des Her⸗ | 
zend die Kranzgefaͤße vdeflelben begleiten, fo folgt 
daraus noch lange nicht, daß das Herz felbft gar keis 
ne Nerven habe, — fondern nur, daß fich jene fichts 
baren Fäden eben fo wenig bis in die Subſtanz des 


j 45 Her⸗ 
*) Soͤmmerring Muskellehre. $. 44. 
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Herzens ſelbſt verfolgen laſſen, als dieſes an ändes 
ren Muskeln geſchehen kann. Wenn ſehr wenige 
ſichtbare Nervenfaͤden nach dem Herzen hingehen, ſo 
folgt daraus noch nicht einmal, daß das Herz uͤber⸗ 
haupt ſehr wenig Nervenmark habe; vielleicht iſt defs 
fen eine ſehr anſehnliche Portion in dem Inneren 
deſſelben verbreitet, und jene wenigen ſichtbaren 
Faͤden dienen nur dazu, die Verbindung des Herzens 
mie dem Netvenſyſtem zu unterhalten. Aus den 
wenigen Nerven, die in einen Theil hinein gehen, 
kann man nicht ſchließen, dag er ſelbſt wenig Ners 
venmark habe, und der Einfluß des Nervenſyſtems 
auf denfetben geringe ſeyn muͤſſe. Zwiſchen wenigen 
jehr dünnen Nervenfäden, ſammlet fich ja das Mark 
oft zu: einem anfehnlichen Nervenknoten an; warum 
follte eine Ähnliche Anfammlung nicht in dem Herzen 
moͤglich ſeyn ? | 
Dazu koͤmmt nun noch), daß man dem Herzen ſchon 
® deswegen die Nerven nicht .abfprechen fann, weil man 
fie den Gefuͤßen deſſelben ohne alle Widerrede zugeftes 
hen muß. Das Herz iſt aber ein Auferft gefäßreis 
cher Theil, durch und durch mit Blutgefäßen durchs 
webt, die alle, bis zu den feinften dem Auge ſich ents 
ziehenden Theilungen und Endigungen hin, von Ners 
ven begleitet werden. „Alle Arterien haben Nerven; 
doch) die größten Stämme verhältnigmäßig feinere und 
wertigere, als die Stämme und Aefte von mittlerer 
Größe; daher ſich die Nervenmenge mit der Verfeine 
rung der Arterien zu vermehren ſcheint. Je feiner 
u ‚alfa 


— ri 
alſo die Arterien werden, deſts dichter werden die Mieze 

dei fie umgebenden Merven. "*) Die ganze Subftanz 

des Herzens iſt demnach, wie init Gefäßen, fo auch 

mit Nerven reichlich verſehen und durchwebt; wie woll⸗ 

te man ihr alſo die Nerven kbſprechen, fo ande man 
Be die Gefäße nicht abſprechen kann? - — 


Zweiter. Beweis. 
Dieſer Beweis iſt von der Analogie hergenommen; 
die angeblichen Nerven des Herzens kommen nehmtich 
in Abſicht ihres Urſprungs, ihrer Struktur ihrer Groͤße 
und anderer Eigenſchäften, voͤllig mit den Nerven der 
Arterien überein; ſie gehoͤren alſo, ſchließt Behrend 8, 
nicht dem Herzen ſelbſt, fondern den Arterien deſſelben. 
Gegen dieſen Schluß, ließe fich wohl gleich botläns 
fig nicht ohne Grund einwenden, daß das Herz ein 
heit fui generis ift, der ſich in ſehr vielen’ Ruͤckſich⸗ 
ten von allen übrigen Muskeln des Körpers unterfcheis 
det; und der gewiſſermaſſen init den Arterien einerley 
Function hat. Es Könnte alfo gar wohl feyn, daß 
ſich ſeine Nerven, von den Nerven der Übrigen Muss 
fein, in gewiffen Ruͤkſichten unterichieden. — Wir 
müffen indeffen jene Analogie etwas genauer: unterfu⸗ 
chen; fie beſteht in folgenden Punkten: 
I) Sömmerting lehrt von dem ſympalhiſchen 
Nerven folgendes: „Beym allgemeinen Ueberblick 
nach der genaueſten Unterſuchung, ſcheint der 
ſympathiſche Nerve faſt blos den Blutgefaͤßen, 
ne VO 
* Sömmerring Gefaͤßlehre. $. 50. | 
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vorzuͤglich den Arterien anzugehoͤren, indem... er 
mit ſeinen Faͤdchen und Knoͤtchen ſo wohl im 
Kopfe, als im Halſe, in der Bruſt, im Unterleibe 
und Beken an die Arterien eilt um ſolche mit 


| ſehr ſichtlichen Nezen zu umſtriken; doch erhalten 


die Aeſte der Arterien verhaͤltnißmaͤßig reichlichere 
Nerven, als die Staͤmme der Arterien, vermuth⸗ 
lich weil die Staͤmme der Nervenenergie weniger 


moͤthig haben, da auf fie. die Kraft des Herzens 


hinlaͤnglich wirken kann. Man findet daher auch 


nur fehr wenige und meift nur. fehr feine Aeſte 


von ihm für fih, ohne dicht an einer Arterie zu 


liegen, in die Subſtanz eines Theils dringen und 


ſelbſt diefe ſieht man.bey weiterer Verfolgung bald 
‚darauf fih dennoch em Arterien begeben. Auch 


| ſcheint diefes der Verftand zu lehren, indem die 


‚ Arterien, wenn fie vom Hirne abhängig feyn ſoll⸗ 


ten, Nerven erhalten muͤſſen, die eben fo wenig 


‚wie das Herz oder andere Muskeln, im gefunten 


Zuſtande während der Wuͤrkung, fo fehr auch fels 


bige von Nerven abhängt, eine Empfindung vers 
urſachen,*). Und an einem anderen Orte **) heiße 


es: „Der ſympathiſche Nerve gehört faſt auss 
ſchließlich den Arterien am Halſe und den Ar— 


terien der Eingeweide, in der Bruft und im Unfers 
leibe.“ Da nun der ſympathiſche Nerve faſt aus⸗ 
| I J ſchließ⸗ 


— Sämmerring Nervenlehre. $: 337. 
N) Sömmierring Gefaͤhlehre. F. se. 
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= ſchließlich den Arterien gehoͤrt, die fogeiärn tan 
Herznerven aber von dem ſympathiſchen Nerven 
kommen, ſo gehen ſie, ſchließt Behrends, nicht 
. An die Subſtanz des Herzens, fondern zu den Ar— 
terien deſſelben. 
Sollte dieſer Schluß wohl gegruͤndet feon? Der 
größte Theil der Nerven iſt ja gemiichter Art, dag 
Heißt, fie gehen theils zu einem Sinnorgane, theils zw 
den Muskeln, theils zu den Gefäßen, theils noch 
zu andern Theilen. Es tft alſo a priori gar kein 
Grund vorhanden, daß ein Nerve, der gewiſſen 
Theilen vorzuͤglich angehoͤrt, nicht auch einen oder 
mehrere Aeſte fuͤr einen anderen Theil abgeben koͤnnte. 
Nunſ cheint der fompathifche Nerve faſt blos den 
Blutgefaͤßen anzugchören, und wirklich, er - fcheine 
nur 5 denn anaftomofirt er nicht mit unzähligen anderer: 
Nerven, und befömmt er nicht dadurch Einfluß auf 
fehr viele Theile unseres Körpers, die keine Gefäße 
find ? Sömmerring ſelbſt beſtaͤtigt dieſen Einfluß 
durch eine lange Reihe von Thatſachen H. Warum ſollte 
alſo dieſer Nerve, deſſen Beſtimmungen ſo mannigfaltig 
und für fo verſchiedene Theile find, nicht auch einige 
Aeſte an das Herz (das ja im Grunde ſelbſt ein Burg 
gefaͤß ift), geben koͤnnen? Viefleicht dienten diefe Aeſte 
nur zur Unterhaltung der Verbindung. des Nerven⸗ 
ſyſtems mit dem Kerzen, wenn dieſes viele innere Ners 
ven, aufs feinftemit feiner Subſtanz verwebt, befäße. — 
Man fiehe uͤberdem gar keinen Grund, warum! 
z | 4 
) Soͤmmerring Nersenishre- F. 338. 


ein Theil der Arterien am Halſe, in der Bruſt und 

im Unterleibe, einen Nerven ſo ganz ausſchließlich fuͤr 

ſich haben ſollte, daß er auch nicht einen Aſt an ein 

anderes Eingeweide gehen duͤrfte, da doch ſo viele ans 
dere Arterien ihre Nervenäfte von gemiſchten Nerven 
erhalten. — Nach allem dieſem, möchte alio jener 

Schluß keine Beweiskraft für den Da; haben ;duß das 

Herz ohne. Merven fey. 

‚ 2) Ale Sefäßnerven kommen ausNervenkn oten 
(— in eo certo nititur fundamento, yafo- 
rum nervos ex gangliis efle obortos) ; die 
ſogenannten Herznerven entipringen ans Nervens 
Enoten , alſo find fie. Gefaͤßnerven, und gehören 
nicht dem Herzen, ſondern feinen Gefäßen zu, 

Wäre das alles auch wahr, was es zum Theil nicht 

ift,, fo folgte daraus die Abmefenheit der Nerven in 

dem Herzen doch noch lange nicht; denn es iſt ja Fein 

Geſez, daß die Nervenknoten nur allein an Blut⸗ 
gefäße Nervenaͤſte abgeben koͤnnen. Nervenknoten finden 

ſich ja am dritten und fuͤnften Paare, an der hinteren 

Wurzel aller Ruͤkenmarksnerven, u. ſ. w. und alle 

dieſe Nerven find doch wohl aicht ausſchließlich den 

Gefäßen beſtimmt? Sie geben ihre Aeſte an Theile von 

fehr verfchiedener Art, warum follte alſo ein Nerven— 

knoten keine Aeſte nach dem Herzen abgeben koͤnnen? 

Und wo bekommen die Gefaͤße an den Extremitaͤten 

ihre Nerven her? Ducchgängig von feinen Neryen— 

Enoten, Es wäre.alfp wohl fehr gewagt, nad) der obigen 

Odlußſotze dem Herzen die Nerven ganz abzuſprechen. 

2 Die 


te 
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5) Sie fogenannten weichen oder Gefäßners 
| ven die aus Nervenknoten Fommen, haben ſehr viel 
eigenthuͤmliches und unterfcheidendes von allen übris 
Nerven: wo fie an dag Gefäß. treten, find fie geld 
oder roͤthlich, weich und breiartig, mehr breit 
gedrückt als colindriſch, innigft mit den Arteriens 
häuten verwebt, und Schlingen und Neze um fie 
. ber. bildend, Die fogenahnten Herznerven haben 

dieſe Eigenſchaften, folglich gehoͤren ſie nicht dem 

Herzen, ſondern feinen Gefaͤßen. 

Dagegen finden nun mutatis mutandis dieſelben 
Einwendungen ffatt, die gegen N, ı un 2 gemacht 
worden find. Ueberdem bat es mit den charaftes 
riſtiſchen Eigenſchaften der Gefaͤßnerven nicht, feine 
völline Nichtigkeit, Die gelbe oder röthliche Farbe, 
hängt zuverläßig von der Farbe der Arterienhäute ab. 
Die Weiche ift noch flreitig, denn. foaar Soͤmmer— 
ting felbft widerfpricht fich in Ruͤckſicht derfelben. 
An einigen Orten *) redet er zwar von, weichen, 
roͤthlichen oder Gefaͤßnerven, und fagt außs 
druͤcklich: „ Die Sogenannte weihe Nerven 
gehören überall den Blutgefaͤßen, vorzüglich den Ars 
terien an, daher man fie Gefäßnerven nennen follte.” 
An einem anderen Orte *") aber fagt er ausdrücklich: 
„Gewöhnlich nennt man die Arteriennerven weiche 
Nerven (molles); dod habe ich für meinen Theil 
nie eine befondere Weichheit an ihnen 

| | be⸗ 

2) 3. B. in der Nervenlehre. $. 318. 

*) Soͤmmerring Seſaſlchre. $. so. Note 7. 


— he Zn 
bemerkt.““ Etwas breit gedrückt, erſcheint jeder Nerve, 
wo er ſich in einen Theil einfuͤgt, u. ſ. w. Kurz es iſt 
nicht abzuſehen, warum ein Nerve, geſezt er haͤtte 
auch alle die angegebenen Eigenſchaften, keine Aeſte 
an das Herz geben und deſſen Verbindung mit dem 
Nervenſyſtem unterhalten koͤnnte? | 
4) Endlich find die Muskelnerven verhäftnißmäßig 
groͤßer, als die Arteriennerven, deren wenige 
Muskelfaſern auch nur weniger und Eleiner Nerven 
bedürfen. So find die Nerven der Muskeln, 
welche den Augapfel Bewegen, ſehr gros und größer. 
als ſelbſt ihre Arterien; dieſe befommen ihre Eleis 
nen Neffe aus dem ganglio ophthalmico. Danun 
die wenigen fogenannten Herznerven fehr Flein 
find , fo gehören fie den Gefäßen zu 


Dieſe Behauptung, ſteht mit dem folgenden 
Dritten Bewe ife 


für die Abweſenheit der Nerven im Herzen in fo genauer 
Verbindung, daß wir beyde jufammen betrachten Eönnen. 
Es ift ein Geſez, daß ein Muskel deſto mehrere und 
groͤßere Nerven bekoͤmmt, je oͤfter und ftärfer die Des. 
wegung iſt, wozu die Natur ihn beftimmte, Nach diefern 
Geſez müßte nun das Herz, ein fo feffer und dichter 
Muskel, der das ganze Lehen hindurch in unaufhörlis 
cher Bewegung iſt, fehr viele und ‚große Nerven ber 
kommen. Da das aber der Fall nicht ift, fo mufite 
man ſchon vermuthen: nervos cordis alterius juris . 
ac reliquorum mufculorum efle debere. 

| — Dieſe 
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Dieſe Vermuthung hat allerdings Grund, es folgt 
aber daraus nicht das mindeſte für die gänzliche Abwes 
ſenheit der Nerven in dem Kerzen. Können denn nicht 
ehr wenige Nerven hinreichen, einen Theil mit der 
ihm zufommenden Kraft zu beleben? Das Herz unters 
ſcheidet fih ja in fo vielen Nückfihten von allen uͤbri— 
gen Muskeln, warum fol es fi nicht auch durch vie 
geringe Menge und Stärke feiner Nerven von ihnen 
unterſcheiden koͤnnen? Wir wiffen ja überhaupt nicht, 
nach welchem Verhaͤltniß die Natur die Nerven vers 
theilte. Die Organe des Geruches, des Geſichts, 

des Geſchmakes, des Gefühls, haben fehr. dife und 


zum Theil fehr zahlreiche Nerven, das Ohr hingegen - 


— 


ungleich wenigere und feinere. Die Lungen, die zeit⸗ 


lebens in beſtaͤndiger — nicht blos paſſiver — Bewer 
gung find, haben in Nüfficht ihrer Größe nur wenige 
unbedeutende Nerven! Dagegen ift die Leber, die 
Milz, und manches andere Eingeweide, das ſich nie 
bewegt, fehr reichlich mit Nerven verfehen. Da das 
Herz, als unwillführlicher Muskel, den verfchiedenen 
Einflüßen, die das Nervenſyſtem auf andere Theile 
bat, weit. weniger ausgefezt feyn durfte, da es befonz 
ders fehr wenig Gefühl haben mußte, fo verfah es 
die Natur auch nur mir wenigen Nerven, Die aber 
hinreichten, dafjelbe mit der ihm zufommenden Kraft 
zu beleben.” Das Icheint der wahrjcheinlichere Grund 
zu feyn, warum das Herz, mit. andern Muskeln ver 
glihen, fo wenige und fo Fleine Nerven hat, — 


Journal d. Kıfind, 7. St. B u Vier⸗ 
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Vierter Beweis. 


Daß das Herz ohne Merven fey, zeigt ferner die 
Unempfindlichkeit deffelben. Mean fand oft bey Sectios 
nen das Herz in einem widernatärlichen Zuftande, 
angefreffen, faft ganz verzehrt, zerriffen, entzündet, 
voller Würmer (fi fabula vera!), u. f. w. und doch 
hatten die Perfonen, fo lange fie lebten, niemals über 
eine unangenehme Empfindung oder Schmerz in dem 
Herzen geklagt. — Wenn das Herz fehmerzte, fo 
waren die Gefäßnerven deffelben Urſach. 

Wollte die Natur die Dauer der Functionen des 
Herzens fihern , fo durfte daſſelbe aud nicht leicht 
vom Schmerz angegriffen werden. Es durfte feine 
Nerven von leichten und feinen Gefühl, fondern nur | 
Bewegungsnerven bekommen. Ein ſehr empfindliches, 
von geringen Urſachen leicht und heftig ſchmerzendes 
Herz, haͤtte dem Kreislaufe ſchlecht vorgeſtanden. 
„Daher iſt nach zuverlaͤßigen Erfahrungen an Miens 
fchen die Empfindung des Herzens geringe, fo daß 
ihm einige fogar alles Empfindungsvermögen abſpre⸗ 
chen“ *) — „Die Zweige und Faden des fympathis 
ſchen Nerven erregen daher auch nur alddann Empfins 
dung und Schmerzen, wenn fie zu fehr gedchnt oder 
zu ſehr gepreßt werden. *) — Darinn und in der 
Eigenfchaft faft aller Theile unſeres Körpers, ſich an 
nach und nad) entftehende widernatätliche Zuftände fo 
he - zu 
*) Soͤmmerring Gefaͤßlehre. F. 32. 
*) Soͤmmerring Nervenlehte. F. 338. 


zu nenähnen, daß davon. Feine, beträchtlichen unangeg 
nehmen Empfindungen und Schmer zen entſtehen, liegt 
der Grund, daß die von Behrends angefuͤhrten 
Fehler in dem Herjeh, in einigen Faͤllen, ohne 
Schmerzen zu verurſachen, ſtatt finden konnten. ‚Man 
hat eben dieſe und noch manche andere Fehler. 2 nad) 
Dein Tode auch in dem Gehirn, i in den Lungen, im 
Magen, in den Gedärmen, in der Leber, der Milz, 
den Nieren, u. ſ. w. gefunden, ohne daß fie während 
de Lebens ihr Dafeyn durch Schmerzen verfathen 
Hatten. Wer wollte aber daraus fliegen, daß jene 
Theile unempſindlich wären, daß fie Keine Nerven. 
Hätten! Jeder heftige Schmerz des Herzens tödtet 
unfehlbar ſchnell; das ift wohl die Urſach, warum 
wir ihn nicht beobachten. Mägige Schmerzen find 
aber fo unerhört eben nicht, & giebt ein ſchmerzhaf⸗ 
tes Herzklopfen, Wunden und Entzündungen des 
Herzens ſind nicht ſchmetzlos ); und wie oft fand 
| man als Urſach einer unangenehmen ſchmerzhaften 
Empfindung des Herzens, ein Geſchwuͤr oder einen 
andern Fehler daſelbſt? Behrends wird zwar ſagen, 
dieſe Ochmerzen waren in den Gefaͤßnerven; abet 
dann muß er uns beſtimmen, wie ſich die Schmerzen 
in den Gefaͤßnerven eines Theiles, von ſolchen Schmers | 
zen unterjcheiven, die in den Nerven diefes Theils 
ſelbſt ihren Siz haben? Das duͤrfte aber wohl eine 
eiwas ſchwere Aufgabe ſeyn. 
Be2 Fuͤnf⸗ 
*) Frank de curandis hominum merbis, Lib, 11, de 
inflammationibus. F. 206: 
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Fünfter Beweis, 

Reizt man die Nerven des aus der Bruft heraus 
genommenen oder auch nicht herausgenommenen Hers 
zens, ſo werden dadurch ſeine Bewegungen dennoch 

jar nicht vermehrt, Soͤmmerring ſagt wenig— 
ſtens ): „Nur das Herz ſoll eine ſtarke Aus— 
nahme machen, und auf einen Reiz ſeiner Nerven, 
kaum ſeine Reizbarkeit äuffern. Allein es ift die 
Frage: ob diefe Nerven, die man reizte, aud) 
wuͤrklich dem Herzen felbft, und nicht blos den grofs 
Ten Gefäßen gehören.“ Man Fan aud die Nerven 
des Herzens durchſchneiden, und es wird fich doch noch 
eben fo lange bewegen, ald ob diefe Nerven unverfehre 
geblieben wären. Man fan das Ruͤkenmark, von 
dem doch die Nerven des Herzens herkommen, durch⸗ 
ſchneiden und reizen,*ohne daß die Bewegung des 
Herzens ab: oder zunimmt, wie Haller felbft ſahe. 
Das gänzlich ausgefchnittene und alfo außer allen 
Zufammenhang mit den Nerven geſezte Herz „bewegt 
ſich noch lange fort. 

Aus allen dieſen Verſuchen, folgt doch weiter fihlechs 
terdings nichts, als: 1) daß die Reizbarkeit des Her— 
zens ungleich ſtaͤrker und dauerhafter ſey, als die eines 
jeden anderen Theils; 2) daß wir den Einfluß der Nerven 
auf daſſelbe, durch unſere gewoͤhnlichen Verſuche, nicht 
ſinnlich machen können, Jedes ausgeſchnittene Muss 

kelſtuͤkbleibt ja, fo lange es warm iſt, reizbat, nur nicht 
n 
*) Sömmerring Muskellehre, S. 26 
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/ | 
ſo auffalfend und‘ fo lange, als das Herz. Nun haben 
die Muskeln Nerven, haben ihre Reizbarkeit, von ihnen, 
warum nicht auch das Herz ?. Die Stärke der Reize 
barfeir und ihre Dauer nach dem Ausfchneiden , kan 
wohl nichts filr dad Dafeyn ‚oder die Abweſenheit dee 
Nerven beweifen ? Es müßte denn bewiefen werden 
daß fchwache, Furzdaurende Reizbarkeit , in Theilen mit 
Nerven; Marke, langedaurende aber in Iheilen ohne 
Nerven flatt finde, und Daß jene von den Nerven, 
Diele aber nicht von ihnen abhänge; daß die wenigen 
Merven des Herzens, Feine flarfe langedaurende 
Meizbarkeir unterhalten koͤnnten. Das moͤchte aber 
wohl unerwiefen bleiben. = 2. 


Sechſter Beweis. | 
In dem bebrüteten Ey flieht man das pundum 
faliens eher, ald das Gehirn; bildet ſich alſo das 
Herz vielleicht eher, als dieſes? 
Behrends nennt diefes Argument ſelbſt in incer- 
_ tius prioribus, und daß ift es allerdinge, Denn 
einmal koͤmmt es hier auf das Sehen an, da’fic denn 
das pundtum Saliens feiner Farbe und Bewegung 
wegen freilich eher zeigt, als die ſtamina des Ge— 
hirns in der galatindfen Maſſe. Und dann, gefezt 
das pundtum faliens eriftirte einige Stunden vor 
dem Gehirn, folgte daraus wohl die gänzliche An 
ſenheit dev Nerven in dem Kerzen ?? — | 


2 X Wa & 
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Siebenter Beweis, 


Das Opium fhadernad Caldani's und Fontar 
na’s Verſuchen, dem Herzen nihn Eine Auflöfung 
deſſelben, auf das Herz ſelbſt geſchuͤttet, ändert feine 
Bewegung nicht; ja nach einer genommenen Fleineren 
Dofis Opium Schlägt das Herz ftärfer, obgleich andere 
Muskeln, die man ſelbſt, oder ihre Nerven, 
mit Opium beſtreicht, ihre Reizbarkeit verlieren. 
Diefes Phaͤnemen Fan man nicht anders erklären, 
als wenn man zugiebt, daß das Herz Feine Nerven 
"Habe: denn es ifl erwiefen, daß das Opium allein die 
Nervenkraft, nicht die Muskelkraft, ſchwaͤche und 
unterdruͤke. | 
So fcheinbar diefes Argument auch wirklich if, 
fo laͤßt ſich doch mit Grunde gegen daffelde einwendenz 
| ‚2 Daß mäßige Dofen Opium, nicht bloß das 
Herz, ſondern alle Muskeln und Gefäße, 
auf eine zeitlang zu lebhaftern Aktionen reizen. 
Wuͤrkt nicht das Opium wie Wein? *). Und wer 
wird wohl behaupten, daß der Wein,. in gewiffer 
Menge, die Nerven und Muskeln tähme? Wenn ' 
auh Brown’s ganzes Syſtem ein Kirngefpinft 
iſt, fo ift und bleibt doch das wahr: Opium me- 
hercle non fedar!**) Es iſt alfo ein großer 
Fehlſchluß, wenn man von dem ſtaͤrkeren Schlagen 
des 


) G. €, Siebold de effetibus opii in corpus humanum 
fanum &c. Götting. 1789. 4. 
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des. Herzens, nad) einer gewiffen Dofis Opium, 
anf die Abweſenheit der Nerven im Kerzen 
fchließt. 

2) Bon der Anwendung des Opiums, unmittels 
bar auf das Herz, nachdem Bruſthoͤle und Herz⸗e 
beutel geöfner find, läßt ſich nach einer gefunden 
Phyſiologie weiter nichts fchließen, ald daß das 
Herz, mehanifh von dem Opium gereizt 
wird. Darum Fan es alfo immer Nerven haben. 
Der entzündete Magen, ſchmerzt auch nad) eingeges 
benem Opium färker und wirft es gewaltſam wies 
der aus; Schmerzen nehmen oft genug zu, wenn 
man auf den feidenden Theil Opium legt; Heris 
Hopfen wird fo gut, als Krämpfe und Zufungen 
anderer Theile, bisweilen nach gewiffen Dofen 

Opium flärfer, u. ſ. w. Es iſt ein großer Fehler 
vieler unferer Erperimentatoren, daß fie die Kräfte 
des Opiums zu einfeitig betrachten und meinen, 
es müßte bey jeder Anwendung allemal beruhigen 

und betäuben. Es ift ein irriger Sag, wenn fie 
behaupten, Opium würfe nur allein auf die 
Nerven; — es wirft, und zwar nicht immer auf 
einerlei, fondern oft auf ganz entgegengefejte Art, 
auf alle Theile und ihre Aktionen. Es ſtillt ja 
bisweilen Herzklopfen; wie mag Bas zugehen, 
wenn das Herz Feine Nerven hat, und Opium 
doch nur allein auf und durch Nerven würft ? 

3) Ferner iſt eg, der Erfahrung gemäß, ganz falſch: 
daß die Kraͤfte des Herzens von dem Opium gar 
D 4 Ä nicht 
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nicht litten. Sie leiden nur weniger und fpäter . 
als die Kräfte faſt aller Übrigen Muskeln; denn 
warum hört das Herz bei einem durch Opium 
Vergifteten auf zu fhlagen? Gegen diefen Einwurf 
hilft fih Behrends mit einer unerwiefenen — 
und unerweislichen — Hypotheſe. Das Opium, 
fage er, ſchwaͤcht zuerft Die kleinen, hernach auch 
die größeren Arterien, fo daß fie ihre Dienfte zur 
Beförderung des Kreislaufes endlich verfagen. 
Das Herz allein kan diefen nicht befördern und 
muß alfo, vom Blute Überhäuft, ftille ſtehen. 
Märe es aber nicht natürlicher, anftatt diefer 
Hypotheſe anzunehmen: daß vie flärkere und 
dauerhaftere- Neizbarkeit des Herzens , nur langrs 
famer und durch größere Dofen Opium unterdrüft 
werden Eönne, als die ſchwaͤchere und vergänglichere 
der übrigen Muskeln ? Sei die betäubende Kraft 
einer gewiffen Dofis Opium gleih A und die 
Reizbarkeit aller Muskeln und Gefaͤße = A—B, 
die Meizbarkeit des Herzens aber — A+B, fo 
muß nothwendig A, — B längft unterdrüft feyn, 
wenn A + B noch unverändert fortdanert ; um auch 
A.-+ B zu unterdrüfen, muß die Würfung von 
A bis zu einem weit höheren Grade verftärkt 


. werden. „Da das Herz die Fleinften Nerven (und 


die größte Meizbarkeit) hat, und der Mohnfaft 
durch die Nerven wuͤrkt (die- größte Neizbarkeit 
fhwerer und langfamer unterdrüft, ald die gerins 


gere), ſo üft es begreiflich, warum das Herz 
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weniger ald alle übrige Muskeln duch Mohnſaft 

geſchwaͤcht wird.)  " 

4) Endlich) haben wir noch einen anderen Theil, 
deffen Meizbarfeit und Bewegung, gegen den 
ſchwaͤchenden Eindruck des Opiums, eben fo lange 
und fo dauerhaft anhalten, als die Neizbarkeit 
und die Bewegung des Herzens : das Zwerchfell. 
Diefes bewegt ſich bei einem durd) Opium Vergif— 

‚teten eben fo fange, als das Herz. Kat aber 

das Zwerchfell etwa feine Nerven? — 


Achter Beweis. | 

Bey dem Schlagfluß, wo alle Functionen, die 
von den Nerven abhängen ,. verlezt find, dauren doch 
Diejenigen fort, auf die das Gehirn keinen Einfluß 
hat. Nur dann erft, wenn die Arterien ihre Kraft: 
verlieren und dem Kreislaufe nicht mehr vorſtehen 
fönnen, Hört auch die Bewegung des mit Blut übers 
häuften Herzens auf. 

Dieſe Behauptung beweißt nicht die Abmwefens 
heit der Nerven in dem Herzen, — fondern die Uns 
bekfanntfchaft ihres Urhebers vor dem SKrankenbette. 
Das Zwerchfell und die übrigen Reſpirationsmuskeln, 
bewegen fich bev dem Schlagfluß eben fo lange, als das 
Herz; — haben fie etwa feine Nerven? Sehr oft ift 
Erbrechen, folglich heftige Bewegung des Magens, mit 
dem Schlagflug verbunden ; — hat etwa der Magen keine 
Nerven? Konvulfionen find eine häufige Erſcheinung 

885 bey 
*) Sömmerring Muskellehre. F. 43. 


bey dieſer Krankheit; — haben die zufenden Muskeln 
keine Nerven? Ben dem Schlagfluß leiden am erften 

und am meiften die Sinne, dann die willführlichen 
Bewegungen, und zufezt die unwillkuͤhrlichen, weil 
ihre Organe, nebft Nerven, den höchften Grad von 
Reizbarkeit befizen, der am ſchwerſten und langfamften 
unterdruͤkt wird. | 


Neunter Beweis. 


Der durch Galvani's Verſuche entdekte 
heftige Metallreiz der Nerven, wuͤrkt nicht auf das 
Herz. *) J | 

Dieſer Beweis iſt ſchon widerlegt, * 

Hieraus mag nun jeder Unpartheiiſche urtheilen, 
ob die Abweſenheit der Nerven in dem Herzen ers 
wiefen fey? Eine nähere Unterſuchung der Trage: ob 
Neizbarkeit von Nervenkraft abhänge oder nicht? — 
liegt außer den Grenzen dieſes Aufſazes. “x, 

| Bemer⸗ 


Journal der Erfindungen. ı Stuͤck. ©. 120. 

wr) Ebendaſelbſt. 2. Stüd. ©. 96. Seitdem find 
noch mehrere Verſuche bekannt geworden, die die. 
Wirkung des Galvaniſchen Reizmittels auf das 
Herz beweifen. | | 

wer) Sömmerring iſt für das erflere; feine Gründe 

ſind wichtig. und aller Aufmerkſamkeit werth. 
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Bemerkungen über die Nerven des 
Herzens. 


Werise Meinungen exiſtiren, die nicht ihre eifs 
rigen Vertheidiger und Gegner haben, an deren 

Spitze Männer vom erfien Range ſtehen. Die Zah 
der Stimmen gab zu feiner Zeit den Ausfchlag, heut‘ 
zu Tage ift man aber kattbluͤtiger gegen das Vorurtheif 
des Anfehens geworden, und giebt einem wichtigen 

Einwurfe vor dem ganzen Heer der Autoritäten and 
Eitaten den Vorzug. Sömmerring Bemühete 
fih fchon fange, die Nerven, welche zu den mit uns 
soilfführlichen Muskein verfehenen Fingeweiden gehen, 
ihren Arterien, und nicht ihnen ſelbſt, weder ihren 
‚Muskeln zuzueisnen, wie dieſes folgende: Stellen in 
feiner Befchreibung vom Baue Des menſchlichen 
Körpers, Frankfurt 1791. 8. beweißen: in der _ 
Muskellehre. $. 10. $. 26. in der Gefäßlehre 
$ 32. 8. 30. in der Nervenlehre $ 161. $. 
181. $. 241. $. 263. und in der Note zum g. 323. 

$. 337. Dei allem dem fpriht Sömmerring 
immer noch zweideutig, in eben diefem Werke, 
von den Merven des Herzend. In feiner Muskel 
lehre fagt er $. 10. unter den Muskeln habe das 
Herz die allerkleinften Nerven, die noch dazu faſt 
mehr den großen Blutgefaͤßen ats ihm ſolbſt anzuges 
Hören fchienen. $. 43. Da das Herz die Fleinften 
Derven hat, und der Mohnfaft durch die Nerven 
E wirkt, 
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wirkt, ſo iſt begreiflich, warum das Herz weniger, 
als” alle übrige Muskeln durch ihn geſchwaͤcht wird, 
$. 44: Die Größe des Nerven flünde meiftens mit 
der Groͤße feines Muskels im Verhaͤltniß, wenn 
man das einzige Herz ausnimmt. In feiner Nervens 
lehre, $. 131. zeigt er die Theile an, bie Feine 
Nerven, außer die die Arterien begleiten, haben, 
unter denen man aber weder das Herz, noch den 
Darmfanal findet. $. 338. Aus dem Zufammenhang 
der Zweige und Faden des fympathilchen Nerven 
mit den Herzuerven, fen der ausſezende Puls bei 
Würmern in den Därmen zu erklären. Und am Ende 
dieſes F. heißt es: „Das Zittern des Herzens beim Zorne 
erklaͤr man vom Zufammenhange des fympathifchen 
Nervens mit dem Stimmnerven., Sn allem dieſem 
giebt alfo Sömmerring einen ſehr großen 
Einfluß der Nerven auf das Herz zu. — Daß 
das Herz keine Nerven habe, behauptet er das 
gegen in feiner Gefaͤßlehre. $. 32. Keil wahrer 
Muskel hat fo wenig Nerven, als das Herz, denn 
die fogenannten Merven des Herzens gehören eigents 
lid, den Arterien. Nervenlehre $. 181. Theile 
die gar £eine Nerven befizen, haben auch feine Ems 
pfindung, fo die Knorpel, die Knodenbänder, die - 
Beinhaut, alle übrige Häute, und die Eingeweide, 
©. 324. in der Note 4. die fogenannten Herz 
nerven, oder vielmehr die Nerven der großen Bluts 
gefäße am Herzen der rechten Seite u, f. w. Endlich 


trat D. Behrends auf, und behauptete in 
ſeiner 


feiner Inauguralſchrift: Cor nervis carere, Mo- 
guntiae. 1792 in 4. daß das ‚Herz ſchlechterdings 
feine Merven habe. — Nicht fo ganz gleichgültig 
Fonnte das gelehrte Publicum-fih gegen: diefe Bes 
hauptung verhalten, und obgleich ein Rezenſent in 
der Jenaiſchen allgemeinen, Litteraturzeitung fo ges 
rade zu im Diftatorton *) fpricht : gegen Behs 
tend® cor nervis carere ſey gar nichts einzus 
wenden, fo fand fiche, dag man wenigftens die 
Frage in der Inauguralſchrift des Herrn A. T. N. 
Zerener zu Erfurt, 1794. 16. Seit. in 4. aufs 
ftellte: An cor nervis careat? an iis carere 
poſſit? Jeder Unbefangene, der diefe wohlgerathene 
Schrift lefen wird, muß verfichern, daß fie interefs 
fante Einwürfe gegen une enthalte, *#) denen 


noch 


* Pro more. — Die Worte (A. L. Z. 1794. No. 10) 
find :,So fehr H. B, Behauptung anfangs aufzufallen 
und Widerfprecher finden zu wöllem fchien: fo 

. „ift doch bis jezt, alfo ſeit 3 Iahren, noch . kein 

; Zergliederer von. Gefchiklichkeit und Glaubwürdis- 
keit aufgeftanden, der etwas zu erinnern gefunden 
hätte, H. B. befchreibt und zeichnet Nervenfäden, 
die doch wirklich mit den Gefäffen ans Herz gehen, 
ungeachtet er doch Recht hat; Cor nervis carere, 
v. L w. Wie aber, wenn 9. B. doch num wicht 
Recht hätte? 

**) Was in diefer Schrift wichtig genug, und zu 
gegenwärtigen Zweck zu gehören ſchien iſt in dem 
vorhergehenden Aufſaze mit beigebracht morden. 


yoch mehrere zuzuſezen hier. wohl der ſchicklichſe 
Htt ift, Ä 
Der erſte und bedeutendſte Grund der Behr 
vendf hen Behauptung, bernhet auf der Zergliedes 
rung, die er mit vielem Fleiß am Herzen vornahm. 
Er fand, daß fi Eein Faͤdchen der Merznerven in 
dem Muskelfleifihe des Herzens endige, denn ſie 
ſtiegen alle von den großen Gefäßen herab zum 
Herzen, begleiteten genau Lie Kranzarterien, ohne - 
nur ein Aefichen zum Fleiſche Des Herzens zu ſchicken. 
Einige Faͤdchen dieſer Nerven neigten fih von den _ 
Arterien zum Fleiſche des Herzens, traten in daffelbe, 
kamen jedody bald wieder aus deinjelben, um ſich mit 
den Zweigen der Kranzatterion aufs Neue au. vers 
einigen | 
Daß bie Herznerven nah an den Arterien legen 
und ſie in ihrem ganzen Verlaufe ſo innig begleiten, 
beweißt noch nicht, daß ſie ihnen allein gehoͤren. Iſt 
dieſes nicht auch der Fall bei den Nerven der 
Muskeln des uͤbrigen Koͤrpers? Und richtig bemerkt 
Soömmerring in ſeiner Nervenlehre $ 163, 
daß die Endigung der Nervenfaͤden nicht uͤberall deut 
lich fey, meiftens entgiengen fie dem Auge, bevor 
man fie vein bis gum Ende verfolgt habe Der Zen 
öliederer darf alfo bey den Herznerven feinen anderen 
- Schluß maden, alö, daß man diefelben nicht deutlich 
genug in die Muskelſubſtanz des Herzens verfolgen 
kann; und wenn diefe Nerven mit für die Gefüge 
des Heunens la find, warum follen fie denn 
002, Die 





diefe. Gefäße verlaffen,, und für fih, von ihnen ent 
ferne, ins Fleifch des Herzens gehen? 

Der zweite Grund. beruhet auf der Vergleis 
dung, die Behrends zwifchen den Herznerven und 
den Sefäßen deffelben machte, Ohnwiderlegbar wär 
ren die Merven der Gefäße von jenen der Muskeln 

verfchieden, in Rückficht ihres Lrfprungs, ihrer Strußs, 
tar und im Verhaͤltniß ihrer Größe Zu den Arterien, 
Da nun fid) eben fo die Herznerven verhielten, fo 
würde Niemand mehr zweifeln, daß die fogenannten 
Herznerven blos den Gefäßen gehören; denn. fie ents 
fpringen einzig und allein aus dem fompathifchen 
Merven, der blog eine Nerve der Gefäße ſey. Zudem 
kaͤmen nod) die Herznerven aus Nervenknoten, eben 
ſo wie alle übrige Gefaͤhnerven. Ihrer Struktur 
zufolge waͤren ſie, wie die Gefaͤßnerven, an Farbe 
fahlgelb ins roͤthliche ziehend, weicher, pulpoͤs, mehr 
flach als rundlich. Im Betref ihrer Groͤße verhielten 
ſie ſich nach der Menge der aenee der Ar— 
terien. 

Alles dieſes find noch Feine anatomiſchen Wahr— 
heiten. Wer hat einen ohnwiderlegbaren Beweis 
aufgeftellt, daß der ſympathiſche Nerve blos den 
Gefäßen gehöre? Gehet nicht auch ein und derfelbe 
Nervenftamm der vom Ruͤckenmark koͤmmt in Ners 
venknoten, verbreitet er fich alddenn nit aud in 
Diuskeln, in Drüßen, in Eingeweide, und in die 
Drgane des Gefühle? Wie Fann man von ber Farbe 
urtheilen, da man En ganz friſch die Nervenpraͤ⸗ 

| pa⸗ 
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parate macht , fonderh fie. oft lange im Weingeift auf 
bewahret und feibft den Theil, an den man ſolche 
feine Unterfuchungen anftellt, meiſtens zuerft mit Injekti⸗ 
onsmaffe eirfprizt, und es vielmit darauf anfömnit, ob 
die Blutgefäße des Nerven voller oder leerer find ? Mas 
berechtigt uns zur Schlußfolge, cor nervis carere, 
wenn die Größe der Nerven nicht mit der Menge der 
Muskelfibern des Herzend im Derhältniße ſtehet, 
und dieſe Herznerven vielleicht reine ————— | 
‚nerven find ? 

Dritter Grund. Die Groͤße des Muskel⸗ 
nerven ſtuͤnde mit der Gtoͤße ſeines Muskels in 
einem gewißen Verhaͤltniß. Betrachtet man alſo 
das Muskelfleiſch des Herzens und ſeine Nerven, 
ſo bemerkt man auffallend, daß hier das geſezmaͤßige 
Verhaͤltniß nicht ſtatt habe; die Nerven wären" zu 
klein. — Sömmerring fagt aber felbft $. 44, 
der Muskellehre, das Herz made bier eine 
Ausnahme. Und umgekehrt findet man, daß bie 
Muskeln ded Auges, ohne allen Vergleich zu ihre 
Kleinheit, die gröften Merven haben, die doch reine 
Musfelnerven find. 

Vierter Grund Das Herz fev unempfindi 
| lich, Behrends fpriht aber nur Deshalb dem 
Herzen alles Empfindungsvermögen ab, weil man 
bei einigen Leichenoͤffnungen oft das Herz kraͤnklich 
fand, angefreffen und fchier ganz aufgezehrt, zers 
tiffen, entzündet, fogar Würmer fahe man nad dem 
Tode in demfelben, ohne daß im Leben der Kranke 

Ä über 
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Über Schmerz im Herzen klagte; und litte den 
Kranke im Leben Schmerz im Herzen, fo waren es 
die Nerven der. Gefäße des Herzens, die ber widernatürs | 
liche Reiz affizirte, 

Mit alem Rechte bezweifelt man die reine Wahr⸗ 
heit der hier angezeigten Beobachtungen. Denn 
war das Herz zerriſſen, war es entzuͤndet, war 
es ganz aufgezehrt, fo mußte ſchlechterdings dieſe 
widernatuͤrliche gewaltſame Zerruͤttung deſſelben 
Schmerzen verurſacht haben. Da die Nerven ſo 
mit den Arterien mit in die Subſtanz des Herzens 
dringen, ſich nach Behrends erſt in den feinſten 
Aeſtchen der Arterien verlieren, fo Eonnte ſolche ges 
waltſame Trennung der Theile des Herzens, nicht ahne 
die Nerven anzugreifen, gefchehen; folglich find die 
Beobachtungen nicht fo ganz im Neinen. Iſt das 
Herzklopfen immer ohne Schmerzen? Fühle nicht der 
Kranke bey der Entzündung des Herzens einen firen 
und beſtimmten Schmerz unter dem Bruftbein? Wo 
iſt der Siz des Angfigefühls? Wo jener des Schmers 
zens, den man beim Heimwehe (Noftalgia) fühlt? 
Daß H. Behrends diefe Schmerzen in den gereizten 
Sefäßnerven des Herzens fucht, dazu berechtigt ihn 
gewiß nichts, als feine Behauptung, Cor nervis ca- 
zere. Es ift beinahe gewiß, dab, wenn auch Kranks 
heiten an den Eingeweiden, als dem Kerzen, den 
Lungen, der Leber, dem Magen, den Nieren u. f. w. 
erit nach dem Tode entdeckt wurden, ſchlechterdings 
der Menſch in ſeinem Leben durch ein ſtumpfes 
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Gefaͤhl dieſe empfunden an das er ſich aͤllmaͤhlich 
gewoͤhnte, und das deshalb leicht von einem 
fluͤchtigen Beobachter uͤberſehen wurde. 

Fuͤnſter Grund. Verſuche an Thieren haben 
bewiefen‘, daß man auf feine Weiſe durch einen 
Heiz, den man am die Herznerven, oder dag Hirn, 
oder das Ruͤckenmark ſeibſt bringt, die Bewegung 
des auch gleich nach dem Abfterben noch Elopfenden 
Herzens, vermehren oder vermindern fann,. und 
man zieht hieraus die richtige Schlußfolge, daB die 
SKeizbarkeit eine den Muskelfaßern des. Herzens eis 
genthümliche Kraft fey, die durch die Herznerven zum 
Wirken weder aufgefordert wird, noch aufgefordert wer⸗ 
den Eann.*) Folglich find diefe Nerven keine Diuskels 
nerven, da es ein anerkanntes, durch Verſuche und 
Erfahrung beftättigtes Geſez ift, daß im geſunden 
Zuftande des Muskelnerven, immer der Muskel, 
dem er gehört, ſich bei noch unverfehrter Neizbars 
keit zuſammenzieht, wenn man ihn reizt. 

Ferner beweiße nach Behrends die Abweſen— 
heit der Nerven im Herzen, der huͤpfende Punkt, 
der beim bebruͤteten Ey cher ald das Hirn ſelbſt 
fichtbar iſt. Eben wegen der. Abwefenheit jener 
Nerven, mindere nicht unmittelbar der Mohnſaft die 
Kräfte des Herzens, und in aa re wo Laͤh⸗ 

muns 


*) Die Nichtigkeit diefer Schlußfolge, daß nehmlich 
die Nerven des Herzens reine Empfindunges 
nerven, “aber nicht Bewegungsnerven 
waren, iſt noch keinesweges vollkommen erwieſen. 


mungen, fogar Sclagfluß vorhanden iſt, bewegte 
fih das Herz ununterbrochen fort. Zulezt beſchreibt 

er die Verſuche, die er mit Galvani's Reizmittel 
der Reizbarkeit und Empfindlichkeit (9 anftellte, worin 
er darthut daß er durch das Belegen mit zwei vers 
fchiedenen- Metallen an das Kirn, Ruͤckenmark und 
die Herinerven, die Bewegung ded Herzens nicht 
im mindeften vermehren konnte. Endlich zeige er 
die Beſtimmung der Herznerven und zwar, daß fie. 
lediglich den Arterien des Herzens. gehörten, im deren 
Haͤute ſie ſich begaͤben und die Kräfte ihrer Muskel— 
Haut vermehrten und fomit den Kreißlauf befoͤrdertene 
Um den Kreiflauf in den Gefäßen des Herzens 

zu. beforgen, war.die Natur nicht in die Nothiwendigs 
keit verfejt, eine. folche Menge Nerven bloß für die 
* Arterien des Herzens zu beftimmen, denn als die erg 
ften Zweige der Aorta, die fo nahe am Urſprunge derk 
feiden liegen, erfahren fie den Antrieb des Blutes 
Durch die Gewalt des Herzens am nachdräclichftenz: 
das Blut wird durch die den Muskelfafern der Arterien 
eigenthümliche Reizbarkeit leicht in die Venen übers 
Bracht, die auch dem einfirömenden Arterienblut 
wenig Widerſtand leiſten, weil fe in einem ununters 
Brochen beweglichen Musketfleifche liegen, welches fie 
Bald drückt, bald frey läßt. Ferner, der Behrends 
fc en Behauptung zufolge, gehören die Muskelfaſern 
der Arterienhäute zu den willführlihen Muskeln, und 
die Nerven vermehren die Kräfte der Muskelfafern 
der RE Die erfte Behauptung widerlegt ſich 
23. ſchon 
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Schon dadurch, dag ich. nicht nach Willkuͤhr in diefem 
oder jenem Blutgefäße den Kreislauf in Thaͤtigkeit zu 
ſezen, zu unterdräfen, zu. mindern oder zu befördern 
vermag. Die Veränderungen, die fich bey einigen 
Leidenſchaften im Kreißlauf zeigen, werden durch. einen 
mistelbaren Einfluß, den die Seele durch andere 
ähren Willen gehorchende Theile auf die Blutgefäße 
äuffert,, hervorgebracht, und oft wuͤnſchten wir, daß 
die Seele nicht auf. unfern Körper zuruͤkgewuͤrkt hätte; 
Finnen aber alödenn nicht die Veränderungen in den 
Blutgeſaͤßen augenbliclih wieder . aufheben. In 
gelähmten Sliedern dauert: der Kreißlauf ungehindert 
fort; an einem Knaben, dem der rechte Arm durchs 
aus ganz gelähmt war, bemerkte man, daß fich der Puls 
an der Speichenarterie (arteria radialis) diefer Seite 
eben fo voll, fo ſchnell, fo Häufig fühlen ließ, als 
jener der linken und gefunden Seite”). . 

Im 


Hier, meint alſo der V. war alle Nervenkraft erſtor⸗ 
ben, und dennoch bewegten ſich die Arterien fort, 
zum Beweiſe, daß ihre Kraft nicht von den Nerven 
abhängt. Dagegen ließen ſich indeffen noch manche 
Zweifel erheben, fo mie überhaupt die genaue 
Beobachtung der Lähmung, manchen Einwurf gegen 
gewiffe neuere Behauptungen, die Srritabilität 
und., Senfibilität betreffend, liefert. Wir fehen 
oft gelaͤhmte Theile, wo bei dem gänzlichen Verluſt 
des Bewegungsvermögeng, die Empfindlichkeit bleibt, 
wohl gar erhöhet ift, und die Arterien fort fchlagen. 
Wir beobachten an n ſolchen gelaͤhmten Theilen nicht 
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Im Schlafe, der bis zur voͤlligen Apoplexie ſtei⸗ 
gen kann, find alle willkuͤhrliche Muskeln gelaͤhmt; 
die Muskeln die beim Athmen thaͤtig ſind, werden 
langſam durch andere Reizmittel fortbewegt, das 
Herz und die Gefaͤße verrichten ihre Geſchaͤfte beinahe 
ungehindert fort, ſogar beide bewegen ſich bei todt⸗ 
fcheinenden Kındern , wo auch das Ziwerchfell völs 
Lig gelähme iſt. — Zulezt ſtehen auch dieſe Triebe 
federn unferer Mafchine ſtill, da ihnen die Übrigens 
Huͤlfsmittel zur Beförderung des Kreislaufs entgehen, 
md daraus erhellet, wie forgfältig die: Natur zit 
Werke gieng, daß fie den zur Erhaltung unſers Körr 
pers fo nothwendigen ‚Kreiflauf des Blutes, außer 
allen unmittelbaren Einflug mit dem Willen fezte, 

| 5 Die 
ſelten Zukungen. In anderen Faͤllen iſt das Be⸗ 
wegungsvermoͤgen mehr oder weniger vermindert, 
zugleich aber auch alle Empfindlichkeit verlohren 
gegangen. Bald leidet der Kreislauf in einem ge⸗ 
laͤhmten Theile, bald nicht. Bald heilen Bere 
lezungen und Wunden an einem gelähmten Theile 
eben fo leicht und ſchnell, als an einem gefunden; 
bald find fie zu Eeiner Heilung zu bringen, ſondern 
merden bösartig. Bald sehen an einem gelähmten 
heile die Abfonderungen fort, bald nicht, oder 
werden fonft auf eine Art widernatuͤrlich. Ale 
diefe richtigen Beobachtungen zeigen deutlich: daß 
bald dieſe bald jene, Aeußerung der Lebenskraft, 
unbefchädet ver anderen, in einem Theile erfierbens 
koͤnne, obgleich alle zufammen das Nerveuſyſtem 
zus urfprünglichen Quelle haben. — 


Die Blutgefäße Dee Mutterkuchens Haben au 
Muskelfafern, Fein Anatom wird aber behaupten, daß 
er Nerven in dem Mutterkuchen oder dem Nabeiftrans 
He. ‚gefunden habe, ja man durdhfchneidet bey der 
Geburt den Mabelftrang, ohne daß das Kind oder 
Bie Mutter davon im mindeflen Schmerz leidet. 

In den neuerzeugten Membranen (membranae ſpu- 

xiae) die oft von anſehnlichen Umfange find, findet. man 
nach einiger Zeit ein zaͤhlreiches Nez von großen und 
Leinen Gefäßen, die alle Diusketfafern haben, und 
Arnemannhat zur Gnuͤge dargerhan, daß eine Mes 
produktion der. Merven ein phyſiſches Unding fey. 
Die Ordnung endlich, mit weicher der Kreißtauf zur 
Erhaltung des Körpers und einer dauerhaften Ges 
fundheit vor ſich gehen muß, "erfordert fchlechterdings, 
daß die Mluskelfagern der Arterien vom Willen uns 
mittelbar ganz unabhängig find. Die Nerven vermeh⸗ 
zen auch nicht die Muskelkraft der Gefäße, und es 
iſt wahrlich weit gefucht, wenn die Muskelnerven 

‚ Deshalb den Arterien zukommen, damit, wenn die 
Arterie fih ausdehnt, die Nerven gereist, und 

fomit die Muskelhaut der Arterien ftärker gereist 

werde. Iſt es niche hinreichender Reiz für dic Muss 
£elfafern ſelbſt, wenn fie bey der Ausdehnung der 
Arterien gereizt werden? Zu mas diefer Zirkel durch 
Umwege? — Ferner, find die Musfeln- an und für 
fit) veizbar, tiegs die Reizbatkeit im Muskel ſelbſt, 
wie dieſes doch Behrends bey dem Herzen beftäts 
tigt, fo find die Musfelnstven nur im fo ferh zur 
EZ 2 eg als ci Muss 
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Muskelbewegung noͤthig, als der Muskel zur Klaſſe 
der willkuͤhrlichen gehoͤrt, die den Befehlen der Seele 
| gehorchen, 

Die Nerven, fo wir aber in den Organen, die 
unwillkuͤhrliche Muskeln haben, finden, find der 
Empfindung beftimmt — *). Sie find reine Ems 
pfindungsnerven (nervi mere fenforii) deren 
Wirkung wahricheinlih durch die Nervenknoten in 
"etwas gemindert wird, Denn zur Erhaltung des 
‚Körpers, legte die Natur in diefe fo edle Organe Ner⸗ 
ven der Empfindung, die dem Thiere oder dem Mens 
ſchen eine gewaltfame widernatuͤrliche Veränderung 
derfelben durch Schmerz oder ſtumpfes Gefühl berichs 
ten. Die Würmer oder ſonſtige Unreinigkeiten koͤn⸗ 
ten dem Darmkanal ohngehindert zuſezen, ohne daß 
der Menſch und das Thier etwas davon wuͤſte, was 
iq, ihm vorgeht. Der Stein der Karnblafe, der 
Nieren, der Gallenblaſe, koͤnnte ungeheure Zerftös 
rungen in den Eingeweiden hervordringen u. f. w. 
Der Schmerz aber, den alle diefe verurfahen, warnt 
das Thier und den Menfchen, und der Arzt ift das 
durch im Stande, den Ort der Krankheit gewißer zu 
beſtimmen. Das Herz hat alſo auch Ner— 
ven — nur keine Muskelnerven. 


44 Nach⸗ 


*) Ganz allein? Ohne zur Bewegung etwas beisus 
trage? Diefer Behauptung fehlt es noch bis hieher 
au binlänglichen DBemrifen. 
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53 ben Artenftüten in den neueren Werhandluns 
gen Über Irritabilität und Senfibilis 
tät von Sirtanner, Brown, Behrends, 
Schäffer, Sautier, u. a. womit wir uniere 
Leſer bei verfchiedenen Gelegenheiten in diefem Jour⸗ 
nal unterhalten haben, iſt fo eben noch ein ganz 
neues gekommen, das, fo unbedeutend es auch an 
fit iſt, hier niche gang Übergangen werden darf: 
Ueber Irritabilität und Senfibilität als Lebens- 
principien in der organifirten Natur, von 
Dr. I. D. Metzger. Königsberg 1794. 8. At. 
DM. beftreiter hier den aud) in unferem Journal, 1 St. 
S. 40. aufgeftellten Saz: „Daß die Reizbarkeit, fo 
fehr fie auch der Muskelfaſer eigenthuͤmlich iff, dens 
noch am Ende von den Nerven abhänge.” Ich ken- 
me, fagter, keinen Lehrfaz, der fich nath 
meiner Ueberzeugung mehr auf einfeitige 
Gründe ftüzt, der mehr der ganzen verglei- 
chenden Phyfiologie widerfpricht, der fogar 
mehr den reinen Schlüffen aus einer vorur- 
(theilsfreien Beobachtung der Phaenomene des 
M. K.. zuwider ft, als diefer. Durch ein 
vieljähriges Studium und Prüfung der Gründe 
für und -wider diefe Lehre, habe ich mich 
immer mehr von ihrer Nichtigkeit überzeugt, 

In diefer Ueberzeugung habe ich es, feitdem 
- ich Schreibe, immer für Pflicht gehalten, die- 
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fer Theorie entgegen zu arbeiten, weil. ich 


fie nicht allein für irrig, fondern auch der 


AW. für nachtheilig halte. Und eben diefes 
ift auch meine Abficht in der gegenwärtigen 
Schrift, in welcher ich die Schäfferfeher Grün- 
de zu prüfen, die Girtannerfchen nebenher zu 
beleuchten, und eine ‚richtigere den Naturge- 
fezen mehr entfprechende Theorie Feng 
gen gefonnen bin, | . 

Man würde alles, was A. m. in “ Abſicht 
ſagt, oder vielmehr aufs neue aus Gaubius und 
B. S. Albinus abdruken laͤßt, mit weit mehres 


rem Vergnuͤgen, vielleicht gar nicht ohne Belehrung 


leſen, wenn es ſich dieſer Mann nicht in allen ſeinen 
neueren Schriften zum Geſez gemacht zu Haben ſchiene, 
eine jede Materie, die er behandelt, mit Zorn, Zank 
und Zwietracht zu vergaͤllen. Der Verfaſſer der ge 
genwärtigen Relation, Hat zwar für feine Perfon 
noch nie einen Ausbruch der Mebgerfchen Lobs oder 
Tadelſucht erfahren, Fan aber doc) bet diefer Geles 
genheit nicht bergen, wie febr er Hrn. M. wiegen 
des hohen Grades der Irritabilitas eruditorum bes 


dauert, womit diefer fonft verdiente Mann feit einis 


gen Jahren behaftet iſt. Wenige Gelehrte haben 
das Gluͤck, dag fie H. M. nicht in feiner Einbildung 
für Feinde hält, und. nicht in dem unanfländigften Tor 
ne mit ihnen hadert, wozu er die Gelegenheit mit 
den Haaren herbeizieht. Leſer, die ſich um folche 
ua, nicht bekuͤmmern (das iſt der größte Theil 
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der gebitbeten Gelehrten) Eönnen oft gar nicht erräs 
then, was. den reizbaren Herrn Hofrath fo in Hize 
Bringt, und gegen wen die Ausbrüche derfelben eigents 
lich gerichtet find? Beſonders ift es bei ihm zur fixen 
Idee geworden, daß alle Menfchen, die etwas fcyreis 
ben, das ihm nicht gefällt, Knaben, oder litterariiche 
Knaben find. Stoͤßt ein folder dem Herrn Hofrath 
auf, ſo laͤßt er auch die unſchiklichſte Gelegenheit 
nicht vorbeigehen, boͤſe Geſichter zu ſchneiden, mit 
dem Fuß zu ſtampfen, auch wohl hinten oder vorn 
aus zuſchlagen. Der Gelehrte von Bildung und Ges 
fühl feines Werthes, hat einen Ekel an diefem unges 
behrdigen Betragen; der Troß treibt fein Geſpoͤtte 
daruͤber. Es waren wohl Maͤnner, die ſich gerechten 
Anſpruch auf die Achtung des edleren Theils unſerer 
Nation enwarben, indem ſie die Gefahr, lebendig 
begraben zu werden (wenn auch mit etwas zu vieler 
Wärme und zu lebhaften Farben) ſchiderten, und 
Anftalten dagegen zu treffen fuchten; — und diefe 
Männer nennt der urbane Hr. Hofrath: „medicis” 
nifhe und theologiſche Schreyhälfe”, 
Würde fih, in einer Gefelfchaft, jemand einer fok 
chen Ungezogenheit“ fchuldig machen, fo wäre eine 
unfanfte Erportation noch die gelindefte Strafe; der 
aber vor dem ganzen ehrfamen Publifum fi) auf fols 
che Art verfündigen fan — (Man leſe nur die No— 
ten, die Hr. Megger in feiner gerichtlichen 
Arzneikunde angebracht ‚hat, und das vorlies 
— Mamwphiet — der — ipfo facto, durcch die 
, Faͤhig⸗ 
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HZahigkeit fib fo verfündigen zu konnen, ſchon ge 
flvaft genug: — Wer es fuͤhlt, wie fehr das 


| Anfchen der Wiffenfchaften bei den Höheren und 
gebildetern Ständen, ihr Einfluß auf die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, ihre fortichreitende Ausbildung 
u. |. m. darunter leiden, wenn Gelehrte von Anfehen 
fo grobe Unarten an fic) bliken laßen, fid) mit einem 
Ridikul nach dem anderen beladen, und durch die 
Ausbrüce ihrer Irritabilitaͤt und ihrer abgeſchmackten 
firen Ideen einem jeden läftig falten, der wird diefe 
Leine Abfchweifung gewiß verzeihen,“ Ste wurde 
durch dag vorliegende Buch fverantaßt, bei dem man 
wirklich nicht recht weiß, 06 es H. M. zur Dei 
leuchtung ftreitiger wiſſenſchaftlicher Gegenftände ges 
ſchrieben hat, oder od er nur eine neue Gelegenheit 
fuchte, mit litterarifchen Knaben u. d. g. urbanen 
Floskeln um fih zu werfen? — Wir wollen indeffen 
zu feiner Ehre, das erſte glauben, und nun mit uns 
verrüftem Wahrheitsfinn ünterfuchen, was er’ ges 
leiſtet hat. 

Was Platner, Girtanner, Schäfer 
u. a. von der Srritabilitäe und Senfibilität gefagt 
Haben, ift größtentheild irrig, verwerſtich; dagegen 
Haben Gaubius und Albinus ven. rechten 
Stauden. Das ift das Reſultat der ganzen Schrift, 
zu deffen Beſtaͤtigung befonders aus Gaubius 
lange Stellen abgedrnkt find. Die richtige, dem 
Naturgeſezen mehr entfprechende Theorie, die der 
8. mit fo vielen veraͤchtlichen Seitenbliken auf ans 
ne dere 


dere Menſchentinder, errichtet, läuft nun ‚auf fol⸗ 
gende zwei (nad einer ganz eigenen Philoſophie 
ſogenannte) Definitionen hinaus: 

"Die Lebenskraft (Reizbarkeit) iſt eine Grund- 
kraft eigener Art (fui generis) den lebendigen 
organifchen Theilen eigenthümlich, undihren 
befondern, blos durch Beobachtung zu ent- 
dekenden Gefezen untergeordnet., | 

„Die Nervenkraft ift eine Grundkraft eigener 
Art, den Nerven in vorzüglichem Maas ver- 
liehen, uud durch diefelben in die leben- 
digen Körper verbreitet, ihren eigenthümli- 
chen, blos durch Beobachtung zu entdekenden 
Gefezen unterworfen; aber auch mit der 
Lebenskraft fo innig verbunden, dafs die 
Würkungen beyder Kräfte oft in eine zufam- 
menflieflen, „ 

Menn bei diefen Definitionen unferen Lefern das 
parturiunt montes einfällt, und fie etwa gar auf 
den Gedanken kommen, daß fie das alles laͤngſt 
gewußt Hätten; wenn fie aus der angeblichen Des 
‚finition, was wohl zu fürchten fleht, das Definitum 
vielleicht gar nicht zu erfennen im. Stande find, fo 
weiß ihnen Meferent weiter nicht zu helfen. Sie 
muͤſſen ſich überhaupt nicht daran ftoßen, daß H. M. 
die Ausdruͤke Lebenskraft und Reizbarkeit, 
fo wie Gefühl und Nervenkraft, bald als 
gleichbedeutend braucht, bald wieder ganz verſchiedene 
Dinge damit bezeichnet, was mancher wohl ſo dreiſt 
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ſeyn moͤchte, als einen Beweis dunkler und verwor⸗ 
rener Begriffe anzufehen. So koͤmmt Lebenskraft 
fehr oft im Gegenfaz von Nervenkraft vor, als 
ob diefe Feine Lebenskraft wäre, und bezeichnet die. 
Reizbarkeit; dann heißt es aber auch S. 14. 
„Folglich. iſt Reproduction ein Werk der Lebens- 
kraft (weit bey kaltbluͤtigen Thieren die Neizbars 
£eit dauerhafter iſt, als bei warmblätigen !!), an 
welchem die Nervenkraft fo wenig Antheil 
hat (? ?),.dafs fie demfelben mehr hinderlich 
als beförderlich iſt.“ Das leztere wird daraus 
geſchloſſen, weil warmblätige Thiere mehr Gefuͤhl 
(niht Nervenkraft) als Faltblütige Haben, und 
die Reproduktion bei ihnen weit fehwächer und- uns 
vollkommener von ftatten geht, als bei diefen. Welche 
Verwirrung in den Begriffen! Wer hat je die Nepros 
duction als ein Werk der Neizbarkeit angefehen? 
Mer hat die Beweife geliefert, daß Gefühl und 
Nervenkraft identiſch wären, und daß die Nerven 
außer. dem Gefühl (oder vielmehr dem Sefüplsvers 
mögen) fonft feine Kraft befäßen ? 
Noch ein auffallender Beweis von Verwirrung der 
Begriffe, unter vielen andern, findet fih S. 45. 2. 
M.Hat von Gefühlund Empfindung geſprochen, 
dabei überall, wie fi) von felbft verfieht, Dewufts 
feyn vorausgefezt, und fährt dann in folgenden Wors 
ten fort; „Was ich oben von der Lebens- 
kraft (Reizbarfeit) geſagt habe: dafs fie nehm- 
lich mit- der Lebenswärme bey warimblütigen 
| Thie- 
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Thieren dergeſtalt vereinbart ſey, daſs ſie mit 
derſelhen ſteigt und fällt; eben das kan auch 
mit einigem Recht von der Nerverkraft (von 
den Gefuͤhl? Von ter Empfindung? Dver von 
weicher . der übrigen Aeußernngen der Nervenkraft ?) 
gefagt werden. Sie fieht bey warmblütigen 
Thieren fehr unter dem Einflufs. der thieri« 
Ichen Wärme, und einige Phyfiologen, wel. 
che die Nervenkraft zu allem möglichen brau- 
chen, was. fie in dem lebendigen M. K, be- 
werkftelligen wollen, haben auch. die Le- 
benswärme von ihr hergeleitet (mit allem Rech⸗ 
te; denn der der Nervenkraft vertuftine Theil wird 
falt). Ich werde mich aber hier nur blos auf 
die-Galvanifchen Verfuche berufen, unter wel- 
chen ‘die kaltblütigen Fröfche ganze ı2 Stun- 
den ausdauern, dahingegen die. warmblüti- 
gen Thiere nach 2 Stunden fchon alle Dienfte- 
verſagen; und man wird fich hoffentlich über- 
zeugen (2?) dafs. Nervenkraft ohne thierifche 
Wärme wirkfamer fey(!!) als mit derfelben.” 
Kr. M. ſagt ©. 12. daß Galvanis Nadahs 


mer zum Theil ohne Kopf Lfubjective? Oder an 


Froͤſchen welchen der Kopf abgefchnitten ?) experimens 
tirten, bat das aber nicht erwiefen; jene Stelle ber 
weißt aber unwiderlegbur, daß er fie ohne Kopf nies 
der geichrieben Hat. Denn Salvanis Reizmittel 
bezieht. fih einzig und allein auf die Meizs 


barkeit, wuͤrkt aber, ‚obgleich mittelbar durch die 


m 
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Nerven auf die Muskeln, keinesweges auf Gefuͤhl 
und Empfindung. Die Abſurditaͤt jener Schlußs 
Folge ift alfo zu auffallend, als daß eine nähere Bes 
leuchtung derſelben nöthig waͤre. Wie kan aber ein 
Dann, in deſſen eigenen Kopfe es ſo verworren 
ausſieht (wovon auch die Salzburger med. chir. Zte. 
“manchen fpeziöfen Beweis ſchon geliefert), in einem. 
fo beleidigend renomiftifchen Zone gegen Schäffer 
und andere denfende Männer auftreten? Daß H. M. 
der fo trozig uͤber die Salvanifhen Verſuche 
abipricht, diefe Verſuche und was fie gelehrt haben, 
noch. gar nicht Eennt, ergiebt fich unleuabar aus fols 
gender Stelle: ”Genaa und kaltblütig betrachtet, 
wie Creve es that, iſt nach diefen- Verfuchen 
die E/e&ricität nichts mehr und nichts we 
niger, als der mächtigfte Reiz für Lebenskraft | 
und Nervenkraft zugleich,,, Nicht doch vielges 
lehrter Mann! Die Theorie von Elektricitaͤt hat ja 
Creve widerlegt, und auf die Nervenfraft 
die Sie für Gefühl nehmen, wuͤrkt Galvani's 
Keizmittel gar nicht. In ſolche Sinkonfeguens - 
zen verfällt man, fobald man leidenfchaftlich.fchreibe 
und die Irritabilitas 'eraditorum prädominiven läßt. 

©. 17. behauptet H. M. daß das Blut? und 
der Saame reizbar (I!) fey: „ Man könnte anneh- 
men: das Blut fey nicht eben reizbar als ein 
Nüfliger Theil, fondern in fofern ihm Beftand- 
theile beygemifcht. find, welche. einen Hang 
zum folidefeiren haben, > Man Könnt nehmen: r 
Be u ber 


der Salpeter ſey nicht eben. aͤzend ale ein Salz, 
ſondern in ſo fern ihm Beſtandtheile beygemiſcht ſind, 
die ſich als Scheidewaſſer darſtellen laſſen. Wie 
abgeſchmackt! Die Frage iſt ja eben: ob das Blut 
als Blut reizbar fey?*) — Und jene angebliche Reize 
harkeit des Bluts, braucht H. M. mit als Argument 
gegen die Nervengoͤnner; denn die Nerven koͤnnten 
ja nicht die Quelle der Blutreizbarkeit ſeyn da 

©, 26. 


*) Mit Vergnügen ergreifen mir diefe Gelegenheit, 
- Hiermit zu. erklären: dab die Note *) ©. 7. im 
Sechſten Stüd unferes Journals, oder eis 
gentlih nur die lezte Zeile diefer Note, einzig 
and allein in Hinſicht der $. 20 im Binmenbach 
.  Inftitut. Phyfiolog. niedergefchrieben fey. Zu dieſem 
G. heißt 68: Haec quae diximus phaenomena, aliaque 
paffın wmemoranda, ſummam hujus Iymphaticae 
partis digmtatem aperte demonftrant, in qua, fi 
quid fanguini vitalis principii ineft, #t onmino veri«. 
fimillimum videtur, id maxime huicce Iymphae in- 
haerere, apparet. ‚ Der berühmte B. hat die Hüte 
gehabt, wofür wir ihm hier. öfferislich danfen, und 
folgende Berichtigung darüber zukommen zu laßen: 
3Zzu pag. 7 Nor. *) im sten St. des Journals 
der Erfindungen: | 
Heine ganze Abhandlung de vi virali fanguinig 
im 9ten Bande der Commentatien. Societatis 
Reg. Scientiar. Göttingenfis, iſt Wiverlegung der 
bis dahin jur Behauptung einer vermeyuten 
Vitalitat der Bluts angeführten Gründe und Er—⸗ 


fahrungen. 
nu | I. 5. Blumeubach.7 
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S. 26. und noch an vielen anderen Orten, wird 
die Unempfindlichkeit Des Herzens, und daß daſſelbe 
gar Feine Nerven habe, als völlig erwielen 
vorausgeſezt, womit H. M. gegen die Nervengönner 
recht viel gewonnen zu haben vermeint, Möchte es 
dem flreitbaren Manne doch gefallen, die vorftehens 
den Aufſaͤze gegen die Abweſenheit der Herznerven, 
fine ira et ſtudio bändig zu widerlegen! | 

©. 38. giebt uns H. M. die verfchiedenen 
Grade der Empfindlichkeit in veriihiedenen Theiten, 
eine Stufenleiter der Empfindlichkeit an, fo wie 

Haller zu feiner Zeit eine Scala der Reizbarkeit Lies 

ferte. Io anche fon Pittore — aber, ift ſchan die 
—Hallerſche Stufenleiter unſtatthaft, *) fo iſt es die 
Metzgerſſche noch ungleich mehr. Mar hoͤre qur: 
„Wir können füglich folgende Stufeuleiter 
für die, senhbilität annehmen; ' 


A. Das Hirn. — Nicht doch! Das Kirn gehört 
gerade zu den unempfind lich ſten Theilen. Ganze 
Portionen deſſelben , Eönnen ohne betraͤchlichen 
Soͤmerz verlohren gehen. Ein Druck auf daſſelbe 
erzeugt einen Zuffand von a — 
Das alles mußte ja H. M. bekannt ſeyn. 

B, 


. #%) Gautier de irritabil\ netione, natura et morbis, - 
Hal. 1793. 8. p. 67. Haͤtte H. M. diefe ſcharſ⸗ 
. finnige Schrift verftanden, fo wuͤrde ex weniger 
gehäflig darüber geuriheilt haben. — { 
- Jonrnald. Erfind. 7. St. D 


\ 
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B. Die Nerven, welche .mit dem Hirn in 
Gemeinfchaft ſtehen (Giebt ed denn aud Nerven 
ohne Gemeinjchaft mit dem Sim) zum Theil 
an daffelbe geheftet find. (Wer fagt wohl, der 
Riechuerve, der Sehnerve, ift an das Hirn gef 
Hefte?) u. ſ. w. — Nicht fo ganz fan man alle 
Nerven in Ruͤckſicht ihrer Empfindlichkeit in eine 
Kiaffe zufammenwerfen; einige find mehr, andere _ 
find weniger empfindlich, einige Außern ihre: Empfinds 
lichkeit auf Neize diefer, andere auf Reize jener Art. 
C. Die Sinnorganen. Wie mag man wohl 


ſagen: das Auge, das Ohr, u. ſ. w. iſt unempfind⸗ 


licher als Hirn und Nerven!! Hirn und Nerven ſind 
gegen Licht gar nicht empfindlich, das Auge aber iſt 
gegen das Licht der empfindlichſte Theil, ſo wie das 
Ohr gegen den Schall, die Naſe !gegen den Geruch, 
die Zunge gegen die ſchmekbaren Partikeln, u |. w. 


Das ſind Dinge, die ſich untereinander gar nicht 


vergleichen laffen, — Die Stufen gehen nun noch 
bis G fort; aber durch das angeführte ift wohl ſchon⸗ 
hinlaͤnglich erwieſen: daß die ganze Scala der Ems 

pfindlichk. ne Mißgeburt ſey, und in. keinem 
anderen als einem aͤußerſt excentriſchen Kopfe ents 
fiehen konnte. Ich mürde das Faum ruͤgen, wenn 
H. M. nit auf den Einfall käme, aus feiner 
fingirten Scala zu beweifen, daß die Neizbarkeit von 
den Merven unabhängig wäre: „Müfste nicht die 
‚Reizbarkeit gerade eben diefelbe Scala haben, 
wie die anni wenu fie eine blos fecun- 
däre 
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däre, Eigenfchaft wäre, die nurvon der ner. 
‚vöfen (Was denn?) abhienge ” Das ift. gerade 
fo viel, als 06 der H. Verf. mit andern Morten 
fagter Wir 5, D. Mepger haben für gut befuns 
den, eine Scala der Empfindlichkeit feftzufegen. She 


. andern, die ihr zwar ſehet, daß dieſe Scala ganz 


unſtatthaft iſt, duͤrft doch nichts dagegen einwenden, 
(wenn ihr nicht in meiner gelehrten Kraftſprache, 
gelegentlich litterariſche Knaben, Schreyhaͤlſe, Prit⸗ 
fhenmeiter u. d. g. heißen wollt); nun finden wir, 
daß nah Haller die Reizbarkeit nicht eben dies 
felbe Scala hat, die wir für die EmpfindticjFeie zu 


drechſeln beliebt haben, — ergo duͤrft ihr die Neizs 


barkeit nicht von den Nerven herleiten. „Nun! wem. 
denn mit einem folchen Schlufs geholfen iſt, 
den mufs man im ruhigen Befiz feiner Ueber- 
zeugung nicht ſtören.“ 

Die Übrigen Beweile des Verf. daß die Reizbars 
keit nicht von den Nerven abhänge, die alfo der oben 
angeführten Behauptung in unferem Journal : ents 
| gegengefejt werden, find diefem ganz aͤhnlich; theils 
ſind fi fie aus Gaubinus, Albinus u.a. bekannt und. 
laͤngſt widerlegt, theils find fie einer Widerlegung 
gar niche werth. Beſonders ſtuͤzt ih H. M. auf 
die Unewpfindlichkeit und den angeblichen Mangel 
der Nerven im Herzen, und. anf die Stärke und 
Dauer der Reizbarkeit bei kaltbluͤtigen Thieren, die 
wenig oder Peine Nervenkraft haben follen — wovon 
er aber-den Beweis fhuldig geblichen iſt. Recht 
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viel thut er ſich daranf zu gute, daß er bon dep 
Reizbarkeit der kaltbluͤtigen Thiere neiprochen harz 
„denn es, wäre die Art unferer neuen Phy- 
fiologen, die Erfcheinungen der Lebenskraft 
(d. i. Reizbarkeit) nur amı Menfchen, oder. au 
warnblütigen Thieren zu beobachten.” - Dag . 
iſt eine wahre Neuigkeit, die H. M. ‚da fund macht; 
denn gerade dad Gegentheil hat. man an .unjeren 
neueren Erperimentatoren. getadelt, daß fie nehmlich 
ihre Verſuche nur an Froͤſchen u. q. kaltbluͤtigen 
Thieren anftellten und daraus unftatthafte dolgerun⸗ 
gen für den menſchlichen Koͤrver zoͤgen. 

Das endliche Reſultat aus allen angeblichen Yes 
gumenten für H. M. Saz iſt: „Ich hoffe, dafs 
diejenigen. . welche‘ alle angeführte, Gründe, 
ohne vorlier Parthey genommen-;zu haben, 
prüfen wollen, mit mir, übereinftimmen wer- 
den: Lebenskraft und Nervenkräft oder Reiz- 
barkeit und Empfindlichkeit, feyen; zwar im 
vollkommenften aller Thiere, dem Menfchen, 
innigft mit einander verwebt,und verbunden, 
aber keineswegs eine und: eben: diefelbe Kraft, 
fondern wefentlich von einander verfchieden 
— (Allerdings! Wie aber- die Kraft, des Penduis und 
die Schwere des Gewichts an einer Uhr, auch wes 
fentliy von einander verfchieden find, dennoch aber 
die Bewegung des Penduld von der, Schwere des 
Gewichts abhängt: fo hängt auch die Reizbarkeit von 
. den Nerven ab, ohne u. ſelbſt Nervenkraſt, 
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vielweniger Gefuͤhl oder Empfindung zu ſeyn. Wie 
nach weggenommenen Gewicht, der Pendul ſich noch 
einige Zeit fortbewegt, obgleich die Schwere des 
Gewichts die Quelle feiner Bewegung tft: fo bleiben 
auch im Muskel, nath zerfisrter Nervenkraft, noch 
Spuren von Neizbarkeie übrig, obgleich die Nerven 
Die Quelle derfeiden find, Wie nach dem verfchiedenen 
Mechanismus), bald nur ein kleines Gewicht, bald 
ein größeres, bald mehrere zugleidy. erfordert werden, 
um einen Pendul in Bewegung zu ſezen: fo bedarf 
ein Muskel zur Erhaltung feiner Neizbarkeit, bald 
weniger und Eleiner Nerven (3. B. das Herz). bald 
vieler und größerer); ineinander würkend, eine 
die andere erregend (Daß Reizbarfeit das Ge, 
fühl erregt hätte, davon hat man wohl noch Fein Bei⸗ 
fpiel?). Wäre fie eine und eben diefelbe 
(Mas, To viel Neferent weiß, noch niemand behaups 
tet hat. Mit wen flveiter alfo H. M.?) So 'müfs- 
te die Oekonomie des menfchlichen Körpers 
'zu-einer Einförmigkeit herabfinken (Die Ein, 
förmigfeit liegt bier in den Mepgerfchen Ideen, 
die fidd bei dem Ausdruck Mervenfraft, nur einzig 
und allein um Gefühl und Empfindung berumdrehen), 
welche unmöglich eine fo grofse Mannigfal- 
tigkeit von Erfcheinungen darbieten könnte 
(warum nicht konnte??), die fich uns wirklich 
ftündlich und jeden REIN vor — 
| Rellen. 2 | 


‚83. So⸗ 


\ 


So viel zur Vertheidigung des in dieſem Journal 
auſgeſtellten Sazes: daß die Reizbarkeit von den 
Nerven abhaͤnge. Hrn. M. von der Wahrheit dies 
ſes Sazes uͤberzeugt zu haben, glaube ich freilich 
nicht, denn er will es ſehen, wie die Reizbarfeit 
in dem Muskel von den Nerven entfteht. „Was 
die Natur mir nicht deutlich vor Augen legt, 
fagt er, bleibt mir wenigftens zweifelhaft.” 
Hiernach muß A. M. auch zweifeln, daß das Gefühl 
in den Muskeln von Merven abhängt, denn er ſieht 
Diese Nerven nicht bis zu ihren Ende, 

Sollte H. M. diefen Auffaz einer Widerlegung 
werth halten , fo bitter Referent um. Gründe: — 
duch Schimpfen und andere Ausbruͤche der Irritabi- 
litas eruditorum, wird H. M. wie immer, kei⸗ 


nem — außer ſich ſelbſt ſchaden. 
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IL 
J. C. Reil von den PORN: der 


Krankheitsmaterien, befonders von ben 
Milchverfgungen. 


€ ift eine allgemein bekannte Sache, daß die Aerzte 
fowohl in der Pathologie als in der Therapie, 
den in dem Körper herumreifenden, von einem Theile 
auf den anderen verlezten Krankheitsinaterien ‚noch 
immer eine vorzüglich wichtige Rolle fptelen laffen: 
Zurüdgehaltene Ausdünftungsmaterie wirft fi ſi ch auf 

den Hals, auf die Bruft, oder fonft auf einen inneren 
Theil, reizt und bringe Entzündungen hervor. Aust 
ſchlagsmaterien, befondere Polens Maferns und Kräze 


materie, gehen von der Haut nach dem Gehirn und 


erzengen dadurch Entzündungen , Schlagfluͤffe oder 
Gemuͤthskrankheiten; nach den Lungen , die davon 
entzündet werden, Knoten und Geſchwuͤre bekommen ; 


nach dem Unterleibe, woraus mancherlei Krankheiten 
deſſelben entfliehen 5 nach dem ganzen Nervenfuften, 


was zahllofe Nervenuͤbel zur Folge hat. Gichtmaterie 


muß von den Füßen bald nad) den Gedärmen, bald 


nach dem Magen, bald auf die Bruft, batd nach dem 


Gehirn wandern. Eiter muß die feltfamften Reifen 


antreten und fid) von einem Theile zu dem andern be, 

geben ; fo auch die Mitch und manderlei Schärfen uns 

Sefanntes Art, Auf folche pathologiſche Vorausſezun⸗ 
| 4 gen, 


” 


6 | | 
gen, gründet fich die Lehre vonder abfeitenden Me; 
thode, das ift von der Kunff, eine Krankheitsmaterie, 
die nach einem edleren Theile gereißt iſt, zur Ruͤck— 
reiſe nach einem minder edlen zu bewegen. — Nicht 


nur bei dem groͤßten Theile unferer Praktiker, iſt dieſer 


Glaube an die herkoͤmmliche Lehre von den Metaſtaſen 
Bis hieher herrfchend geblieben , fondern auch viele 
Schriften unferer erften Aerzte, ſuchen denfelben auf 
alle Weiſe noch zu unterhalsen und zu unterftüzen. 
Man wırd nicht in Abrede ſeyn, daß dieſer Glaube 


ſehr bequem fen und vieles Nachdenken bei Auffphr 


rung der Krankheitsurfahen erfpare; denn erfahren 
Die Merzte von einem Kranfen, daß er irgend einmal 
in ſeinem Leben einen Ausſchlag oder ſonſt ein Uebel 
eriitten har, bev welchen die Schulen eine Krankheits⸗ 
materie annehmen, ſo ſind fie mit der Aetiologie der 
gegenwärtigen Krankheit gleich fertig: Ne ruͤhrt von 
ehemals nicht gehörig ausgeleerter , veriegter Kranks 
Heitsmaterie her. Sie wiffen die Wege, weiche diefe 
Krankheitsmaterie genommen. hat, nebft allen ihrem 
Eigenſchaften und Würfungsarten genau zu erzählen, 
und finden dann leicht die nörhi.e corrigentia, de 


rivantia, — evacuantia, u. ſ. we 


Der Glaube an die Moetaſtaſcn groͤndete ſi ſich auf 
die Humoralpathologie unſerer Vorfahren zer mußte 
alſo erfchäittert werden, als man Diele mit wichtigen 


- Gründen beſtritt, fie von mehr als einer Seite eins 
EWentie m und die — an ihre Stelle zu 


nes 


fezen trachtete. Dan fieng hier und da an, die Ber 
dbachtungen metaftatifcher Krankheiten Eritifch zu fh | 
ten und zeigte die Nichtigkeit des Vorgebens von einer 
| herunreifenden Krankheitsmaterie. Ich will hier nur 
an Muzels Melancholikus erinnern, der feit 1764. 
gewiß in mehrern hundert Schriften und von eben fo 
vielen Lehrftühfen herab, als ein einleuchtender Fall 
von kritiſcher Kraͤze angeführt worden iſt, — bis end⸗ 
lich Guldener freimuͤthig erwieß, welch eine elende 
Beobachtung Muzel der Welt in jenem Falle vorges 
legt hatte. *) Wollte man alle die Fälle, die theils 
fehr berühmte Aerzte und Beobachter, als Beweiſe 
herumreiiender Pokens Mafern» Kräzs Gichts u. a. 
Materien und Schärfen, die Schlagfluͤſſe, Schwinds 
fuchten, Gemüths ; und Nervenfrankheiten, u. ſ. w. 
erzeugt baden follen, mit ähnlicher Strenge, Einficht 
und Freimnchigkeit ſichten — ich wette, die meiften 
angeblichen Metaſtaſen würden ald Gefchöpfe der Eins 
bildungsfraft der Aerzte erſcheinen. Man laffe fih 
nur große Namen und Autoritären nicht bienden ! — 


Wenn man hier und da blos einzelne Fälle angeb⸗ 
lich metaftatifcher Krankheiten beftritt, fo geht Ar. P. 
Reit in feiner Umbildung der bisherigen Lehre von 
den Krifen und Metaftafen noch ungleich weiter, wie 
in diefem Journale ſchon bei einer anderen Gelegenheit 
| OD5 gezeigt 


E. V. Guldener von Lobes Beobachtungen 
über Die Kraͤtze. Prag. 1791. 8. S. 74. f. 


sg j | — — | 
gezeigt worden iſt.) Cr behauptet, daß eine Kriſe 
blos in einer gewöhnlich periodiſch ‚erfolgenden Aktion 
der Lebenskraft beſtehe, die fi in Krankheiten äußert, 
um diefe zu heben, und daß diefe Aktion nicht in allen 
Fälen, in die Sinne fallende Ausleerungen Hervors 
Bringe oder zur Folge habe. Von diejer Art find die 
Kriſen der Mervenkrankheiten. Bei ben Metaftafen 
Liegt nach feiner Meinung ebenfalls eine bloße Aktion 
in dem Nervenſyſtem zum Grunde, ohne alles Verfezen 
oder Herumreiſen eines materiellen Krankheitsſtoffes. 
Wird die Abfenderung, die Erzeugung einer gewiſſen 
Feuchtigkeit, in einem Organ gehindert, fo gefchicht 
fie als Erfag in einem anderen, das mit diefem durch 
Nerven in einer genauen Verbindung ſtehet. Auf 
das Organ, das im widernatürlichen Zuſtande die Abs 
ſonderung oder Erzeugung einer Eranfhaften Materie 
übernimmt , iſt alfo keine Verſezung diefer Materie 
geſchehen. Ein Kerumreifen einer’ folchen Materie, 
laͤßt ſich ſchon desmegen nicht denken, weil gar keine 
Wege da find, auf weichen daſſelbe geſchehen koͤnnte.“ 
Man nıuß alfo unmittelbar an dem Orte, nach weis 
hen angeblich die Krankheitsmaterie abgefejt ſeyn ſoll, 
die Erzeugung, Bildung einer ſolchen Materie anneh⸗ 
men, die durch Sqwache oder einen anderen kranken 
Zuſtand 


*) — der Erfindungen. 6 Stuͤck. ©. 66 118. 
Die hieher gehörigen Schriften, find dafelb in de 
Nosen fund m Angezeigt. 

**) Ebendaſ. &..ıro: Note pp. Wie follte es in dem 
Menſchlichen Körper am folchen Wegen fehlen? — 


J 
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Zuftand der Nerven dafelbft begänftige wird. Daß 
Schwaͤche der Organe und der Nerven Metaftafen bes 
guͤnſtige, ſehen wMir daraus, daß gewoͤhnlich in der 
Kindheit der Kopf, in den Süngfingsjahren die Bruſt, 
und im höheren Alter der Unterleib denfelben vorzuͤg⸗ 
lich ausgeſezt ift. Als der Shwächfte Theil des Koͤr⸗ 
pers, muß die Haut angefehen werden, und erfolgen 
nicht nad ihr die allermeiften Metaftafen ? 


Die ganze Reiliſche Theorie von den Vers 
fezungen der Kranfheitdmaterien, ift alſo in dieſen 
wenigen Worten enthalten: Metaftafes pleraeque 
haud quaquam ex. migratione, fed ex nova ſecretio- 
ne humorum morboforum explicandae veniunt, 
So giebt es keine Werfezungen des venerifchen Gifts, 
fondern es wird bald an diefem bald an jenem Theils 
des Koͤrpers, in einem neuen pathologiichen Abſon— 
derungsorgan erzeugt. *) So geht kein Pokengift 
von der Haut nach den Lungen, fondern wenn diefe 
hier leiden, fo liegt eine fehlerhafte Richtung der 
Nervenwuͤrkungen zum Grunde *) So giebt «6 
keine Kranckheiten von eingefogenen, verſezten Eiter, 
fondern febris heäica et fuppuratoria non tam 
ex reforpto. pure, quam Ex imperlita boni puris . 
‚Jeeretione ortum ducit, 9 So ſind die Milchver⸗ 

ſezun⸗ 


) Memorabil, elinic. Vol. II. faſc. I, p. 186. 

**) Journal der Erfind. 6, Stud. S. 52. Note. Ä 

#e®) 1. C. Reil reſp. I. D. Arnold Dil, de ſorerwiorie 
indole, Hal, 1793. 8. | 


fe zungen; von welden ſeit Puͤzos und Levret * 
ſo viel geſchtieben und geſprochen worden iſt, — 
tiſche Undinge, u. — w. — | 

| Bei 


x) Sammlung auserlef. Abhandl. zum Gehrauche prakt. 
Aerzie. 1 Bandes 1 Stuͤck 


m) Wenn allerdings nicht gelaͤugnet werden Fan, daß 
zwiſchen verfchiedenen Theilen unieres Körpers ein 
inniger Conſenſus ftatt findet; daß oft Veraͤnderun⸗ 
gen eines Theild, Veränderungen eines anderen ents 
fernten nach fi) ziehen, ohne daß eben ein materieller 
Krankheitsftoff aus jenem in diefen übergeht; und 
daß im widernatürlichen Zuftande pathologiſche Ab⸗ 
fonderungsorgane entfiehen , die krankhafte Feuchtige 
keiten abjcheiden und bereiten: — fo wird die Reis 

» ‚Lifche Theorie von den Metafiafen, nicht leicht mit 
Eifolg befiritten werden koͤnnen. Sie bleibt viels 

mehr eim höchft intereffanter Gegenftand für die alls 
gemeine. Pathologie und Therapie, fo ſehr auch, in 
Ruͤckſicht lezterer, neuerlich ein berühmter Arzt der. 
Kumoralpathologie und der daraus fließenden Lehre 
yon den herumreifenden Krankheitsmmaterien und den 
"nbleitenden Mitteln, das Wort geredet hat (H. M. 
-Mareard über die Natur und den Gebrauch der 
Bäder. ©.’280+306.)— Warum follten aber, auf 
der anderen Seite, nicht auch Detaftafen im gewoͤhn⸗ 
lichen Einne diefes Worts, ſtatt finden? Materielle 
Krankheitöftoffe find einmal das Gefäße und Zeliges 
webe, die, fie aufnehmen koͤnnen, find ebenfals da; 
ihre uebertragung yon einen Theile zu einem andes 
FM; ſteht mit keiner txwieſenen Wahrheit im Wider⸗ 
* ſoruch, 


\ — —V ——— 
Bei .ben ſogenannten Milchverſezungen, findeb 
gewiß niemals eine Wanderung der Milch aus den 
Bruͤſten nach anderen Theilen ſtatt. Was man als 

verſezte Mitch angeſehen hat, war. nichts anderes» ⸗ 
als eine feröfe, Inmphatifche, eiterartige, der Milch 
analoge Feuchtigkeit, in dem leidenden Theile ſelbſt 
erzeugt, keinesweges aber aus den Bruͤſten dahin 
gekommen. Dervenfympathie liegt diefer Abſonde— 
rung und Erzeugung einer pathologifchen Feuchtigkeit 
zum Grunde. Um diefes zu beweifen, widerlegt H.— 
P. Reit zuerſt die Gruͤnde, die man für die Eriftenz 
wahrer Milchverſezungen angefuͤhrt hat, und zeige 
darauf direkte, was geg en dieſe Exiſtenz ſtreitet. Hier 
und 


ſpruch, fondern it — den Geſezen der thieri⸗ 
ſchen Oekonomie gemäß; und es find. endlich. Beo⸗ 
bachtungen ſtatt gefundener Verſezungen vorhanden, 
die ſich ohne üÜbertrigbenen Skeptieismus wohl nicht 
weglaͤugnen laſſen, ſo ſeyr man auch immer im deu 
Erdichtungen von herummandernden Krankheitsma— 
ferien ausgefchmeift haben mag. Dem praftifchen 
Arzte, wird es in jedem vorkommenden Falle vor 

“ allen Dingen darauf anfommen, zu beſtimmen: ob 
die Ericheinungen bei einer angeblich metaſtatiſchen 
Krankheit, von einem wirklich verſezten, herumwan⸗ 
dernden Krankheitsſtoffe herkommen? Oder ob viel⸗ 
medr eine neue Abſouderung krankhafter Feuchtig⸗ | 
feiten an den leidenden Theile entftanden if? Beide 
Säle find möglih — aber vor dem Kranken— 
bette eniß oft ſchwer zu unterfheiden! 


Hd; 
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und da möchte ſich manches gegen feine Behauptun— 
"gen einwenden laffen, was in den Moten gefcheben 
foll, um die zufammenhängende Weberficht der neuen 
Theorie nicht zu unterbrechen. — | 


Die Gründe, weiche man für die Sriften; der 
Milchverſezungen angeführt Hat, find ſolgende: 
1) Viele berähmte Männer haben die Feuchtigkeit, 
weilche aus Milchgefhwülften herausfloß, und 
die fie nach dem Tobe in diefem oder jenem 
Theile fanden, für wahre Milch anerkannt. 
Diefem wird entgegengefejt, daß; jene berühmten 
Männer hier um fo eher hätten irren koͤnnen, da der 
Ausenſchein fo leicht taͤuſcht, wenn er über die Natur 
| gewiffer Feuchtigkeiten entfcheiden fol, Die Materie 
in Geſchwuͤlſten, bei deren Enıfehung gar -an- Feine 
Mitchverfezung zu denken ‚.:fey der Milch dennoch oft 
fehr Ahnlih. Bei dee Schwindſucht fey der Urin 
oft molfigt, milchartig, Bei Frauenzimmern. außer 
dem Wochenbette, und — bei Maͤnnern und Kigs 
dern, 


* 


| 9 Was ſonſt ſchon von anderen, gegen die Eriftenz der 
Milchverſezungen eingewendet und von den Verthei⸗ 
digern derſelben dafuͤr geſagt worden ift, findet matt 
in D. W. Sachtlebens Kritik der vorzuglichſten 
Hypotheſen von dem Kindbetterinnenfieber. Leipzig. 
1793. 3. Vergl. einen wichtigen Aufſat in Bals 
dingers Magazin für Aerzte, 9. St. S. 794. 
mehrere Aufſaͤze in Selles Beiträgen zur Naturs 
nnd Argneiwiffenihaft, und in Starkes Archiv | 
* für die Geburtshuͤlfe. >r- 


\ 


dern, fände man oft eine milchartige, kaͤſigte, mols 


kigte Feuchtigkeit angeſammlet. Die milchartige 


Feuchtigkeit, die bei der diarrhoea coeliaca ausge, 
leert wird, ſey erwieſen weder Chylus noch Milch, 
ſondern ei in ſeroͤſer, lymphatiſcher, gerinnbarer Stoff. 
— Alles das ſtimmt unſtreitig mit der Wahrheit 
vollkommen aͤberein· — 


2) Die von Selle veranlaßten und von Hermb⸗ 
ſtaͤdt angeftellten chemifchen Berfuche, zeigten 
offenbar, daß die Feuchtigkeit and dem Unter, 


leibe einer aın Rindbetterinnenfieber Verſtorbenen, 


aus wahrer mit vielem flüchtigen Laugenfalz vers 
mifchter Milch beftand. 


Auch dagegen wird erinnert, daß chemifche Vers 
ſache hier fehr leicht taͤuſchen koͤnnten, um fo mehr, 
da jene aus einem Cadaper genommene Feuchti gkeit, 
ſehr verdorben und fautend ſeyn mußte (ob ſi ſie gleich 
Hermbſt aͤdt eine noch vollkommene Mitch nennt); 


unverdorbene gerinnbare Lomphe und guter Eiter aber 


die groͤßte Aehnlichkeit mit der Milch haben. Dazu 
kommt noch, daß eine gute noch vollfommene Mitch 

niemals flüchtiges Laugenſalz enthaͤtt. ‚Die unters 
fuchte Feuchtigkeit gerann zwar von zugefezten Säuren, 
das thut aber nicht blos die Milch, fondern jede thies 


zifche Lymphe. Die butterichten Theile, die Hermbs 


ſtaͤdt davon abgefondert haben will, gäben zwar 
einen ſtarken Beweis, daß die unter ſuchte Materie 
wahre war, wenn er nur r durch Verſuche ent⸗ 


ſchie⸗ 


ſchieden hätte, daß das erhaltene Coagulum ein wirk⸗ 
liches Del, und nicht”blos eiweisartig geweſen. 
3) Faſt bei allen Meitchverfezungen, finde ein 
Diangel der Milch in. den Brüften ftatt. 
Die Beobachter haben zahlreiche Fälle nufgezeicht 
net, wo fowohl bei Milchgeſchwuͤlſten, als auch bei 
dem Kindbetterinnenfieber, das von einer Verfezung 
der Milch auf den Unterleid abhängen foll, die Brifs 
ſte voll von Milch waren. H. P. Reit habe oft 
‚ähnliche Faͤlle geſehen. 
4) In dem Körper einer Perfon Die gebohren Has, 
find alle abfondernde und ausleerende Gefäße und 
alie Säfte mit Mildy überladen, woher verſchie⸗ 
dene Ericheiningen ihren Uriprung nehmen : der 
faure Geruch des Schweißes, dermolkigte, milch 
artige Urin , die meiffe Entzündungshaut des 
Bluts, die milchartigen Durchfaͤlle, u ſ. w. 
Waͤre jener Ueberfluß von Milch, in dem Koͤrper 
einer Woͤchnerinn, wirklich gegruͤndet, fo müßten Stor 
tungen und Verſezungen derfeiben noch weit häufiger. 
‚vorkommen. Ohne alien Zweifel, hängen aber die 
angeführten Erſcheinungen keineswegs von uͤberfluͤßiger 
Milch ab. Molkigter, truͤber Urin koͤmmt oft von 
Unreinigkeiten im Unterleibe und von Schwaͤche der 
Abſonderungsgefaͤße; man findet ihn bei der Schwind⸗ 
ſucht, der Gicht, den Steinfranfheiten, u.a. Das 
Blut ift oft wit vielem fchleimigten Serum vermiſcht, 
das bei dem Erkalten deffelben, zu weißen Filamenten 
gerinnt, Das Serum gab bei der a einen 
| weißen 


\ —— 





weißen , milchartigen Bodenfaz. Sauer riechender 
Schweiß, findet ſich einmal, lange nicht bei allen Wöch⸗— 
Herinnen, und dann koͤmmt er oft in Krankheiten vor, 
wo gar an Feine Milch zu denken iſt; warum-foll nun - 
der jaure Schweiß, der bisweilen bei Wochnerin— 


nen vorfömmt, gerade von Milch abhängen? — (Ues 
berhaupt iſt nicht abzufehen, wie der faure Geruch 


ausgeleerter Materien, ein Beweiß ed Daſeyns von 
Milch feyn Einne? Zwar kan Milch fauer werden; 
— aber es Fan ja auch eine andere faure Materie fich 
in dem Körper befinden, die die Milch erſt zum Ges 
Sinnen und Sauerwerden bringt.) Ze: 

Die Beweiſe, die man für die Milchverſezungen 
angeführt hat, find alfo durchaus unftatthaft*); außer 


dem reiten noch folgende Gründe gegen diefelben: 


1) Die fogenannten. Milchgeſchwuͤlſte laſſen ſich, 
ſelbſt wenn ſie ſchon lange gedauert haben, leicht 
zertheilen, und werden oft zertheilt. War die 
ſtokende Materie Milch, ſo mußte ſie gerinnen; 


der molfigte Theil wurde von den einfaugenden 


0 Gefäßen aufgenommen, aber der zurückhleibende 


! 


Joͤurual d. Kıfind.z. St, E 


kaͤſigte war unfähig, eingeſogen oder durch Waͤrme 


*) Zur Rettung derſelben, hat Sachtleben (Stars 
ke's Archivee. 2. B. 4. St ©. 8,18.) einiges ans 
gefuͤhrt, das ſich aber größtentheils — auf Autori⸗ 

taͤten gruͤndet. Mit „arſenikaliſcher Wuͤrkung der 
MH” wolle uns. Hr. Sachtleben künftig: vers 
ſchonen! | EEE, 
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EEE 
und Feuchtigkeit aufgelößt zu werden; wie ſollte 
alſo eine leichte Zerthellung deſſelben moͤglich 
feyn?*%) Die Vertheidiger der Milchverſezungen, 
beſonders Sachtleben, behaupten zwar, daß 
ſich veraltete Milchgeſchwuͤlſte nicht zertheilen 
ließen, ſondern in Eiterung uͤbergiengen; — 
dagegen behaupten aber Paͤzos, Schaͤffer 
u. a. ihre leichte Zertheilburkeit, die auch H. P. 
Reil aus eigener Erfahrung beſtaͤtigt. I 


0) Oft ift wenig oder Feine Milch in den Brüs 


ften, und dennoch) auch feine Verſezung derfels 
ben da. **) 


9) Oft finden ſich Metaſtaſen, noch vor dem Eins 


tritt der Mitch in die Bruͤſte. Sollten fie nun 
| in 


any Werden nicht verhärtete, feirrhöfe Drüfen zertheilt 


Verſchwinden nicht Balggeſchwuͤlſte, die eine’ ſehr 
grobe Materie enthalten, oft in kurzer Zeit, was ler 
diglich den einfaugenden Gefäßen zugefchrieben wers 
den muß? Werden nicht die ſcharfen Enden gebro⸗ 


chener Knochen, ſelbſt ganze Knochenſtuͤke, nach und 


nach erweicht und eingefogen? Warum” ſollte alfo 
fiofende geronnene Mid fo unauflöslich und unzer⸗ 
theilbar ſeyn? J 
A. d. 3 


xx) Kan denn nicht, durch irgend einen Umfand ‚ die 


Abfonderung der Milch) gehindert ſeyn? Kann es nicht 

an hinläuglichem Stoffe fehlen, der zur Erjeugung 

der Mil) erforderlich if? Wo ſollten alſo Milchver⸗ 

ſezungen herkommen? 
| 4.59%: 


in einer Berfezung wahrer Mitch beftehen, fo mußte 
dieſe doch wohl in den Brüften vorher da feyn ?*) 
4) Dft findet ſich die angeblich verfezte Mitch im 
ſo gtoßer Menge, daß fie mit‘ der in den Brüs 
fien vorher befindlichen, in gar keinem Verhäits 
niße ſtehet.*) — | 

5) Die Milch iſt eine fo milde Feuchtigkeit, ohne 

alle Schärfe und reizende Eigenſchaft, daß fie, 
unmöglich die heftigen Zufälle erregen koͤnnte, 
die wir von angeblichen Mitchverfezungen ents 
fiehen ſehen.“ ) Und wollte man auch wirklich 

| J €2 w zugeben, 
Wohl nicht? Alle Phnfiologien lehren, daß der 
Chylus ſchon wahre Milch iſt, und daß er in den 
Bruͤſten, bei feiner Abſcheidung, wenig oder feine 
Veränderungen mehr leidet. Warum  follten alſo 
nicht vor dem Eintritt der Milch, Milchverſezungen, 
oder eigentlich Verſezungen des Chylus, möglich feyn 2 
Iſt denn nicht auch ſchon vor der Geburt, eine milch⸗ 

artige Feuchtigkeit in den Bruͤſten vorhanden? 

| A. d. 535. 1 
#) Es giebt ja Fein beſtimmtes Maas der in den Bruͤe 
ften befindlichen Milch. Auch Föunte fie fich nach und 
nach aus den Brüften, in den die Verfezung erleidens 
den Theilen, zu einer größeren Menge anſammlen, 
als auf einmal in den Bruͤſten befindlich feyn Fan. 
Nach den meiſten Beobachtungen, mar die Menge 
der abgefesten Milch, auch nicht fehr groß. —5 
| u | A. d. 3. 
‚en, Kan die Milch nicht eine Verderbniß, reisende Ei⸗ 
senfhaft, Schärfe annehmen? San nicht die Reiz⸗ 
| | bar⸗ 
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zugeben, daß bisweilen auf diefen oder jenen 
heit Milch verſezt würde, fo würde fie hier 


doch gewiß nicht gerinnen, fondern vielmehr 


wieder in die Mafje der Säfte aufgenommen 
und in wahres Blur verwandelt werden..*) 


6) Zu der Zeit, wenn man die Kinder von der 


Bruſt entwöhnt, müßten ohne Zweifel ‘die haͤu⸗ 
figften Mildyverfezungen vorkommen, um fo 
mehr, da bei diefer Gelegenheit oft die größten 


' Diätfehler zugelaffen werden. Aber gerade zu 
dieſer Zeit, finden die Krankheiten am feltenften 


Haltı die man von verfezter Milch herleitet. **) 
7) Die 


barkeit der feften heile ſo ſehr zunehmen, daß auch 


‚eine milde Feuchtigkeit einen ‚heftigen Eindruck auf 
fie macht ? Neist die fo milde Milch nicht heftig, 


“ wenn fie in die Luftroͤhre koͤmmt, oder wenn man 


fie. in die Harnblafe einſprizt? Bei Verſezungen koͤmmt 


sie ja an. Orte, denen ſie fremd iſt, und das in dem 


Koͤrper einer Woͤchnerinn, einer Perſon, die als eine 


Verwundete anzuſehen iſt, die eine vorzügliche Em⸗ 
KR gegen Eraufhaße Eindrücke hat, u. ſ. w. 


A. d. 5. 


\ 9— Sollte das mit völliger Gewißheit behauptet werden 


. 


koͤnnen? Wir finden ja fo manche fiofende Materie, 
die nicht in die Maffe der Säfte zuruͤckgehet und zu 
Blute wird. br 2 d. 3. 


Eine Perſon, die nach en halben Jahre oder 


nad) längerer Zeit , ihr. Kind entwöhnt , fan mit 


einer Woͤchneriun nicht verglichen werden. 


A. d. 3. 


I 


7) Die Gefäße des Zellgemebes und der Drüfen , 
wo, man. angeblich Milchverſezungen findet, find 
viel zu fein und zart, als dag fie. eine dife 

milchartige Feuchtigkeit aufnehmen und führen 
koͤnnten. Dagegen bat man’ zwar gelagt: a). 
Lymphe und Galle kaͤmen au oft an fremde 
Orte. — Wie laßen fi) aber. diefe Feuchtigkeis 
ten. mit der Mitch. vergleichen? Galle fan zwar 
in. das Blut zurück treten und durch alle Abfons 
derungsorgane hindurch gehen, ‚ aber Geſchwuͤlſte, 
Anfceffe, u. d. gl. erzeugen, das Fan fie 
nicht, *) b) Bei Entzündungen, fließe das 
Blut in ymphatifche Gefäße, die zu feiner Auf 
nahe nicht beſtimmt, und die viel Eleiner find. : 
als Arterien und Venen. — Dieſe Gefaͤße ſind 
aber nichts anderes, als Fortfäge, Endigungen 
der. Arterien, in welchen im gefunden Zuſtande 
und ohne alle Entzündung, Blut fließtz es iſt 
alfo nicht zu verwundern, "daß, hey: Entzfinduns 
gen das Blut in größerer Menge in diefe Gefäße 
firömt und darinn fichtbar wird. Auf die Milch⸗ 
verſezangen laͤßt ſi ich das nicht anwenden. er) 
4 €3 8) Der 
*) Beobachtungen bemweifen , daß Lymphe und Galle 
allerdings Geſchwuͤlſte ‚erzeugen Fan. Zn 
— | A. d. 9. 


w) Das mag ſeyn; aber der von ‚der Kleinheit der Ge⸗ 

faͤße hergenommene Beweis gegen das Daſeyn der 
Milchverſezungen, iſt dennoch unſtatthaft. Sind die 
Milchgefaͤße in den Bruͤſten nicht ſo klein und zart, 
| daß 


g) Der fuceus lacteus wird durch feine. beſtimm⸗ 
ten Gefäße nad den Brüften gebracht, und das 
ſelbſt in die dikere Feuchtigkeit verwandelt, die 
wir Milch nennen. *) - Sollte nun diefe Milch 
nad). einem anderen Theile hin verſezt werden , 

: fo müßte das auf eine von folgenden Arten ges 
ſchehen: a) Entweder müften die -einfaugenden 
Gefäße fie aufnehmen, und fie nach einem ans 
deren Drte hinbringen; — das ift aber nicht 
moͤglich, wie vorher (No. 7.) gezeigt worden 
iſt (9) — b) Dder -diefelben Gefäße, die den 

- Iuccus ladeusnach den Brüften hin brachten **) 

muͤßten die Milch wieder zurück führen; — was 

! aber der Struktur diefer Gefäße gänzlich‘ wider 
ſpricht. — c) Oder endlich, die Milch müßte 
aupßgeloͤßt werden, um durch die Iymphatifchen - 
Gefäße zurück gehen zu koͤnnen; dieſe wuͤrden 
denn. 

daß fie kaum dem Auge dargeſtellt werden boͤnnen, 
und dennoch führen fie Milch? Schen wir nicht fehr 

dike Feuchtigfeiten, nicht ſelbſt Nadeln u. a. fefte 

Körper, in dem Zelgewebe von einem Theile zu dem 
anderen fortrücken? Werden nicht fehr grobe Mate 
rien, felbft die Senochenerde, von den einfaugenden 
Gefäßen aufgenommen, und am diefem oder. jenem 
Theile, 4. B. in dem Nieren, BIER BR 


H Iſt phyſiologiſch wohl nicht Harkz richtig? Die Milch 
iſt oft genug dünmer, wenigſtens gewiß nicht diker, 


als der Chylus. A. d. 3. 
*) Das wären ja wohl keine anderen, als die Arterien 
floh? - AUG 


f | N 





deun den molkigten Theil hinwegfuͤhren; wo 
bliebe aber der, in den, Brüften Übrige, grobe 
und Eäfigte heil Hin? (No, 1. neu der dazu 
gehötigen Note.) — 


\ 


Nach allen diefen Gruͤnden zuſammen genommen, 
wird man die Erſcheinungen, die gewoͤhnlich von einer 
Milchverſezung hergeleitet werden, mit eben. fo vi 
lem und vielleicht noch mit mehrerem Rechte, von 
ganz anderen. Urfachen herleiten dürfen, Welches finb 
aber diefe Urfachen? Um diefe Frage zu beantworten, 
geht H. P. Reit die Krankheiten einzeln durd), die - 
‚man von Mitchverfezungen herleitet, und zeigt ihren 
anderweitigen Urſprung nad) feiner MER Es 
ſind folgende: : 


A) Das Nach 
der allgemeinſten Meinung J die neuerlich beſonders 
Selle und Hufeland zu defeſtigen geſucht haben, 
haͤngt daſſelbe von einer Abſezung der Milch nach der 
Hole des Unterleibes ab, Dagegen ſtreiten aber, 
außer dem fchon vorher angeführten, folgende Gründe : 


I) Die Vertheidiger jener Meinung berufen fich 
auf die offenbar in der Höle des Unterleibes ges 
fundene molfigte oder milchartige Feuchtigkeit, — 
ader eine folche Feuchtigkeit hat man (befonders 
Borfieri) auch bei fehr vielen nad dem Tode 
- gefunden, die weder an cinem Kindbetterinnens - 
fieber dd waren, noch daran ſterben konn⸗ 

& 4 ten. 


72 
ten.*) Was chemiſche Verſuche entſcheiden ſoll⸗ 
ten, iſt ſchon vorher widerlegt worden. 

2) Die Heilart des Kindbetterinnenfiebers, hat auf 
eine Anſammlung von Milch im Unterleibe, wer 
nig oder feinen Bezug, denn fie beficher in der 
Anwendung von augleerenden, beſonders Bredys 

mitteln, u. a. die die Milch aus dem Unterleibe 
nicht wegſchaffen koͤnnen. *) 

3) In den Körpern ſolcher Perſonen, die an einem 
_ wahren Kindbetterinnenfieber geftorben Waren, 
fand man Bisweilen jene milchartige Feuchtigkeit 
in dem Unterleibe gar nicht **). Selbſt Selle 
hat ſolche Beiſpiele. 4) Das 

Wie wenig beſtimmte Begriffe die Aerzte, die von 
dem Kindbetterinnenfieber geſchrieben, von dieſer 

Seuchtigkeit haben, zeigt ſchon der Uniſtand, daß 
Selle in feinen ı meiften Beobachtungen „von einer 
enge gefundenen Eiters, dir aus Milch ents 
ſtanden fen” fpricht, und daß diefe Menge Eiters, 
von der gefundenen mäßigen Entzuͤndung nicht hers 
geleitet werden koͤnne. Kan denn aus Mil Eiter 

entſtehen? Wo find denn die Beobachtungen, die eine 
Verwandlung der Milh im Eiter erwieſen? Geben . 
denn nicht, in ſehr vielen Fällen, mäßige Eutjüns 
dungen weit mehr ausgeſchwitzte Lymphe oder Eiter, 
als heftige! — 2.02.95. 

9%) Unmittelbar freilich nicht, Aber Fönnen nicht 4.8. 
Brechmittel, mittelbar fehr viel zur Entfernung jener’ 
Materie beitragen ?- w A. d. 3. 

ver) Damerden denn die Vertheidiger der Milchverſezun⸗ 

- Hein am 3 einem wahren Kindbetterinnenfieder zweifeln. 

ae er Eee " "a. u 


4) Das: Rindbetterinnenfieber entſtehet und dauert 
allemal eine betraͤchtliche Zeit lang, und dann 
erft verfchwinder die Mich aus. den Brüften. *) 


5) Dft bleibt bei dem Kindberterinnenfieber, wie 


bei anderen Krankheiten, die von einer Milhe 
verfezung entftehen: follen , ein Ueberfluß von 
Mich in den Brüften, Bei einer Merfezung 
müßte aber alle Milch aus denfelben nach dem 
Theile hingehen, auf welchen fie abgeſezt wird.**) 

| Die Urfach jenes Fiebers der Woͤchnerinnen, iſt 
alfo keinesweges eine Abfezung der Milch nad) der 
Hoͤle des Unterleibes; es entfieht aus ganz anderen. 
Quellen, und ‚fan garnicht ats eine beiondere Fiebers 
art angefehen werden. ‚Die Wschnerinnen find, wie 
ale andere Menſchen, vielerlei Krankheiten untermons 
fen , die nur, weil fie einen gefhwächten ohnedem 
Franken Körper angreifen , leicht gefährlicher werden, 
als außer. dem Wochenbette. Auch haben die Wörhs 
nerinnen eine befondere Dispofition zu gewiffen Krank— 
heiten, die von der Geburt, von den erlittenen Schmers 
zen, von dem Milchfieber, von der Neuheit ihres 
Zuftandes, von Diätfehlern, von dem flatt gefundenen 
‚ und auf einmal nachlaffenden Druck der ®ebährmutter 
Z= €; auf 


H Was bei der Verfesung eines Theils derfelben, im⸗ 
mer fehr möglich wäre- A. d. 85. 

»0) Davon iſt fein Grund abzuſehen. Der durch die 
Nerfezung bewürfte Abgang der Mil in den Brüs 
fien, wäre ja wohl durch eine neue reichliche Abſon⸗ 
derung wieder zu erfejen ? A. d. % 


74 
auf die Eingeweide des. Unterleibes, u. a, Umſtaͤnden 
herruͤhrt. Nach diefen Umftänden, nad) der epidenair 
ſchen Conftitution, nach dem Alter, nach individuellen 
Verhaͤltniſſen, u. |. w. mobdificirt ſich das Kindbette⸗ 
rinnenfieber. Beſonders ſind es aber zwei Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Woͤchnerinnen, die hier beſonders in me 
ttachtung kommen: . 


Erftens ein ftatus gaſtricus. Die prädispos 
nirenden Urſachen, (die Schwangerſchaft, der Drud 
der Gebaͤhrmutter auf den Magen und die Leber, Diäts 
fehler, Gemuͤthsbewegungen, Mangel an Ruhe, zu 
warmes Verhalten, Vernachlaͤßigung nöthiger Aus— 
leerungen , überflüßige Aderläffe), die gelegentlichen 
Urſachen, (die bekannten Verhältuiffe bei und nach der 
Geburt, die Fchler des Verhaltens in Wochenftuben ꝛc.) 
die Symptome , die Erfcheinungen nad dem Tode, 
wo man fehr oft Galle u. a. ganz offenbare Zeichen 
yon Eruditäten im Unterleibe antraf, und endlich die 
Heilmethode: — alles muß und überzeugen, daß das 
Kindbetterinnenfieber fehr oft gaſtriſcher Natur 
fey, die bald rein ift, Bald fich mehr einem m 
oder nervöfen Zuftande nähert. *) 

Zweis 


*) Das alles zugegeben, Fönnten die Vertheidiger der 
Mitchverfezungen wohl immernoch fagen: die Miich⸗ 
verfezung auf den Unterleib, habe die erfie Meran: 
loffung zu dem Sieber und zu der Anfammlung gas 
Rrifcher Unreinigkeiten gegeben? 

N | 4.8. 
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3weltens, Atonie und Entzündung in der Hoͤle 
des Unterleibes. Dieſe Urſach liegt beiunferem Fieber 
felten allein zum Grunde, ift auch ſchwer zu erfens 
nen und zu heilen. Daß fie aber in vielen Fällen ſtatt 
finde , zeigen die prädisponirenden Urfachen,, die 


Sumptome, , und inäbefondere bie Sectionen, An 


ſich mag Atonie wohl felten ein Kindbetterinnenfieber 
Hervorbringen, ober gemeiniglich ift fie mit der Ents 
zuͤndung und wohl in allen Fällen mit dem gaſtriſchen 
und nervoͤſen Zuftande: verbunden. — : Wie die Urs 


ſachen und Symptome auf Atonie und Entzündung 

Bindeuten, darf hier nicht erft entwikelt werden; vors 
zuaͤglich merkwürdig find aber Die Leichenoͤfnungen. Ges 
meiniglich fand man den Uterus nebft den benachbarten 
Theilen entzündet. Oft war das Nez von Eiter zert 


ſtoͤrt und eben: fo oft bald diefes, bald ein anderes Eins - 
geweide des Unterleibes entzündet oder brandig. Die 


in der Höle des Unterleibes vorgefundene ſeroͤſe, lym⸗ 


phatifche Feuchtigkeit, ift ein Beiveis ſtatt gefundener 
Atonie oder Entzündung als nächfter Urſach; denn 
Milch Fonnte, nach dem vorhergehenden, nicht Urfach 
der Krankheit ſeyn. Daß aber die Anfammlung der 
ſeroͤſen, lymphatiſchen Materie, eine Folge der Atos 
nie und, der Entzändüng ſey, ergiebt ſich. aus rs 
Gründen: | 
1) Atonie giebt ſchon an ſich und ohne alle — 
dung, zur Entſtehung von Extravaſaten Anlaß. 


2) In ſehr vielen anderen Krankheiten mit Atonie 
und Entzuͤndung, werden aͤhnliche Extravaſate be⸗ 
obachtet. 


mg — — 
3) Sei dem Kindbetterjanenfeber ‚ findet man oft 
die Eingeweide von der kaͤſigten, mildartigen Ma⸗ 
terie zuſammengeklebt und duch eine neuentſtan⸗ 
dene Haut: vereinigt. Das Fan die Milch nicht 
- hun, fondern blos gerinnbare Lymphe. 
Dagegen hat man zwar gefagt, die Menge der 
vorgefundenen ausgerretenen Feuchtigkeit. ,..ftehe mit | 
dem Grade der Entzündung in gar feinem Verhaͤltniße. 
H. P. Reit bemerkt aber mit Recht: quae eſt na- | 
bis definita menfura proportionis effufae-Iym- 
phae coagulabilis, ad datum: quemdam. inflam- | 
mationis gradum ? — und- führe zugleich. eine Bes 
obachtung an, wo bei einer jehr geringen Entzuͤndung, 
ſich eine große Menge ansgefhwizter Lymphe fand, — 
(Wie groß ift nichts die Menge der. Materie,die Bei 
Den: oft fehr mäßigen’ DEREN EN 
—— wird!) — 


Bor fieri meint, daß wenn das Kindbeterianen⸗ 
fieber zunaͤchſt von Entzuͤndung abhienge, Aderlaͤße zur 
Heilung deſſelben nothwendig ſeyn muͤßten, die die 
Erfahrung dach als ſchaͤdlich zeigt. Man muß ſich 
aber erinnern, daß die Entzündung bei jenem Fieber 
ein bloßes Lofalübel und von Atonie der Gefäße ents 
ftanden ift, und daß fie von einer allgemeinen diathefi 


inflammatoria genau unterfchieden werden müffe. 


Dei diefer Iezteren find Aderläße nothwendig, bei der 

erfteren aber nicht nur uͤberfluͤßig, fondern fehr ſchaͤd⸗ 

lich. — Uebsigens iſt ein reiner inflammatoriſcher 
| —— 
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—— — 
BZuſtand, bei unferem Fieber ſehr ſelten, ſondern ges 
u; meiniglich mit einem gaſtriſchen Zuſtande verwikelt. 
Die geringfuͤgigſten Urſachen, koͤnnen dieſer Krankheit 
‚eine andere Wendung geben; fie erfordert von Seiten 
des Arztes großes praktiſches Genie! 
Sollte das Kindberierianenßeber im nofofogifgien 
Syſtem eine Stelle betommen, fo müßte es folgende | 
ſeyn: | 
Genus: Febris puerperarum, 
Species J. Febris puerperarum notha, a ſtatu 
| gafrico. Ä 
a) Febris puerperarum gaßrica ‚ pura rn 
fimplex, 
b) Febris puerperarum — putrida, 
cum flatu nervofo, ſ. febris puerpera» 
rum acuta nervola, —* 
Species II, Febris puerperarum vera, ex in- 
‘ flammatione et atonia partium geni- 
talium et abdominis, | FI 
a) Febris puerperarum infammatorio- abdo- 
minalis fimplex. | 
b Febrig. puerperarum inflammatorio - * 
trido- -nervofa. 


$ 


| B) Die Mitaverfezungen nad) der 
Defenhöle und den unteren Ertremitäs 
gen. — Die in diefen Fällen gefundene Feuchtigkeit, 
iſt nichts anderes, alg AuSBeltetene Lymphe. Die 
ſchwangere Gebährmutter, druͤkt auf die lwinphatiſchen 
Sefäße dee Bekens, beſonders auf diejenigen, die 

anter 
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unter dem P oupartifchen Bande hindurchgehen, 
Dadurch wird die Lymphe genoͤthigt, an den unteren 
Extremitaͤten und in dem Beken zu verweilen, Wähs 
end der Geburtsarbeit, erreicht der Druck auf jene 
Giefäße den höchften Grad, die Lymphe dehnt ſie ge⸗ 
waltſam aus und ergießt ſich endlich in das Zellgewe⸗ 
be. *) Mit der ſogenannten hydrops ladeus und 
mit den Geihwälften in dem Zeilgewebe der 2 
Hat es gleihe Bewandtnif. — 

C.) Mithverfezungen nah druͤſigten 
heiten. Hier iſt die Arſach offenbar ftofende, 
Scharfe Lymphe- — Während des Säugens entftehen 
zwar oft Knoten in den Brüften von Stofungen der 
Mich in den Milchgefäßen ; auch nach dem Entwoͤh⸗ 
nen zeigen fid ähnliche Geſchwuͤlſte von zäher, vers 
dikter Milch; aber hier ift doch an feine Milchvers 
fezung zu denfen. — Oft entfichen jene Geſchwuͤl⸗ 
fie von einem Äußeren. Druck, oft auch von Fehlern 
der Säfte, vielleicht auch von ſcrofuloͤſer Schärfe. 

D.) Berfezungen der Mil nad der 
Höle des Unterleibes, befonders nad 
den Falten des Bauchfells. — Die ſchwan— 
gere Gebaͤhrmutter, drüft die Lymphgefaͤße dieſer 
we und Diefer anhaltende Drud, nebft dem 

Neiz 


*)5 Diefe Aetiologie hat ſchon White angegeben und 

in jenem Falle das Daſeyn einer Milchverfesung bes 

ſtritten: K. Whites Unterſuchung der Geſchwulſt 

bei Kindbetkerinnen an den untern Gliedmaßen ze, 
| Wien. 1785. 8. 
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NReiz angefammieter Unreinigkeiten, der Geburtsars 
beit, der ——— Erſchlaffung nach der Geburt, u. 
fe w. find Urſachen genug, um Atonie und Entzuͤn⸗ 
dung zu erzeugen. Die Lymphe ergießt ſich, bildet 
Geſchwuͤlſte, und bahnt ſich Wege nach anderen Theis 
len. — Hier wird eine merkwuͤrdige Beobachtung 
von einem zehenjaͤhrigen Maͤdchen angefuͤhrt, bei 
der ſich ein ſtarker Depot von Lymphe in dem linterz 
leibe erzeugte,‘die nachher als eine milchartige mie 
fäfigten Theilen vermiſchte Materie, durch den Nabel 
ausfloß. | wa 
.E) Endlich die lochia lactea. Diefe find: | 
nichts weiter, als ein Schleimfluß ans den Drüfen 
der gefhmwärhten und. erfihlafften Geburtötheite, aljo, - 
eine Art von weiſſem Fluß. Oft fängt diefer Ichleis 
migte Ausflug ſchon gegen das Ende der Schwangers 
ſchaft an, und dauert um fo mehr noch lange. nah - 
der Geburt fort, da durch Diefe die leidenden Theile 
noch flärker erfchlafft werden, befonders bei ſchwa— 
hen, cacochymiſchen Perfonen. Oft ſt dabei viele 
Milch in den Bruͤſten. *) | 


er 


2, Wenn es aber doch eine ausgemachte'Sache ift, daß 
ein Organ die Abfonderung , die fonft in einem ans 
deren von fatten geht, Übernehmen Fan, befonders 
wenn beide mit einander in inniger Sympathie fies 
hen; fo wird man auch zugeben müffen, daß bis⸗ 
meilen in den Geburtstheilen Milch, menigfiend eine 
der Milch ſehr analoge Feuchtigkeit, abgeſondert 
werden 


39 re 


Ber alle diefe unpartheiifch zufammen geſtellten 


Beweiſe und Gegenbeweiſe, gehoͤrig gegen einander 
vergleicht, der wird hoffentlich zugeben: daß die Lehre 
von den Milchverſezungen, durch die Gruͤnde des H. 
P. Neil ſehr erſchuͤttert und von mehr als einer Sets 
te widerlegt worden fen; — daß aber auch gegen diefe 
Gründe noch manche Ausflüchte, Zweifel und Einwens 
dungen ftatt finden, Die Zeit wird die noch ſtreitigen 
Punkte nach und nad zur Entfcheidung bringen; für 
jezt ift wenigftens fo viel gewiß: „, daß die angeblid) 
gluͤckliche Idee von den Milchverſezungen, nicht die 
einzige ſey, die in der Finſterniß Licht, und dem uns 
ſchluͤßigen A da ce aa 
kan. Beam 


III. 


werden koͤnne. Und warum ſollte dieſe Abſonde⸗ 
zung nicht auch in ſolchen Faͤllen moͤglich ſeyn, wo 
die Abſcheidung der Milch ih den Btuͤſten nicht ganꝛ⸗ 
lich aufgehört hat? — 

A. d. . 


- 
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Noch ein Nachtrag fiber die Beivergif 
tung durch die Töpferglafur. HD Bon 
D, Hecker in Erfurt. | 
Wie man in feinem Vaterland mit dem ir- 
= denen Gefchirr umgeht, mufs vor allem 
jeder Patriotifchgefinnte auszuforfchen fuchen, 
Wir hoffen, dafs nicht allenthalben diefelben 
Mifsbräuche fo tief Wurzel gefafst haben; 
und würde dies klar dargethan, fo würde der -» 


‚Verf, (Hr. Hfr. Ebell) wohl felbft zu der Er. 


‘ kenntnifs kommen, dafs er diefer Quelle zu 


viele Uebel zugefchrieben, und fie nicht mit 
den haltbarften Beweifen über eanz Europa 
und alle feine Einwohner verbreitet, gefchil- 
dert hat.” A. L.Z. 1794. No. 120, 

Kaum war das Ebellfhe Buch erfchienen, 


als ich unfer hiefiges Töpfergefchire wiederholten ges 
nauen Prüfungen auf Bleigehalt feiner Glaſur une 


terwarf. Sie gaben das traurige Refultat : daß 
unter diefem Geſchirr recht fehr oft Stuͤcke vorkoms 
men, deren Glaſur aͤußerſt fchlecht verglaft, mit 
einer Menge leicht auflöslicher Bleitheile überfezt, folgs 
lich hoͤchſt gefährlich und der Geſundheit nachtheilig 
iſt. Ich werde von den vielfältig angeftellten Prüfuns 
gen, in dem folgenden eine Reihe derſelben erzaͤhlen. 

| Bu. 
*) Journal der Erfind.. 6te8.&t: ©. 58. 7 
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Zugleich beobachtete ich die Entſtehung und den 
Gang gewiſſer bei uns ehr haͤufiger und allgemein 
herrſchender· Volkskrankheiten, insbeſondere der 
Doͤrrſucht (atrophia infantum), in Kücficht auf 
ftatt gefundenen Bleigenuß. Was jch gefehen und 
beosachtet Habe, und wie diefe Beobachtungen auf. 
fallend auf Bleigenuß, als eine der vorzüglichften 
Urfachen der Doͤrrſucht, bindeuteten, foll ebenfalls 
nachher ausführlich angegeben werden. 


In einem fliegenden Blatte (das nachher au 
in dem Reichsanzeiger ‚abgedruft worden), 
‚machte ich darauf unſer Publifum mit der großen 
Gefahr der Hleivergiftung bekannt, fügte einige 
Vorfchläge ihr ficher zu entgehen bei, und empfahl. 
Aufmerkfamfeit auf das Ebellihe Werk. — Auf 
einem anderen Wege habe ich auch zu veranlaßen 
gefucht, daß Fünftig unfer Toͤpfergeſchirr eine gefahrs 
lofere Glaſur bekommen, und ferner Fein ſolches 
mehr verfauft werden möchte, das wegen, Bleiver⸗ 
giftung verdaͤchtig und gefaͤhrlich iſt. 


Bald nachher machte Hr. Prof. Fuchs in Jena 

m Intelligenzblatt der A. L. Z. befannt: daß das 
Toͤpfergeſchirr in der dortigen Gegend gut glaſurt 
und bei dem Gebrauch deſſelben gar kein Bleigenuß 
zu befuͤrchten ſey. Zugleich kuͤndigte er eine kleine 
Schrift uͤber dieſen Gegenſtand an, die nun auch 
“unter folgenden Zitel erfchienen ift: Beitrag zu den 
neueften Prüfungen ob Bädren im Stande 

u Ce | find 
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find, die Bleiglätte in der Töpferglafur auf 
zulöfen? Von D. G. F. C. Fuchs. Iena 179 
32. ©. 8. Seine hier erzählten Verfuche find fo uns 
- volltommen und flüchtig angeftellt, daß daraus fchlechs 
terdings noch nicht auf die Unfcyädlichfeit der Glaſur 
der wenigen unterfuchten Töpfe (fo möglich und 
 wünfchenswerth fie auch iſt), geſchloßen werden Fan; 
Ich darf, zur Veftätigung diefeg Urtheils, nur fols 
gende Stellen auszeichnen: „Diefe trübe Farbe 
kam aber bey genauerer Unterfuchung daher, 
weil zufällig etwas von dem Bodenfaz der (Hahnes 
‚Mannifchen) Weinprobe mit in das Glas gekom. 
men war, — „Ich erkläre mir ;alfo diefe 
Niederfchläge fo, dafs, da bey den leztern 
Verfuchen die Weinprobe nicht filtriret wor- 
den war, erwas von dem Bodenfaze mit in das 
Glas kam, worinn der zu prüfende Efsig war, 
und auf diefe Art die Urfache zum Nieder- 
fchlag gab., Kr. Prof. Fuchs fcheint noch gar 
feinen Begriff von der Neinlichkeit zu Haben, mit 
der ein Chemiker, befonders bei Unterfuhungen der 
Art, arbeiten muß. Weld ein Gemengfel mag 
feine Hahnemannifhe Weinprobe geweſen feyn, die 
einen folhen Bodenfaz enthielt! — ©. 13. thut mir 
5. Prof. Fuchs die Ehre an, folgendes von mie 
zu ſchreiben: „er fcheint Bleiglätte und Blei 
für eins zu halten, allein -Bleiglätte ift eine 
Art Bleikalch „ Dante dem ‚Heren Praͤcebtor ſchoͤn⸗ 
ftens für die wichtige Belehrung; denn das habe ich 
— 52 bis 
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bis auf dieſe Stunde noch nicht gewußt. Ich ſtand 
immer in dem irrigen Wahn, man koͤnne ſagen, die 
Toͤpferglaſur enthält Blei, ohne dabei an metals . 
liſches Blei zu denken; — fo wie man fagt, ein 
Wen ift mit Blei verfaͤlſcht, wenn auch Feine Blei⸗ 
kugeln auf dem Boden der Bouteille liegen, — oder 
wie man das Pyrmonter Waffer eifenhaltig nennt, 
wenn fchon Feine difen Eiſenſtangen darmn find. 
Nun habe ich es aber von Hrn. Prof. Fuchs bdefier 
gelernt; id) weiß nunmehr, daß Dleiglätte eine Ark 
Bleikalk fey. — Was doch einem Gelehrten, der alle 
Lebensart und allen ‘bon ſens beifeite fezt, alles 
möglich iſt!! — | 
J Die von mir mit dem hen Toͤpfergeſchirr an⸗ 
geſtellten Verſuche, waren zum Theil folgende, mit 
nachftehend verzeichneten Gefäßen: i 
No. 1. Ein Tiegel aus groben, rothen, ſandigen 
Thon mit einer ſtarken gelben Glaſur; von einem 
remden Toͤpfer. 
NMo. 2. Ein dieſem ganz aͤhnlicher Ziegel: von 
einem hiefigen Töpfer. Ä 
| No. 3. Ein Eleiner ‚etwa ein halbes. Noͤßel hal⸗ 
tender Topf, von feinerem weißen Thon, mit einer 
diken ‚ gelben, fehr glaͤnzenden und . Slas 
fur; von einem fremden Töpfer. | 
No, 4. Ein diefem faft gleicher Topf, von einem 
hieſigen Töpfer, mit loferer, leicht abfpringender Glas 
für, und fo leicht gebrannt, daß der Rand ohne grofs 
ſe Gewalt abbrach. „Der * glaſurte Rand, wurde 
nebſt 
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nebſt den Fragmenten der abgeloͤßten Glaſur, mit in 
den im Topfe befindlichen Eſſig geworfen. 

No. 5. Ein Topf von gleicher Größe, aus einer 
groben, rothen, ſchweren Maſſe, mit ſchwacher 
braungelber Glaſur; von einem einheimiſchen Töpfer, 

Diefe Gefäße wurden fämmtlih zur Hälfte mit 
gewöhnlichen ftarken und guten’ Weineſſig angefüllt, 
der fi) in den Proben mit Galläpfeltinktur und.Hahs 
nemannifcher Weinprobe, vollkommen eifens und 
bleifrei zeigte, und bedeft an einen Fühlen Ort geftellt. 

Nach 24 Stunden war der Effig in No. 1.2. 
4. 5 dem Anfehen nad) volltommen helle und unvers 
ändert , auch die Glafur nirgends fichtbar angegriffen. 
Sn No. 3 war aber. der Eflig-fehr trübe, molkigt, 
mit einem afchgrauen Bodenſaze, und die ganze Glas 
fur, ſo weit fie dem Effig ausgefezt war, fichtbar 
und ſtark angefreffen. Zu einer Kleinen Portion dies 
ſes Eſſigs, wurden vorläufig einige Tropfen von der 
Hahnemanniſchen Probefläßigkeit gefezt. Im. Aus 
genblik war die ganze Miſchung dunkel ſchwarzbraun, 
und ein Niederſchlag von gleicher Farbe ſezte ſich nach 
und nach reichlich zu Boden. Hier war alſo ſchon 


Blei oder Eiſen aufgeloͤßt. 


Die Gefaͤße blieben nun noch 24 Stunden ſtehen. 
Der Eſſig hatte alſo gerade 48 Stunden darinn ger. 
fanden, als folgende Verſuche damit angeftellt wurden; 

Zuerſt wurde in allen flinf Gefäßen der Eſſig, 
mittelſt der Galläpfeltinktur auf Eiſen probirt, um 
wegen des durch die Hahnemanniſche Weinprobe viels 
= 53 leicht 


u. 
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teicht zu entbefenden Bleigehalts deſto ſicherer zu 
ſeyn. Die Reſultate waren: ö | 

No. ı. Der Effig wurde von der Salläpfeitints 
tur mäßig geübt, faum etwas ſchwaͤrzlicht, und 
zeigte alfo nur eine fehr geringe Spur von Eiſen. 

No. 2. Eiwas ſchwaͤrzer und alſo veicher an Eis 
fen, as No. 1. 

No. 3. Der Eſſig blieb fo mol£igt, wie er war, 
zeigte aber nicht die geringfte Spur von Schwärze 
und Eifen. Auch der reihli auf dem Boden lies 
gende grauliche Niederihlag, wurde von der Gall 
Apfeltinftur nicht jchwarz. 

No, 4. Wurde fogleich ganz ſchwarz und zeigte 
alfo einen jehr ſtarken Eifengehalt. 

No. 5. Blieb belle. und verrteth Fein Eifen. 

Auf gleiche Art, wurde nun der Eilig in allen 
Gefäßen, mit der Hahnemanniſchen Probefluͤßigkeit 
auf Blei unterfucht. Der Erfolg war: 

' No,.r. Der Effig wurde augenbliklich —— 


braun, bekam einen Bodenſaz von gleicher Farbe, 


und zeigte demnach einen — DDR 
Bleigehalt. 

No. 2. Die Mifchung bie. vollkommen helle 
und unveraͤndert. Das wenige Eiſen, das nach dem 
vorhergehenden die Gallaͤpfeltinktur verrieth, wurde 
alſo hier durch die Hahnemanniſche Weinprobe nicht 
nen | 

No. 3, 
*) Journal der Erfind, ates GH. ©: 118. sts Sk 
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No. 3. Der ganze Vorrath des Eſſigs, ohnge⸗ 
fehr a, Unzen, wurde mit ‚der Weinprobe vermifcht, 
und dadurch fogleich vollkommen dunkelſchwarz. Es 
ſammlete fich ein. reichlicher Niederfchlag von gleicher 
Sarbe auf dem Hoden, . Da diefer, nad) dem vors 
hergehenden , fein Eifen feyn konnte, ſich auch keine 
andere Subſtanz gegen die Hahnemanniſche Probe⸗ 
fluͤßigkeit auf gleiche Art verhaͤlt, ſo war er nichts an⸗ 
deres als Blei. Dieſer kleine Topf war — 
außerſt vergiftet. 

Mo. 4. Wurde braunroth, weiches wohl von 
dem reichlich im diefem Topfe befindlichen Eifen hers 
rührte, das wegen feiner größeren Menge, von der 
KHahnemannifchen Probeflüßigkeit hier angezeigt wurde, 
No. 5. Blieb helle, und verrierh auch, teine, 


Spur von Blei. | 
Nach diefen Verſuchen, waren alſo der Tiegel 


No. 1 und der Topf No. 3 mit einer aͤußerſt 
leicht aufloͤslichen, ſtark mit Blei übers 
ſezten, und folglich hoͤchſt gefaͤhrlichen, 
giftigen Glaſur überzogen Bon No. 4 
lieg ſich der Hleigehalt nicht näher unterſuchen, m 
der Topf zerbrocdhen war. In No. 2 und 5 die in 
den bisherigen Verſuchen noch Fein Blei gezeigt hats 
ten, wurde nun der Effig langſam gefotten, um zw 
verfuchen, ob er auf diefe Art Blei aus der Slafur 
in fih nehmen möchte. Allein auch nad) dem Sieden 
zeigte weder der warme noch der erfaltete Effig, den 


„lergeringften Hleigehalt. Die Glaſur dieſer beiden 
54 Ge— 


Gefäße, war folglich hinlaͤnglich verglaßt, von aufs 
loslichem Blei frei und alfo unschädlich, Ä 


Der gedachte ſchwarze Niederf lag von No, 
3 wurde durch Filtriren abgefchieden und getrofnet. 
Er wog gegen 3 Gran, und gab in eine ausgehölte 
glühende Kohle gelegt, vor dem Loͤthrohre ein un⸗ 
verkennbares glaͤnzendes Bleikorn. 


Aus dieſen, mit aller Genauigkeit angeſtellten 

Verſuchen, glaube ich alſo mit Recht ſchließen zu dürfen? 

1) Daß unter unferem Töpfergefchier — (das Eleis 

neren theils- im Lande verfertigt, größerentheils 

aber von fremden Töpfern, hieher gebracht wird) 

— viele Stüfe find, deren Glaſur unfchädlic, 

wenigitens von leicht auflöslichen Bleitheilen frei 

ift. (No. 2. 4. 5.) Stuͤke diefer Art, Eönnen 

auf die Gefundheit der Menſchen nicht leicht einen 
fhädlihen Einfluß haben, | 


2) Daß aber unter unſerem Töpfergefchirr pe 
ſehr viele Stüte (von den vorgedachten,, unter 
fünfen nicht weniger ald zwei) vorkommen, 
deren Dleiglafur' fehr leicht in Säuren aufloͤslich, 
folglich für die Gefundheit Außerft gefährlich iſt. 
, Wer unglüctiherweife den Topf No. 3 zum 
Aufvehalten emer ſauren Speife oder eines gleis 
chen Getränfs, nur einigemal gebraucht hätte, 
würde unfehlbar einen merklich hohen Grad der 
DBleivergiftung auszuftehen gehabt haben. Der 
PER en mehren in dem Grade vers 


gifs 


Hifteter Stuͤke, ER ohne affen Widerſoruch 

-- nach und nad) die völlige Bleikolik erzeugt. 

ı 83) Daß, , wenn von.unferem Töpfergefchire, auch 
nur der zehente Theil eine vergiftende Bleiglaſur 
haͤtte (leider hat aber ein noch weit groͤßerer Theil 
eine folhe!),. dieſes auf den Zuftand des allges 
meinen Gefundheitswohls, auf die vorzüglich und 
aligemein herrſchenden Krankheiten, einen fi chtbaren 

Einfluß haben muß. — Davon nachher! 

UUn in einer fo wichtigen Sache, nichts nach eins 

ſeitigen Unterſuchungen und Urtheilen zu entſcheiden, 

erſuchte ich einen ſehr geſchikten und mit aͤußerſter 

Vorſicht arbeitenden Scheidekuͤnſtler, den Tiegel 

No. 1 und den Topf No. 3 abermals auf Bleige⸗ 
halt zu pruͤfen. Er hatte die Guͤte fuͤr mich und die 
gute Sache, folgendes mitzutheilen: 

„Um die erhaltenen Gefaͤße auf Bley zu — 
wurde in jedes 4000 Theile Weineßig gegoſſen; 
nachdem der Eßig 72 Stunden darin geſtanden 
Hatte‘, wurden beyde Gefäße zus Hand genom⸗ 
men, und folgendermaßen befunden: ” | 

„A. Das Zöpfhen Beym Ausgiegen des 
Ebpbigs in ein Glas, fand fi) auf dem Boden ein _ 
wenig weisgraulicher Niederſchlag, den ich fuͤr 
nichts anders als weinſteinſaures Bley 
Halten konntez indem er ſich in Salpeters 
ſaͤnre auflößte, und mit der Hahnemanni— 
Shen Weinprobe einen Mmatzüraunen Dies 
derſchlag gab. — 


5 5 „B. D er 
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„B. Der Ziegel, Beym Ausgießen des Eſſigt 
fand fi nicht der geringſte Niederſchlag. — 
Bey Eintroͤpflung der Weinprobe wurde der Eſſig 
etwas braunroihlich gefaͤrbt, ohne jedoch einen 

merklichen Gehalt von Bley anzuzeigen., *) 

„C. Noch weniger zeigte der im Tiegel (B) zum 
Sieden gebrachte Eßig Spuren von Bley — 
mehr aber der Eßig, welcher im Toͤpfchen (X) 
einigemal aufgekocht worden war., 

„D. Da es die erhaltenen Gefäße nicht erlaubten, 

eine größere Menge Eſſig darinnen hinzuſtellen; 
fo‘ wurden in einen 4. Maaßs Topf 2. Maaß 
Meineffig gegoßen, und nach 72. Stunden auf 
Bley geprüft. Da die Weinprobe nicht wenig 
Spuren von Bley anzeigte, fo wurde ſaͤmmtli⸗ 
der Effig eingedift, verbrannt, die Aſche mit 
veinen koncentrirten Effig ansgezogen, und 

. mit flüchtfger Schwefelleber gefällt: wobey ets 

was weniges über ein Gran -fhwefek 
Baltiges Bley erhalten wurde. 

„Diefe wenigen Verfuche beweifen zwar noch nichts 

Ganzes; indefen zeigen fie doch fo viel, daß 

wirklich durch den Effig Bleytheilchen aus der 

Bleyglaſur aufgelöft werden. Zum Gläf- der 

Menſchheit aber gefchiehet diefes mehr bey der 

ges 

*) Bei dem erſten Verfuche, mar alfo alles Teicht aufs 

loͤßliche Blei ſchon aus der Glafur ausgesogen, und 
dadurch diefer Ziegel zu einem weniger ſchaͤdlichen 

: Gefäß geworden. . 8. 





‚gewöhnlichen Temperatur, als beym Kochen, auch) 
nehmen die andern Speiſen und Getränke vers 


haͤltnißmaͤßig viel weniger von Bley in ſich, ats 


der Eſſig. Demnach ift das Aufbehalten 
eſſigſauter Speiſen und. Getraͤnke in leicht glas 
furten | Geſchirren am gefährlichften.,; ; 
„Da, wie gefagt, die Bleyvergiftung am ftärkften 
ausfällt, wenn faure oder -fäuerlihwerdende Speis‘ 
fen und Getränke mehrere Tage in -folchen Ges 
fäßen aufbewahrt werden, fo ann man diefer 
Gefahr zum Theil ausweichen, wenn man ı) 
nach dem Nathe der Herrn Ebell und Heder 
die neuen Töpfe mit Eifig auslaugt; 2) müßte, 
von. Poligeywegen , das Publikum wegen Aufbes 
wahrung faurer oder fäuerlichwerdender Speiſen und 
Getraͤnke in ſolchem Geſchirr, nicht allein ge⸗ 
warnt, ſondern zu Zeiten (beſonders zur Jahr⸗ 
marktszeit) von einem jeden Toͤpfer einige Ges 
füße abgeholt und gepräft werden, Diejenigen . 
Toͤpfer alfo, welche zu ſchlechte Waaren lieferten, 
müßten angehalten werden, beffere zu machen; “ 
fruchtete diefes nicht, fo müßte ihnen der Verkauf 
gänzlich unterfagt werden. Daß Übrigens, mes 
‚gen immer mehr und mehr zunehmenden Holzmans 
gel, befonders in- gewißen Gegenden, ſchwerlich 
fo bald eine haltbare ganz bleyfreie Glafur im 
Großen wird eingeführt werden können, wird ein 
jeder, der mit der Lage und Verfaßung des Gans 


sen etwas bekannt iſt, leicht einfehen.,,. 
* %* 
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Chemiſch wäre alſo die Gefahr, die mit dem uns 


vorſichtigen Gebraudy unferer gemeinen Töpferwaas 


ge verbunden iſt, unwiderſprechlich erwieſen. Ich 


wende mich nun zu dem Einfluße, den fie nach meis 
ner Ueberzeugung auf die Geſundheit wirklich Hat, 
und feze Dabei voraus: 


3) Daß duch den Genuß von Speifen und Ges 
tränfen, die in fchleht glafurten Geſchirren aufs 
behalten waren, immer nur fehr wenige 

“ Bleitheile nach und nach in den Körper kommen, 
Höcyft felten aber viele auf einmal, 

2) Daß dieſer Bleigenuß noch dazu ſehr oft 
unterbrochen wird, da nicht alles Toͤpfer— 
geſchirr eine vergiftende Glaſur hat, fondern nur 
ein Theil defielben, und da dieſer lejtere dur 
anhaltenden Gebrauch, ebenfalls unfhädlih wird, 
nachdem alles, aufloͤsliche Blei ausgezogen. | 


3) Daß einzelne Menfchen, felbt einzel 
gne Mitglieder einer Familie, der Blei 
vergiftung durch Toͤpfergeſchirr ausgeſezt ſeyn 
koͤnnen, andere hingegen gar nicht, oder doch wer 
niger. Wer 3. B. an den vorgebachten Topf 
No. 3 gerathen wäre, und etwas faures, Das 
lange darinn geflanden, genoffen. hätte, wäre 
unfehlbar vergiftet worden. Es Fan alfo ein eins 
. zelnes Mitglied einer Familie, oder mehrere, 
eine Bleikrankheit erleiden, ohne dag die 
‚Übrigen davon angegriffen werden. 

.4) Daß 


f 
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4) Daß endlich die IPA des Bleies 
auf den menſchlichen Körper nicht” immer 
gleich find, und in allen Fällen eine und eben 
diefelbe leicht zu erfennende Krankheit hervor brin⸗ 
gen. Zwar iſt Bleikolik mit ihren harakteriftis 
ſchen Erfcheinungen und Folgen, dad gewöhns 
lichfte Uebel, das die Aerzte bisher ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit gewuͤrdiget haben; aber nichts iſt 
gewiſſer, ald daß das Alter, die individuelle koͤr⸗ 
perliche Konftitution ; die Art des Bleigenuſſes, 
die zugleich mitwürfenden Krantheitsurfachen ans 
‚„ derer Act, u. f. w. die Geftalt der Bleikrankheis 
ten mannigfaltig modificiren müffen, _Ueberlegt* 
man nur die unleugbaren Wuͤrkungen des Bleies 
anf unferen Körper *), fo wird man zugeben, 
daß folhe Modififationen ganz zuverlaͤßig ſtatt 
finden. — 
» Mach diefen Betrachtungen, glaube ich eine ı uns 
ferer gemeinften Krankheiten, nicht bloß unter der 
niedrigern Volksklaſſen, fondern auch unter höheren, 
die atrophia infantum , groͤßtentheils von dem 
Dleigenuffe herleiten zu müflens ohne deswegen dem , 
übrigen bekannten Urſachen diefer Krankheit, allen: 
„ Antheil an ihrer Entftehung abzufprechen, Sch fehe 
dieſe Krankheit täglich, und häufiger als fie vielleicht 
an irgend einem anderen Orte vorkommen mag. 
Die Kinder ſind anfaͤnglich aͤußerſt gefraͤßig und 
verlangen beſtaͤndig nach Brod und anderen mehligten 
| Spei⸗ 
Journal der Erfind. 6, St. ©, 59, 60. 
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Speiſen, im Verlauf der Krankheit verliert ſich aber 


dieſe uͤbermaͤßige Eßluſt und die Kranken eſſen nur 
wenig mit Widerwillen und Zwang. Der Leib iſt 
meiftens fehr aufgetrieben und hart, dagegen werden 
‚bie übrigen Theile des Körpers, befonders die Ertres 
mitäten, nah und nach im aͤußerſten Grade abges 
zehrt, fo daß die bloßen Knochen mit der ausgetroks 
neten Haut Überzogeh zu feyn fcheinen; ich habe aber 
auch oft geiehen, daß der Leid nicht aufgetrieben, 
fondern wie gewoͤhnlich bei Bleikranfheiten, fehr eins 
gezogen und geipannt war. Kinder welche ſchon lies 
fen, verlieren den Gebrauch ihrer Füße wieder, und 
dieſe werden ſchwach, au üft- wie bei Bleikrankhei— 
ten völlig gelähmt. Der Stuhlgang iſt im Anfange 
fetten, Bart, ſchleimig, nicht gehörig gefärbt und 
von ſaurem Geruch; gemeiniglich tritt aber Bald 
Durchfall mit ſchmerzhaftem Sruhlgang ein, bei wel 
chem nicht felten Blut abgehet. Einige Kranfe haben 
- zugleich Epilepfie,. Ansichläge, Geſchwuͤre, Augenents 
zündung nebſt ferofulöfen oder rachitifchen Zufälfen, 
Bei zunehmenden Jahren erholen ſie ſich zum Theil, 
‚bleiben aber: oft klein, verkruͤppelt, kraͤnklich. Die 
meiften bekommen ein fchleichendes Fieber und ſter— 
den unter diefem. im hoͤchſten Grade abgezehrt, bis— 


weilen waſſerſuͤchtig. — Die Gefröstrüfen.fand ich 


oft in große (bis zur Groͤße einer geballten Fauſt) 
falgs oder ſpekartige Koͤrper verwandelt, die die ganze 


Hoͤle des Unterleibes ‚ausfühten, und. den übris 


gen 


| gen Fingeweiden nur einen ſehr beſchraͤnkten J 
uͤbrig ließen. 

Daß dieſe Krankheit zunaͤchſt von geſtoͤrter Vers 
dauung, gehinderter Ehylifitation und unterbrochenen - 
Ernaͤhrung abhänge, leider Teinen Zweifel Als ent⸗ 
fernte Urfachen hat man aber bald die fchlechte verdors 
bene Milch welche der Säugling genießt, bald zaͤhe 
mehligte Speifen befonders grobes fchlechtes Brod 
und Kartoffeln, bald Mangel an Bewegung, unges 
funde Luft, Unreinlichfeit, u. d. 9. angeführt. Sich 
keugne den Antheil nicht, den alle dieſe Urfachen an 
‘der Erzeugung der atrophia infantum haben mös 
gen; daß aber bei ung Bleigenuß einen Hanptantheil 
daran habe, glaube id) durch folgende Umftände ers 
weifen zu Eünnen: \ 

1) Das aus der fehlechten Slafur aufgelößte, Blei, 
wird unſtreitig in Speiſen (es ſind hier ungemein 
viele ſaure, mit Eſſig zubereitete gewöhnlich) und 
Goetränfen oft. genug mit verfchluft; verfchlukte 

Bleitheile verderben aber die Eßluſt und die Ver— 

dauung, geben durch ihre zufammenzichende Eis 

genfchaft zu Verftopfungen und Verhärtungen 

Anlaß, arroviren nach. und nach die Oberfläche der 
Gedaͤrme und bringen fehmerzhafte blutige Durchs 

fälle hervor, — alles wie wir es bei der Atos 

phie beobachten, | 

2).Ich fehe oft Kinder den angeführten Urſachen 

der Atrophie gar ſehr ausgeſezt, und ſie bleiben 

von dem Uebel dennoch frei, waͤhrend andere 
daſe 


® 
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daſſelbe erleiden, die diefen Urfachen weit wenis 
ger ausgefezt waren. Ach fehe unter mehreren 
Kindern einer Familie, die alle unter gleichem 
Einfluß jener entfernten Urſachen leben, oft eins 
oder mehrere atrophiſch, die uͤbrigen nicht. Wie 
gehet das zu, wenn unter dem Einfluß dieſer Urs 
ſachen, das Uebel immer erzeugt, wird? Ich glaus 
"be, wer Atrophie bekoͤmmt, bei dem hat ein hins 
länglicher Grad von Bleivergiftung flatt gefunden, 
Wie diefer bei einzelnen Familien, ‚auch nur bei 
Individuen von Familien flatt finden koͤnne, iſt 
in dem vorhergehenden gezeigt worden. 


3) Saut der Erfahrung, werden Bleikrankheiten 
durch nichts fo ſehr verfchlimmerf, als durch. 
Kälte und duch Säuren. Beide find auf 
die Atrophie von gleich nachtheiligem Einfluße, 
Zu Feiner Zeit giebt es mehr atrophiſch Kranke, 
zu Eeiner find fie mit mehreren Beſchwerden bes 
haftet, zu Feiner gelingt die Heilung fchwerer, 
als im Herbſt und Winter. 


ww Ich Eenne bis jezt Fein wärffameres 5 Mitter ges 
gen die Atrophie, das in den meiften Fällen jeder 
billigen Erwartung ‚entfpricht, als Extr, Cicutae 
in Rhabarbertinktur aufgelößt, nah dem Alter 
und dem Grade der Krankheit in angemeffener Dos 
ſe, und nad) Umfländen mit einem bitteren Eftrakt, 
mit Vin, antimonial, Huxham. oder mit Lig, 
terr. 


terr. fol, Tartari verſezt.) Das Sciers 
lingsertraft hat in feiner Wuͤrkung mit dem Opis 
um fehr viele Achnlichkeit, das in Bleikrancks 
heiten jo nuͤzlich iſt. In dem: Grade der Accos 
phie, we fie mit fchmerzhaften blutigen Durchs 
fällen verbunden ıft, kenne ih nichts beſſeres, 
als das Opium ſelbſt. | 
So überzeugend für mich auch diefe Gründe find: 
daß die Atrophie gemeiniglich eine Bleikrankheit ſey, 
fo ließen fidy doch vielleicht noch folgende Einwenduns 
gen machen, die mir aber leicht zu befeitigen fcheinen : 
1) Das Blei verdirbt die Eßluſt; bei der Atrophie 
iſt aber, wenigſtens im Anfange, gemeiniglich 
eine uͤbermaͤßige Eßbegierde — Daß das Blei 
die Eßluſt verderbe, bat man nur in Hohen Gras 
den der Bleikrankheiten, bei der Bleikolik, bes 
merkt. Wo aber das Dlei in Auferft geringen, 
unmerflichen Doſen genoffen wird, da glaube id), 
erregt es als ein veizender, ſcharfer Stoff wivers 
nas 


*) Nur nicht mit der falsfauren Schmererde, einen 
übrigens fehr fchäzbaren Mittel bei der Atrophie. 
Sie mird durch das Schierlingsertraft, wie durch 
jedes andere vegefabilifche Ertraft, wenigſtens einis 
germaßen zerſezt. Auch Effishonig und Huxhams 
Spiesglaswein zerfezen die falgfaure Schwererde nah 
meinen Erfahrungen. Vergl. C. W. Hufeland 
vollftändige Darftellung der Kräfte und des Gebrau- 
ches der falzfauren Schwererde. Berlin 1794. 8.©. 26. 
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natuͤrlichen Hunger, den die Kranken am liebſten 


mit zaͤhen, klebrigten, mehligten Dingen ftils 
len, weil dieſe die hungererregende Schaͤrfe am 
beſten abſtumpfen. In hohen Graden der Atro⸗ 
phie, geht die Eßluſt ſo gut verlohren, als in 
anderen Bleikrankheiten. 


2) Bei der Atrophie iſt der Leib ſehr aufgetrieben, 


Bei wahren Bleifrankheiten hingegen eingezogen, 
gleihfam eingetvocnet, fo daß die Haut unmit⸗ 
telbar auf dem Rüfgrath zu liegen ſcheint. — 
Die Auftreibung des Leibes, ift bei der Atrophie 
nichts weniger als befländig. Ich habe Fälle 
gefehen, wo er zu Feiner Zeit aufgetrieben war; 
andere wo er anfangs aufgetrieben, im Werlaufe 
der Krankheit fo zufammenftel und einfhrumpfte, 
wie gemöhnlich bei Bleikrankheiten. Kömmt 
mit der Bleivergiftung eine Anfammlung von zäs 
hen, ſchleimigten Unrath in den erften Wegen zus 
fammen, der durd) die von dem Dlei verengerten 
zufanmengezogenen Gefäße am wenigften forts 
geihafft werden Fan, fo wird dadurch die Ent, 
ftehung der Verftopfungen und Verhärtungen ſehr 
leicht begreiflich. Der Genuß zaͤher, mehligter 
Speiſen, kan daher auf dieſe Art die Atrophie 
auffallend befoͤrdern. 


3) Bei Bleikrankheiten, entſteht endlich eine Laͤh⸗ 


mung der Extremitäten, bei der Atrophie nicht, — 

Jene Lähmung entfteht nur in einem fehr hohen 

Grade der Bleikrankheiten und nach einem ſo 
veichs 








deichlichen Bleigenuß, wie er bei der Atrophie 
‚ richt ſtatt finden mag, Sehr große Schwäche 
der Füße, gefeflt ſich zu diefer doch auch, die ich 

in einigen Fällen zur wirkfiähen Lähmung ausars 
ten fahe, wenn es mit den Kranken zum Ende 
gieng. 

4) Bei der Atrophie fehfen die carakteriſtiſchen 
Schmerzen, die die Bleikolik ausmachen. — 
Es giebt allerdings Grade der Atrophie mit hefti— 
gen Schmerzen im Unterfeibes, wo dieſe fehlen, 
da mag der zähe ſchleimigte Unrath den Eindruk 
einer ſchmerzerregenden Urſach mindern und ab— 
ſtumpfen. 

Alle dieſe Einwendungen a mid) alſo nicht 
beftimmen, dem Bleigenuß den Antheil an Hervor⸗ 
bringung der Atrophie abzuſprechen, den ich ihm 
im vordergehenden, nicht ohne Gruͤnde zugeſchrieben 
habe. In feiner Lebensderiode fan Bleigenuß fchäds 
licher ſeyn, als in der fruͤheſten Jugend, wo übers 
haupt afle zuſammenziehende, troknende Mittel Auf 
ſerſt nadhtheitig find. — Bon den Bleikrankheiten 
erwachſener Perſonen, an deren Ausbruche die Toͤp 
ferglaſur unlengbar großen Antheil hatte, fpreche ich 
hier mit URN nicht. ⸗ — 
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IV. 
Zwei neue Generationstheorien von 
Heinlein und Groſſe. **) 


We haben gegen zweihundert Generations⸗ 
theorien — folglich einen guten Theil mehr 
als uͤber irgend einen verborgenen Gegenſtand der 
Phyſiologie. Dieſe Zahl beweißt, daß das Zeus 
gungsgeſchaͤft unter allen jenen verborgenen Gegens 
ftänden zwar bei weiten der verborgenfte, zugleich 
aber auch der unterfuchtefte fey, und daß Feiner einem 
von lebhafter Einbildungsfraft geleitetem Nachden— 
fen mehr Nahrung geben Eönne. Jeder Urheber 
einer ſolchen Theorie bildete ſich diefelbe nach feiner 
eigenen Vorſtellungsart; jeder wußte Gründe für 
die feinige anzuführen, weil eigentlich Feine einzige 
auf feften Gründen beruhete, fondern eine jede nur 
angab: wie es mit dem Zeugungsgefhäft 
vielleicht feyn Fönnte. Unter dieſen vielen 
Möglichkeiten, durdy Beobachtungen und Verſuche 
die Wirklichkeit heraus zu ſuchen, das iſt bisher uns 
möglich geblieben. Wir geben alfo nur einen ganz 
futs 

+) Comnentatio phyfiologico -medica de foecundati- 
one et conceptione, Auctore I, W. KHeinlern, 


Erlang. 1793. 8. 
**) Theorie der Erzeugung, in den Phyfikalifchen 
„; Abhandlungen von Eir/ Grofe. Zittau und Leip- 


zig. 1793. 8. S. 140-152. 
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Eurzen Abriß von zwei neuen Generationstheorien, 
wovon befonders die erftere mit ungemeinem Scyarfs 
finn ausgedacht, die leztere aber nichts weiter als 
das Gefhöpf einer fehr lebhaften Einbildungskraft 
iſt. Wir laffen jede auf ihrem Werther beruhen und 
fühlen feinen. Beruf dazu, eine neue aufzuftellen. 
Heitreitungen und Widerlegungen würden hier ganz 
am unrechten Orte feyn; res in utramque partem 
difputabilis eft! 

2. Heinlein liefert, in feiner mit großer Ges 
lehrſamkeit ausgefuͤhrten Schrift, voran eine genaue 
Beſchreibung der Zeugungstheile und eine Beurthei⸗ 
lung einiger anderer Hypotheſen uͤber das Generati⸗ 
onsgefchäft. Man muß geſtehen, daß er hier alles 
ſo zu ſtellen und alle vorhandenen Beobachtungen 
und Verſuche ſo zu benuzen gewußt hat, daß dadurch 
ſeine eigene Hypotheſe einen ſehr hohen Grad von 
Evidenz erhielt. Nach derſelben wird die Erzeugung 
zu einer foͤrmlichen Abſonderung; — doch wir 
muͤſſen das Syſtem des Verf. genauer darlegen, 
denn bei dem erſten Anblick ſcheint damit nicht viel 
gewonnen zu ſeyn, wenn man erweißt, die Genera⸗ 
tion geſchehe durch eine Abſonderung, da bekanntlich 
das Sekretionsgeſchaͤft bis hieher ſo wenig aufge— 
klaͤtt iſt, als das der Generation. 

Jede veſicula Graafiana ift von der eintreteng 
den Pubertät: an, ein anfangendes Abſonde— 
tungsorgan; fie. fondert cine eyweisähnliche 
— ab, die reſorbirt und immer wieder ab⸗ 
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geſchieden wird. Zu einer beitimmten Zeit, gefangt 
eine veficula nad der anderen zur Reife, theits 
durch Kongeftionen, die den Geſezen der thierifchen 
Defonomie gemäß, nad) den Eyerftöfen hin erfolgen, 
theild durch einen anderen Heiz, durch die Macht 
der Einbitdungskraft, oder durch heftigen Begat⸗ 
tungstrtieb. 

Daß immer eine veſicula Graafiana vor der 
anderen reif fey, fagen alle Phuftotogen , fie geben 
aber nicht beſtimmt an, wie fie eigentlich reif wird; 
ja der Begriff der Reife ift bei ihnen nicht einmal 
genan feftgefezt. Es muß alfo vor allen Dingen 
aufgemacht werden, auf. welche Art jene Reife 
erfolat, und was man unter einer reifen veficule 
Graafiana zu verftehen habe, E 

Um die Entwilelung einer veficula Graafiana, 
ähre Geſtalt, Struktur, Veränderung. und _allmälts 
ge Selangung zur Neife zu begreifen, muß man 
wiſſen? 1) daß in der Hole des Eyes von den feinften 
Arterien noch ganz kleine villi abgehen; 2) daß die 
ovula Graafiana einen Trieb zur Entwifelung 
Haben, daß eine beftändig thätige Kraft fie zu voll 
kommenen &efretionsorganen zu bilden, in ihnen 
wuͤrkt; 3) daß zu einer gewiffen Zeit alle Säfte in 
dem Ovarium in eine heftige Bewegung gerathen, 
wodurch die Gefäße, in welchen fie fi Befinden, 
theils von dem flärferen Antriebe, theils von der 
vermehrten Wärme, täglich mehr und mehr ausge 
Beat werden muͤſſen. Co fehwillt das ganze Ovas 

= rium 


um und mit ihm jede veficula u einer mehreren 
Größe an. 

Die auf diefe Art. angeſchwellten und abermaͤßig 
ausgedehnten Gefaͤße, finden in der eyweisaͤhnli⸗ 
chen Feuchtigkeit des Eyes einen Widerſtand und 
werden ſowohl von dieſer, als untereinander ſelbſt 
gedrüft und verengert. Dieſer Druck macht, daß 
jene villi nad) und nad) in eine druͤſenartige Sub— 
fianz übergehen. Die Gefäße, die fih vorher in 
villos endigten, endigen fih nun in einer dem bes 
waffnefen Auge fichtbaren Drüfe, die fie durch ihre 
Verwikelungen felbft mit bilden helfen. Diefe Druͤſe 
bilder ſich innerhalb der veficula fehr bald mehr und 
mehr aus, und nimmt eine graue oder gelbe Farbe 
an Ruyſch beichrieb fie inftar coagulatum ci- 
nereum corpus, Valisneri von einer figura 
Junata, Schrader fub micae forma, und 
Water als eine fpecies ſubſtantiae medullaris 
vel glanduloſi nuclei. 

Die Reife eines Eyes ift demnach nichts anders, 
als die Entwikelung eines ovuli Graafiani, vermöge 
welcher" es zu einem drüfenartigen, acindfen Körper 
wird und feine Struktur deutlicher mit der eines Abs 
fonderungsorgand übereintömmt, Die darinn abges 
fonderte und eingefchloffene Feuchtigkeit gerinnt von 
der Wärme , fo wie der ehemalige eyweisähnlidhe 
Liquor in der unveifen veficula ; fie unterfcheidet 
fid) aber von diefem dadurdy, daß Saamenthierchen 
oder eigentlich organiſche Keime (moleculae orga- 
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nicae) darinn find, die fie zu einem wahren li- 
quor prolificus maden. 

Wenn man weiß, wie aus einer veficula Graa- 
fiana ein reife Ey entftchet, fo darf nicht weiter 
gezeigt werden, wie aus diefer velicula dag Corpus 
luteum fid bilder, denn das reife Ey ift eben das 
entfichende corpus luteum felbft. 

In dem Augenblik, wo das veife Ey durch de 
männlihen Saamen ‘(der nad) dem V. auf den bes 
kannten Wegen, durch den Uterus und die tuba, zu 
dem Ey unmittelbar hingelangt) befruchtet wird, ers 
leidet es eine Veränderung, vermöge welcher es fich 
bald in ein wahres mit einem Ausführungss 
Sange verfehenes Abfonderungsorgan 
verwandelt, und dann ein volllommened Corpus 
Juteum darftellt. Bei dem Zeugungsgeſchaͤfte durchs 
ſtroͤmt Wärme den ganzen Körper und theilt fi) nach 
allgemeinen Gefezen auch den Eyerftöcen mit. Won 
diefer Märme und dem damir verbundenen ftärferen 
Zufluffe des Bluts, hängt die fernere Ausbildung des 
corporis lutei ab , die der ®. bis zur Mifrologie 
genau bejchreibt. 

Daß das corpus luteum ein wahres Abfondes 
rungsorgan jeo, wird nach der Meinung des V. durch 
folgende Gründe erwiefen : 1) Schneidet man ein 
ausgebildetes corpus luteum aus, fo findet man 
es in Ruͤckſicht der Farbe und Struktur der Schilds 
drüfe und andern großen Drülen gleid. 2) Die 


corpora lutea verändern ſich eben fo, wie die renes 


— 
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fuccenturiati; diefe find bei dem Foͤtus fleifchigt 
und drüfenartig (carneae et glandulares), veräns 
dern fich aber von.der Geburt. an eben fo, wie die 
corpora lutea von dir Conception an, 3) Kein 
Theil des menſchlichen Körpers verwandelt fich leich⸗ 
ter in eine Hydatis, keiner ift einem fo fchnellen 
Anwachfen und Abnehmen, oder auch gänzlichen Vers 
fehwinden unterworfen , als eine Drüfe. Das lehrt 
die Beobachtung der Mebennieren, und der Drüfen im 
Franken Zuftande Überhaupt. Das curpus: luteum ift 
dieſen den Drüfen eigenen Veränderungen unterworfen. 
4) Die Entftehung und ber ganze Bau-eines corporis 
- ‚Jutei, deutet auf eine drüfenartige Struktur din. 5) Nur 
Druͤſen fondern Keuchtigkeiten ab. Sin der veficula 
Graafiana wird aber eine eyweisähnliche- Feuchtigkeit, 
und nachher in dem daraus entffandenen corpore luteo 
ein liquor prolifiens abgeſchieden. Diefes hat 
auch einen Ausführungsgang , nehmlich die papilla 
durch welche das Ovulum ſelbſt heraus geher. 

Das corpus luteum als Drüfe betrachtet, Hat 
bei dem Zeugungsgefchäfte eine dreifache Function: 
1) Es verwandelt den ehemaligen eyweisähnlichen 
liquor der veficula Graafiana, in einen wahren 
liquor prolificus, in welchem ſich organifche Keime 
Befinden, und fährt fort, diefen zu bereiten. 2) Es 
mischt, nachdem die Defiuchtung voraus gegangen, den 
Saamen beider Geſchlechter innigft untereinander. 
Der männlihe Saame umfließt die von dem Ova- 
rium trennbare Drüfe von allen Seiten; diefe durch 
den Reiz, die Wärme und den fchnelleren Kreislauf 
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in einen inflammatoriſchen Orgasmus verſezt, ſaugt 
diefen Saamen begierig ein, und nimmt ihn in die⸗ 
felben feinen Gefäße auf, die den. weiblichen Saamen 
abfondern. Darauf geſchieht dann im innerften der ' 
Drüfe eine innige Miihung und Afftmilation des 
Saamens beider Gefhlechter:zum liquor prolificus. 
3) Es bringt dieſen liquor prolificus, exagitando, 
{ubigendo et expandendo, fecernendo et ab- 
forbendo zur vollfommenen Reife. 

Was ein reifer liquor prolificus -fey ? Wie 
er zur Neife gelange ?— Das has bis hieher noch. 
niemand beftimmt , und doch bleibt ohne diefe Bes 
ſtimmung das Generationsgefhäft ganz unaufgeklaͤrt. 
Der. B. giebt: darüber folgende Auffchläffe: Die Reife 
der materia prolifica ift derjenige Aftus, wo dur) 
die Kraft der beichriebenen Drüfe , die organifchen 
Keime frey werden und das eigenthuͤmliche Wermös 
gen bekommen, fich) zu der Form des menfchlichen : 
Körpers fetbft zu bilden. Die Druͤſe, von einer ins 
flammatorifhen Hize durchdrungen, erwärmt die in 
ihr befindlichen innigſt gemiſchten Saamen, dehnt ſie 
aus , und praͤcipitirt die darinn befindlichen groͤbern 
Partikeln. Der fchnellere Kreislauf: vermehrt die 
Abfonderung , und durch beſtaͤndigen Zufluß neuer 
Seuchtigleiten, werden jene:gröberen Partikeln vers 
duͤnnt und aufgeöft. Die Reſorption entipricht der 
Abſonderung, und alles was dem liquor prolificus 
nicht zutraͤglich iſt, wird von den Iymphatifchen Ges 
fäßen eingefogen , aufgenommen, und abgefchieden. 
So wird denn eins molecula organica nad) der 
| | an⸗ 
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andern frei und erlangt das eigenthuͤmliche Vermoͤ⸗ 
gen, aus dem Groͤbſten den menſchlichen Körper bik⸗ 
den zu helfen (rudem c. h. formam effingi), 
Wenn nun mehrere moleculae organicae zufams 
men kommen, fo confpirirt die Kleinere Bildungsfraft 
der einzelnen zur größeren der ganzen Summe, deren 
Reſultat endlich die Ausbildung des Foͤtus ſelbſt iſt. 
Am Ende läuft dann alles auf Blumenbachs Bil: 
dungstrieb hinaus. Diefer Trieb liegt weniger in 
dem liquor prolificus, als vielmehr in einer difpo- 
" Sitione canalium, die ihn enthalten; dieſe difpofitio 
canalium muß aber von einem agente externo erzeugt 
werden, fcilicet a corpore organico, per cuius 
canalium difpofitionem, moleculae colliguntur 
et in foetus rudimenta efhnguntur. — | 
Weitlaͤuftig fucht nun der V. die vis formatrix. 
in dem corpore luteo zu erweifen. Nachdem durch) 
fie, auf die angezeigte Art, der Fötus, oder wenigs 
ftens das erfie Rudiment deffelben, gebildet iſt: ovu- 
lum verum, futurum foetum contiuens, deferit 
Juteum corpus, et pertubam ad uterum properat. 

Nun geht denn alles. auf die befannte Art weiter. 
Jeder Unbefangene, wird an diejer Generationgs 
theorie den Scharffinn ihres Urhebers gewiß eben fo 
wenig vermiffen — als viele ganz willführlich anges 
nommene unerwiefene und unerweisliche Säze, und 
einen guten Autheil, den die Einbildungskraft an der 
Erbauung des neuen Syftems genommen hat. Der 
V. meint aber; Licet igitur directio canalium 
in 
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in minimis, ubi delineatio perfhicitur, nee 
oculo nudo, nec armato confpiciatur; tamen 
in nexu partium iam formatarum luculenta 
occurrunt phaenomena, guae noflram dotrinam 
extra ommis dubitationis aleam ponunt. Ob wohl 
‚eine Generationstheorie, von der ſich das Letztere mit 
Recht fagen ließe, möglich iſt?? — 

Die Theorie des Hrn. Groſſe wollen wir, um 
nicht mißverftanden zu werden, ganz mit den. eigenen 
Worten ihres Urhebers angeben, da ohnedem feine 
Argumente einen großen Theil ihrer Stärke in der 
Deklamation haben, Die vielen. willführlich anges 
nommenen Säze, die ohne allen Beweis da ſtehen, 
fallen jedem kaltbluͤtigen Leſer gewiß ohne unſere 
Erinnerung auf. 


Um es im der Kürze zu faſſen, fo treffen alle vers 
fochtenen Meinungen im zwey Hauptideen zuſammen; 
in der allmähligen Ausbildung des reifen rohen elterlis 
chen Stoffes an beftimmten Orten, oder in einer allges 
meinen Schöpfung der Keime aller lebenden und zu: 
künftigen Menfchen im der erfien Mutter. Diefe gleich 
erfchaffenen Keime, nahın man nun entweder als big zu 
ihrer Entwickelung in den Zeugungstheilen eines ſchon 
eriftirenden Gefchöpfes, in der Luft umherfchwärmend, 
oder als beym Water oder Mutter ruhig eingefchachtelt 
an. Dies trennt die lestere Theorie doppelt; im vie 
Lehre von den Saamenthierchen umd im die der müts 
terlichen Evolution. 

Schr übergehe bier. die erftere Hypotheſe von den 
Saamenthierchen , it fo fern man fie eine Zeitlang 
als die Grundlage des Fünftigen Menfchen anfah ; ihre 
Unbrauchbarkeit liege zwar nicht im der bloffen Noth⸗ 
wendigfeit ihres Dafeyns in einer ſtagnirenden Fluͤſſi ig⸗ 
tur, (denn nicht zu einem Fluido eigends gehörige, in 
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ähm aber doch fichtbare Würmer, müßten einen gewifs 
fen Grad von Fäulnig und folglich Verderbtheit anzeis 
gen, der die ſtagnirende Feuchtigkeit zu ihrer Funktion 
untauglih machen mürde) aber ihre Zufälligkeit im 
Hinſicht der unmittelbaren Erzeugung, ift hinreichend 
erwiefen. Ich wuͤnſche auf ihr Daſeyn in fo fern nur 
aufinerffam zu machen, als fie fomohl gegen die The— 
drie der millionenfach eingefchachtelten Keime als auch 
die eines Triebes ohne Stoff bemeifen. 

Jene Theorie von der Einfchachtelung der Keime 
bat dagegen fehr berühmte Mertheidiger gewonnen. Mit 
mehr Echeinbarfeit in den Gründen verband ‚fie mehr 
Deutlichfeit im Zufammenhange Nur jene dee, 
welche der erfien Erfinvung fehmwerlich anhieng, bloß 
diefe Vorftellung eines Daſeyns unferer Keime ſchon in 
der Muiter des Menfchengefchlechtes, bat fie etwas läs 
cherlich gemacht, ohne ihr doch das Wahre und Gründz 
lihe nehmen zu fünnen. Nach ihr find alle Glieder 
fhon vor der Befruchtung, wenn gleich in. einem faft 
flüffigen Zuftande, da gemwefen, und die Empfaͤngniß ift 
nichts weiter, als das Erwachen des fchlafenden Keimes 

durch den Reiz des männlichen Saamens. 

Die neueſten Verſuche haben den bequemern Weg 
einer ruhigen Evolution verlaffen , um einen gewiffen 
Trieb feftzufegen, der die Theile aus dem Chaos herauss 
höbe. Die merkwuͤrdigſten unter diefen find Hrn. Hofr. 
Blumeubachs Bildungstrieb, und Wolfs effeutielle 
Kraft. „Jener wird in dem vorher rohen, ungebildes 
ten Zeugungfioffe der organifirten Körper , nachdem er 
zu feiner Reife und an den Ort feiner Beflimmung gez 
langt ift, rege, ift ein befonderer Trieb und Icbeuslang 
thätig, ihre befimmte Geftalt anfangs anzunehmen, 
dann lebenslang zu erhalten, und wenn fie ja etwas 
verftümmelt worden , wo möglich mieder herzuftels 
len *)*““ — Diefe ift bloß: „diejenige Kraft, welche den 
Nahrungsſtoff ſammelt, durch die organifchen Körper 
treibt, und am die verfchiedenen Glieder abſezt **) “ * 

nd 


+) Weber den Bildungsttieb, ©. 24. 
“ ,**) Theoria generationis, P, 12. 


Und nun beicuchte man beude Theorien naͤher zuſammen. 
Ich denke, es kann nicht fehlen, daß man fie ganz übers 
einfommend finde. Die lestere Definition ik nur gleiche 
fan eine Auseinanderfegung der erften ; denn die ganje 
Aktion des Bildungstriebes,. in allen feiner, nur 
möglichen getheilten Functionen, befichet allein varin, 
daß „er den Nahrungsfioff fammelt, durch die organis 
ſchen Körper treibt und in die verfcicdenen Glieder 
abſezt.“ Alen beyden Beichreibungen liegt daher ein 
einziges Dbjeft zum Grunde Er ift Abweichungen ale 
Ieuthalben unterworfen, und hört in der Unregelmäßige 
keit der Sorm nothwendig auf, befimme zu ſcheinen. 


Auh wenn man die benden Hypotheſen son der ges 
netiſchen Kraft oder dem Bıldunastriebe und dem vor 
befindlichen Keime vergleicht, fo findet man cine in dee 
ander wieder, eine für die andere unentbehrlich, eine 
durch die andere erklärt. Es ift unmöglich geweſen, 
eine von ihren anzunehmen, ohne die andere ſtillſchwei⸗ 
gends cinzugeftchen. " | 

Denn beſteht man auf einen präformirten Keim felbR 
in allen feinen Eigenheiten, mit feinen ſaͤmmtlichen 
Glievern, was gefchieht dann durch die Befruchtung ? 
Menn fie aud) nur dem Eleinen präformirten Herzen 
einen leiten Anftoß gäbe, fo muß doch in dieſen Gliedern 
und Theilen ein Trieb aufgeregt und ihnen cin Leben 
wingehauht werden, das fie geneigt macht, durch Aufs 
sahne ähnlicher Theile füh zu entfulten, zu verarößern, 
und mehr Zufanmmtenfegung zu gewinnen. Dies ift 
nichts anders als der Bildungstrieb, eine Beler 
bung der Theile in ihrer inneren Struftur.. 


Und denft man nun an die genetifhe Kraft, bie 
den ganzen Eleinen Körper entwickelt und fihaft, fo ik 
es durchaus nothwendig, fih einen Eörperlihen Haupt 
punkt zu denken, an den ſich alie brauchbare Partikeln 
zur Erzeugung des fehlenden anfchlicffen Eönuten. Dies 
fer Punkt muß vor aller Beſruchtung da geweſen ſeyn, 
daber it er präformirt. 

‚ Man erlaube mir hier zuerft die Prüfung derer Eins 
Sure, womit man das Syſtem der Keime angegriffen 
ee bat 
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hat, und melde aus dieſem Grunde auch meinen Angs— 
ben gefährlich werden müffen. 


Kerr von Haller bat es als ein Hauptargument 
für die Praͤexiſtenz der Gefchöpfe angefehen; „daß die 
Haut des Dotters im bebrüteten Ey: mit den Haufen 
des daran hängenden Küchelgens, und die Blutgefäße 


des lesteren eben fo mit: der fogenannten Figura venofa 


des Dotters kontinuirten. Denn da der Eyerftock in 
der Henne präeriflirt habe, fo muͤſſe das auch mit dem 
Küchelgen der Fall gemefen fen, 

Hiergegen hat: man mum eingemendet, daß wenn 
der Dotter und das Küchelgen auch Eontinuirten, 
fie deshalb Doch noch wicht zufammen Eoeriftirt häts 
fen. So entfänden im Pflanzeureiche die Schlafäufel, 
und man jähe den Vebergang der holzigten Gefäße des 
Roſenſtocks in den holzigten Kern des Bedeguar fichtbar, 
ohne Keime des lezteren allenthalben. praͤexiſtirend an— 
nehmen zu koͤnnen. Und zwifchen entzuͤndeten Einges 
meiden eutfänden oft neue Gefäßfontinuntionen , ohne 
daß fie vorher hätten ſchon exiſtiren koͤnnen. 


Dieſer ganze Einwurf läßt ſich durch eine einfache 
Stage auflösen: Wenn nun das bebruͤtete Hühnchen 
nicht mit dem Dotter vor der Befruchtung zuſammenge⸗ 
bangen bat, woraus iſt es denn nun entftanden? Sfr es 
aus bloßen immateriellen Trieben. geformet, oder haben 
die immateriellen Triebe fich erſt eine Materie, gefchafs 
fen, um nun cin Kücelgen daraus ſich zu bilden ? Dieg 
iſt in der That mehr als eine Schöpfung aus Nichte 
— — Und anf welche Art if denn nun endlich die 98 
netiiche Kraft entftanden? Wo hat der männliche Saaz 
me den Trieb gefunden, wenn er nicht in einem mate— 
riellen Punkte vorher gefchlummert hat? - 

Nimmt man z.B. bey der Entfiehung des Bedegu⸗ 
ar einen Keim an, was verſteht man nun unter diefer 
Benennung? ch meyne, ſo lange man Theorien hier— 
über gefchrieben hat, ift man der Meynung geweſen: 
jeder Punkt, wo ein Bedeguar entſtehen Eönne, Kei— 
me deſſelben) koͤnne durch einen Neiz die Kraft erhals 
sen, verwandfe Theile an fich zu ziehen und fo allmaͤh— 
Ich groͤſſer zu werden (d. j. ſich zu en — N). 
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Denn wie ich es ſchon gefagt habe, bey der Annahme 
yon Prägriftirenden Keimen ſey immer rin damit Vers 
hundener Trieb vorausgeſezt, welcher mache, daß er 
zunehmen und wachſen koͤnne. Denn kein Ding in der 
Welt kann ſich ohne ein inneres Huͤlfsmittel ſelbſtſtaͤndig 
bewegen. So auch bey der Reproduetion der Polypen. 

Daſſelbe erklaͤrt die Entſtehung des Gefaͤßnetzes in 
den Entzuͤndungshaͤuten. Die Enden. der Arterien find 
fähig zu wachſen umd fich fortzudehnen, oder (anders 
ausgenrückt) fie. haben Keime zu neuen Arterien in fi. 
Wenn daher das Zellgewebe, in dem ſie liegen, nur 
durch den Erguß einer plaſtiſchen Lymphe zunimrat, ſo 
iſt eine Verlaͤngerung der damit verbundenen Gefäße 
ebenfalls äußerft natuͤrlich. 


Herrn Pauls Einwurf findet daher im obigen. 


eine nothwendige Widerlegung. Denn wenn die Blut⸗ 
gefäße der Henne und des Küchelgens nicht zuſammen⸗ 
hängend find, und doch Das Kuͤchelgen erſt mährend 
dem Bebrüten entſtehen ſoll, ſo muß er nothwendig 
erft den vor dieſem Aktus praͤexiſtirenden Stoff angeben, 
woraus es entſtehen kann. 

Wenn daher dieſer Keim, welcher zugleich den Be⸗ 
griff einer entwickelnden Kraft einſchließt, befruchtet 
wird, dieſe Kraft erwacht, und nach ihrem allgemeinen 
(Hefegen der Aggregation : jedem Theil die ihm 
brauchbaren Partikel zu feiner Vergrößerung anſezt, fo 
it es natürlich , daß das erfie (Schilde des Ganzen, um 
dem Auge völlig fichtbar zu werden, einiger Zeit bes 
dürfe, denn die Theile koͤnnen ſo deutlich nicht gleich 
getrennt werden , und die Geftalt fo charakteriſtiſch fich 
auszeichnen. Die ſpaͤtere Erfcheinung ſagt daher nichts 
gegen die Praͤexiſtenz eines Keimes. 


Es ift daun fehr wohl zu begreifen, wie der mater 
rielle Punkt durch die genetiſche Kraft verſchiedentlich 
entwickelt und modifiziert werde, ‚und oft durch die Um— 
ftände gepreßt, eine ganz; andere Geftalt annchme , als 
ihm eigentlich beſtimmt iſt. Ueber alle Krafte der gans 
zen. Natur waltet ein noch allgemeineres Gefeg, der 
Einfluß der Umſtaͤnde. 
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In der ganzen Natur fehen wir alle ihre Gefchöpfe . 
in einer weiten Mannichfaltigfeit von Umftäuden vers 
wandte. Mancher geheime Aktus der Schöpfung knuͤpft 
durd die Hervorbringung gleicher Nefultate zwey fcheins 
bar fchr entfernte Naturen zuſammen, und alle Glieder 
diefer großen Verſammlung find durch jenes Biel ver 
Vollkommenheit mit einander verbunden, dem fie ſich 
ſtufenweis nähern müffen. | 


Reproduktion feines eigenen Selbſt, oder Zeugung 
gines neuen ähnlichen Weſens ift eine der Hauptbeſtim⸗ 
mungen der Geſchoͤpfe. Sa, dies wird um fo mehr erfier 
Zweck alles Dafenus, je höher hinauf die Naturen ſich 
läutern, ein neues, verfeinertes Leben gewinnen, und 
vorzüglich an freierer Willkür zunehmen. Denn for 
bald die anderen Zwecke des Lebens und Daſeyns, Were 
vollkommnung feines Gefchlehts, durch Ungeübtheit ig 
der Wahl der Mittel, durch fehlgefihlagine Verfuche, 
im ganzen Meere menfchlicher Hoffnungen vergeffen und 
sicht erreicht wird, fo hat das verdorbene Gefchöpf Eeine 
beffere Beſtimmung mehr, als feine leere Stelle nue 
wieder zu erſetzen, und ein neues &efchöpf in feinen mies 
rathenen Sunktionen fich verfuchen zu laffen. Dep 
Einfluß der Thiere auf das Ganze der Schöpfung bins 
gegen iſt auf den einfachen Zweck der Benupung bes 
ſchraͤnkt, der allein durch die Menge der Indibiduen ers 
reiht werden kann. Der Menfch erjeuat daher nur 
ein oder zwey Kinder auf einmal, indeß faſt alle andes 
re Thiere, fo wie ihr Dafeyn befonders auf den obes. 
ren oder unteren Stufen einer geiſtigeren Nutzbarkeit 
ſtehet, mehrere Zunge arbähren. Bey dem Menfchen 
muß daher der Stoff gereinigter feyn, um das Daſeyn 
eines fchwerer zu erfegenden Geſchoͤpfes zu erhalten, 
während daß bey den Thieren eine oder mehrere verlors 
ne Generationen zur Veränderung des Ganzen nichts 
beytragen. 

Auch hier bemerken wir einen ſeltſamen Stufengaug. 
Wo irgend ein Zweck, befonders woralifcher Art, es 
verlangte, die Bildung ohne Wanken und Abweichung 
zu erhalten, da nehmen mir auch die Kräfte der genes 
tifchen Kraft eigends dazu modifizirt wahr, Es giebt 
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zwey Hauptfunktionen diefer Kraft: die Wutriflon 
und Keproduftion. Jeue, als die allgemeine Bes 
herrfcherinn des Bildungstriebes in der Erhaltung des 
Typus alter Theile, findet fich bier in einem weit höher 
sen Grade, bei folden Thieren, deren Umfände und 
Wanderungsvermögen fie häufigen Einflüffen auf ihre 
ganze Geftalt ausfegen muͤſſen. Diefe mehr bey fols 
hen Thiergattungen, die ein befchränfter Aufenthalt 
yon allen diefen Würfungen zurückhält, und daher mehs 
zern lokalen Zufälen ausſezt. Mit jener größeren Kokos 
motivität ift auch immer. ein Huͤlfsmittel im Inſtinkte 
oder in der. Bernunft zuſammenhaͤngend. 

Aue Triebe. und inneren Kräfte läutern und äußern 
fich dieſem Mansftabe gemäß. Der einfache Trieb ver 
lebendigen Maſchiue, ſich ſelbſt zu erhalten, theilt ſich 
dem Baue des Stoffes gemaͤß in verſchiedene Zweige, 
um die Conſtitution ihrer individuellen Lage vollkom⸗ 
men anzupaffer. Wo das Dafeyn der Weſen nur ums 
beträchtlich mit einer Kette anderer zuſammenhaͤngt, 
finden wir dieß geiftige Leben zum Theil fo gefpart, daß 
es ſich allein auf die Fortbringung des Gefchöpfes eins 
fhränft. Ju der Pflanze ſorgt nur der Zrieb der Ers 
haltung nach feinem Erwachen «für die Entwickelung 
aller Theile: fait. gänzliche Zerfiörung ſchadet feinem 
Vermögen nichts, wenn er nur einen feften Punkt 
übrig behält. In ven. Thiergefchlechtern „verliert er 
zum Theil dies Vermögen, weil er hier. ſchon Inſtinkte 
und andere innere Zunktionen beforgen muß, und im 
Menfchen bey feiner Erfchöpfung im feinen Verſtande, 
iftser fo gut faft als gänzlich zernichtet. 

Diefe einfache Betrachtung natürlicher Wirkungsart 
iſt von beträchtlichen Folgen für die ganze Theorie der 
Erzeugung. Da fie es hinreichend ermeift, daß nur die 
Laͤuterung deffelben Stoffes es ift, was den Menfchen 
von der Pflanze unterfcheidet,, fo hat fie hierin den Zus 
fammenhang der großen Kette entdeckt. . 

Mo 18 nur im geringfien - darauf ankommt, einen 
einmal gewählten Typus in der Schöpfung der Gefchlechs 
ter und Gattungen zu erhalten, nehmen wir auch geiftis 
ge Entwickelungen wahr. Eben der Begriff diefes Tps 
aus ‚enthält die ganze Keimtheorie. Er kaun Bun 
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feinen Grundzugen angelegt ſeyn, aber er kann ſich 
unmoͤglich von ſelbſt entwickeln. Es gehoͤrt ein ge⸗ 
wiſſes Leben dazu, die Puͤnktchen zu Theilen von ihrer 
Groͤhße auszudehnen, in ihrem Umfang zu erhalten, in 
ihrer Beſtimmung zu leiten, ja ſelbſt durch die Werbitis 
dung neue Theile entfiehen zu machen. Denn dies iſt 
die ganze Theorie der Ernährung. In einen: folchen, 
zur Zeit der ‚Manıtbarfeit des Gefchöpfs meu hervorge⸗ 
brachten Theile kann nun für das Fünftige Gefchöpf ders 
felbe Typus mit feinen Lrieben enthalten ſeyn. Nichts 
iſt einfacher als dies, und nichts: fest das ganze Zeus 
gungägefchäft in ein helleres Licht. 

Denn eben ſo menig -ift es möglich, wie fehon oben 
gefagt ift, ſich einen Trieb zu denken, der, ohne eine. 
Standpunkt zu haben, feine; Wirkungen hervorbringem 
koͤnnte. In irgend einem Atom muß er immer liegen, 
und dieſer Atom muß ausſchlieslich und vorzugsweiſe zur 
Erhaltung dieſes Triebes gebildet ſeyn, damit er fi 
nicht etwa einmal an der Nafe:oder am Fußzehen ſicht⸗ 
barlich mache: Diefss Atom fein. Siß kann erft fpäte 
‚gebildet werden, weil er durchaus die Reife des ganzer 
Koͤrpers erfodert, von dem vielleicht alle Theile zuerſt 
etwas zur Wervolftändigung des erfien Umriffes vom 
neuen Geſchoͤpfe beytragen müffenz denn fehlt der Mut— 
ter ein Theil, ſo fehle auch verfelbe nicht felten dem 
neuen Gefhöpfe re 

Diefe Darftellung vereinigt die Keime mit den gene— 
‚tischen Kräften und Bildungstrieben, als einander nothe 
‚wendig und zu einander gehörend. | 
Nun wird man aber noch, fo fehr ſimplifizirt hier 
auch der erſte Urfprung, und fo allgemein auch die Ausbreis 
gung diefer Erzeugung auseinandergefezt ift, in der Natur 
“eg noch weiter verbreitet und einfacher wieder finden. 
Wenn wir wiffen, wie die Welten fich baten, wie Mines 
ralien entſtehen und Metalle erzeugt werden, ſo haben wir 
auch die Zeugungsart aller übrigen Naturreiche gefakt. 
Das allgemeinfte Naturgefen it Aggregation, 
d. i. Anziehungskraft ähnlicher Theile aneinander, und 
hierin liegt auch der Schlüffet zum Geheimniß thierifcher 
Erzeugung. Alle gleichen Theile ziehen fih an; ein ” | 
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der Vartikel hat alſo einen inneren Trieb ſich in Exten⸗ 
fion oder Intenſion zu vervollfommnern. Die homoge⸗ 
nen Theile der Metalle und aller Mineralien versollfom> 
men fi; wechſelsweis. Die Gebilde in den Pflanzenkeis 
men ziehen alles Zauglihe an, und benutzen es zur Ers 
meiterung ihres Umfanges oder jur Erhöhung ihrer ins 
nern (Hüte. In allen vermeilt und "bildet der nämliche 
Trieb mit der nämlihen Kraft, die Aggregation. 
Und ift es nicht im Menfchen verfelbige Fall? Nur 
erft in der Reife des Körpers ift die Entwirfelung eines 
neuen möglich, nur zuerfi da ift wahrfcheinlich der Punkt 
angelegt, in dem der Trieb fich befindet. Der erfie 
Grundfeim, vielleicht der Punkt, wo das Herz fchlagen 
foll, war fchon der Mutter angebohren; nur ihre übris 
gen Glieder legten allgemach einen Depot von ihren eis 
genthüämlichen Theilen nieder, ver aber erft bei ihrer 
Vollkommenheit die höchfte Neife erhielt. Man hat das 
ber die Schwäche gemiffer Glieder auch auf die Kinder 
forterben gefeben. Der Mangel eines: großen Gliedes 
ward auch zumweilen beym Kinde bemerflih. Wenn dann 
der Dater diefen Keim anregte, vielleicht noch einen neus 
en Keim binzufügte, Cwahrfcheinlich Urſach der fiärferen 
Wirkung viefer Aggregation, als bey den unorganifirz 
ten Körpern) Ihm die genetische Kraft und vielleicht das 
Leben eimgoß, wenn fein niedergelegter Depot fich gleiche 
fan mit dem mütterlichen vereinigt hatte, fo fing die 
Wirkſamkeit eines neuen Geſchoͤpfes an, deffen Geflecht 
nun von dem fiärfern Webergewicht des Mannes oder des 
Weibes beſtimmt ward. Die Zeugungsglieder find dann 
gleichfam nur die Kolgen der fiärkern oder fchwächern 
Eonftitueion des ganzen Gebildes. Fehlte dem Water 
daher ein Glied, oder war nur eins von ihnen beträchts 
li fchwächer, fo ward dies auch dem Finde fehr füblbar. 
Man ficht endlich die Aagreyation durch das ganze 
geben im ibrer unausgefejten Betriebfamfeit, wie fi 
die Theile durch fie ernähren, auch, befonders im den 
niedrigeren Thierklaffen, ſich wieder. berfiellen ; mit aus 
ten neuen Wartifeln die alten Eranfhaften wegdrängen, 
und die Konftitution in Einer Harmonie immer zu ers 
balten bemüher find. 
8 Mn. 
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q ie neueften Urtheile über die Gegenwart der 
Mus kelfaſern in der Gebährmutter: | 
Rofenberger (De viribus partum efhicien- 
tibus generatim et de utero fpeciatim, ratione 
fubftantiae mufculofae et vaforum arteriofo- 
rum. Hal. 1791. 4.), nachdem et die Zeugniße für 
das Dafeyn der Musfelfafern in der Gebährmutter 
aus den dafür flimmenden Schriftſtellern beigebracht 
Hat, fährt fo fort: eft ut fufius addam id Ill. b. 
Mekelii ejusque Filii (Profeſſ. Halenf.), quorum 
uterque non in uno tantum utero, vel in uni- 
co ejus ftatu, fbras vrusculares viderunt, fed con- 
‚ ftanter et femper eodem modo decurrentes fi- 
bras hafce /ucnlenter obfervarunt. Rudis agendk 
modus, quo et ante nominati autores (Börhaave, 
Albinus, Lieberkühn, Gorter, Vieuffens, Liautaud, 
Walter et Weijle), tam in difquirendis, quam in 
exponendis uteri fibris ufi funt, dum deglu- 
bendo potius quam fecando in eas inquire: 
rent, accufandus effe videtur, cur mancas adeo 
habeamus hucdum earum defcriptiones et, dum 
ab interna tanfum uteri facie in eas infpexe- 
rint, quales fe, detra&a placenta una cum 
membranis offerant, femper de minus regulari 
et confufo earum tra&u fermo fiat. Longe me- 
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lior procedendi modus, iuxta quem ab Ill. Me- 
kelii b. Patre ipfogue harum fibrarum diſſectio 
ita inftituta fuit, ut immenfa fane opera et 
maxima fubtilıtate peritonaeun: uteri ambitum 
quam tenuifime obducens nemoverent, ra- 
tionem fuflicientem continet, cur bi Viri tam 
naturam useri mufculofam, quam verum ejus 
fibrarum mufculofarum traftum, eo melius eno- 
dare potuerint. Außerdem finden ſich nun noch 
Beweiſe, daß die große Kraft des Uterus Feiness 
weges von Gefäßen und Zellgewebe abhängen Fönne, 
und auf den beiliegenden Kupfertafeln find die vers 
Schiedenen Lagen der Muskelfafern des Uterus deutlich 
abgebildet. 2 | 
Gegen diefes Zeugniß großer Zergliederer behauptet 
nun Hr, Ribke, ganz auf Hrn. Walters Seite 
fretend,, die gänzliche Abwefenheit jener Muskelfa⸗ 
fern ‘(Ueber die Structur der Gebärmutter 
und über die Trennung der Nachgeburt, von 
C. H. Ribke. Berlin, 1793. 8) Er beichuldigt- beide 
Mekel gerade zu einer Taͤuſchung, wenn er fagt: 
„Betrachtet man eime geſchwaͤngerte Gebärmutter, 
worin ein völlig ausgetragenes Kind befindlih ift, fü 
glaubt man ganz ficher Muskelfafern zu finden, es ſcheint 
als wenn fie gleich unter dem Darmfell in verſchiedener 
Richtung über die Gebärmutter hinliefen; nach genauer 
Unterſuchung verfhwinden die Muskelfibern, und mas 
findet daß das gefbannte Darmfell diefe Taͤuſchung macht. 
Noch mehr täufchender werden dieſe vermeinten Muss 
felfibern, wenn man eine ſolche Gebärmutter in Weins 
geift leget. Diefe Erſcheinung iſt wahrſcheinlich der 
Grund, warum einige die Muskelfibern auf der Aid 
* ans 





fläche der Gebärmutter annehmen. Schneidet man eine 
ſolche gefehwängerte Gebärmutter auf, fo findet man ver— 
fchiedene auf einander gelegte Schichten, welche Achn— 
lichkeit mit einem fehr feften nicht aufgeganaenen Bläts 
gerteig haben; hier glaubt man nun ganz ficher, in den 
Schichten Muskelfofern zu finden; alkin nach der Auf 
löfung im Waſſer findet man, daß hierin Gefäße von 
Fleinerer Art, und zwiſchen den Schichten, Gefäße von 
größerer Art befindlich find. Legt man eine folche durch— 
fchnittene Gebärmutter in NWeingeift, ſo werden die 
Schichten dichterer, und fcheinen mehrere Achnlichkeit 
mit Muskelfafern zu bekommen; fehneidet man alsdanır ‘ 
Ai kleine Scheiben ab , und leget ſolche in Waſſer, 
d koͤnnen diefe Scheiben 4 — 5 und mehrere Monate, 
je nachdem fie vorhero lange oder kurz im Meingeift ger 
Jegen haben, oder nachdem die Scheiben dick oder dünne 
gefchnisten find, im Waſſer liegen, ehe man fonderliche 
Deränderung bemerkt, endlich aber lockern fich die von 
dem Weingeift zufammenacsogene Schichten auf, die 
vermeinten Diusfelfibern verfchwinden, und man fichef 
auch bier, daß in den Schichten. Eleinere, und zwiſchen 
den Schichten, größere Gefäße enthalten find. Sch har 
be vorhin geſagt, daß das Darmfell auf der Oberfläche 
der Gebärmutter eine Täufchung macht, als wenn gleich 
- unter demfelben Musfelfafern in verfchiedener Richtung 
liefen, und ich glaube viefes auf folgende Art beweiſen 
zu förmen. Das Darmfell ſchlaͤgt fich über den Körper 
der Gebärmutter , oder der Körper der Gebaͤrmutter 
liegt in dem Darmfell wie in einer Kappe. Im unge: 
ſchwaͤngerten Zuftande iſt die Gebärmutter ſehr Elein, 
im legteren Monat der Schwangerfhaft hingegen 
fehr groß; fo wie die Gebärmutter ſich ausdehnet, 
wird das Darmfell mit ausgevehnt, hin und wies 
der ift dieſes mehr oder weniger ſtark mach unten 
befeftiget, und dadurch erfchmeret cs die Ausdehnung 
der Gebärmutter. Im ungefchmwängerten Zuftende ift 
der Körper der Gebärmutter feſt und dicht, und das 
Darmfell liegt über demſelben glatt bherüber; in dem 
letzten Monat der Schwangerfihaft iſt vieles Darmfell 
am ftärffien über der Gebaͤrmutter gefpannt, und der 
Körper der; Gebärmutter iſt eben um dieſe Zeit, vers 
möge der mehreren im ihm enshaltenen Fluͤſſigkeit am 
— 24 locker⸗ 





lockerſten. Nachdem nun das Darmfell nach unten oder 
zur Seite in einigen Puncten mehr oder weniger befeftis 
get iſt, oder nachdem dieſe Befeſtigung auf bervorras 
gende Theile gefchehen iſt, je nachdem entitehen auf der 
Dberflähe ver Gebärmutter Fleine Etreifchen in vers 
ſchiedener Richtung , die dem bloßen Anfcheine nach viel 
ähnliches mit Muskelfaſern haben, aber feine find.,, 

Er beweißt darauf aus folgenden Sründen, daß 
die Gebährmutter feine Musfe:fafern habe: I) Dur) 
Kochen und Maceriren der Gebährmutter in verſchie— 
denen Zuftänden derſelben, tieß fich Feine Spur von 
Muskelfaſern auffinden; ganz anders verhielten ſich 
gekochte und macerirte Muskeln. 2) Es iſt nicht zu 
begreifen, wie Mustkelfafern die ganze Periode der 
Schwangerſchaft hindurch ganz unthärig bleiben und 
nur erft bei der Geburt agiren follten. (Warum agis 
ren denn aber die Gefäße und das Zellgewebe det 
Gebärmutter, welden der V. die Heraustreibung 
des Kindes allein zufchreibe, auch nicht eher, als 
bei der Geburt?) 3) Starke Kräfte erfordern fonft 
in dem menfchlihen Körper auch große, ftarke, dike 
Muskeln; die Kraft der Gebärmutter aber iſt ſo 
außerordentlich, und doch ſollten bei ihr die Musfels 
fibern nicht einmal dem Auge fenntbar feyn? 4) Es 
bedarf gar keiner Muskelfafern, um die Wuͤrkung 
der Gebärmutter bei der Geburt zu erflären: 

„Je groͤßer das Ey wird, und jemehr daffelbe die 
Gebärmutter ausdehnet, defiomehr merden die Gefaͤße 
geradlinigter. Werden diefe geradlinigter, fo wird das 
Zellgewebe mehr angefpannt, bis der hoͤchſte Grad der 
Ausdehnung erreicht ift, wo weder die Geſaͤbe noch das 
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Nun gehet es hier wie mit: allen elaftifchen Körnern, fie 
füchen fih in ihren vorigen Zufand wieder zu verfegen, 
Das Zeligewebe ift bier wie, Eleine Zäden zu betrachten, 
die an den Kruͤmmungen der Gefäße wie an kleinen He⸗ 
bein angebracht find, und cs bleibt faft Fein Punkt übrig, 
wo nicht folche Fäden befindlich wären, folglich find der 
Eleimen Hebel umzählig viele, welche durch ihre Kraft zur 
QAustreibung des Kindes beytragen; viele £leine Kräfte 
machen zuſammengenommen eine große Kraft aus, wie 
wir das deutlich an den Muskeln fehen, denn je mehr 
rere einzelne Kibern ancınander geleget werden, defto 
größer ift die Kraft. Das Darmfeh unterftüget diefe 
Kraft um ein merfliches, wenigſtens kann die Gebaͤrmut⸗ 
ter nach der Wehe fich nicht fo ganz volllommen wieder 
ausdejuen, mie fie vor der Wehe war, denn bey der 
Wehe wird der Umfang verkleinert, das Darmfell weis 
ches ebenfalls in feinen vorigen Zuftand fich zu verfegen, 
bemuͤhet iſt, ziehet fih bey jeder Wehe etwas zufammen, 
hiervurch wird die Gebärmutter befchränkt, daß fie ſich 
nach der Wehe nicht ganz vollkommen wicher fo ausdehs 
sen kann, wie ſolche vor der Wehe war. Diefe zuſam⸗ 
menziehende Kraft des Darmfells if zu Anfange der 
ehe freylich nur Klein, nimmt aber mit der Wehe zu, 
"nachdem die Defnung im Muttermunde größer wird und 
das Kind mehr vorrückt.“ 


Wir begnügen uns, diefe Aktenſtuͤke hier regi⸗ 
ſtrirt zu haben und enthalten uns alles Urtheils über 
Diefelben. Die befte Auskunft fcheine Gauzier d 
irritabil, p. 114. Sq. zu geben. | | 

2.0 
Hr. Prof. Neil machte die Entdekung: daß 
die Criſtallinſe aus Fibern von beſtimmter Lage und 
Richtung beſtehe: I. C. Reil reſp. S. G. Sattig de 
lentis criſtallinae ſtructura fibrofa, Hal. 1794. 
8. wo dieſe Entdekung durch ein ſchoͤnes Kupfer ers 
a 95 laͤutert 


22 — — 


laͤutert mird. — „Arridet omne naturae arcanum 
 detetum, quamvis in praefentiarum neque 
commodum theoriae neque praxi polliceatur. „ 


B 3. 

Ein vortreflicher Recenſent dieſes Journals in der 
Salzburger medicin. chirurg. Ztg. 1794 
No. 53. liefert zu unſerem Auffage über die vers 
borgenen Entzündungen, 4. St. ©. 74 
folgenden fehr lehrreichen Nachtrag, den wir dank 
bar benugen: „ Diefe mit viel Aufwand von DBeles 
fenheit verfaßte Abhandlung ift fehr intereffant, und 
Könnte es weit mehr feyn, wenn fi) der Verf. durch 
das Wort heimlich, verborgen, den Gefſichts 
punft nicht in etwas Härte verruͤcken laffen, fondern 
vielmehr auf das Chroniſche mander diefer Ents 
zündungen Nücfiht genommen hätte: denn nicht. alle 
verborgene Entzündungen find chroniſch, 
wie auch der Verf. felbft bemerkt, aber auch nicht alle 
chronifhe Entzündungen find verborgen, 
und find bloß relativ verborgen oder heimlich. Im. 
verbis fimus faciles! In zweifelhaften Fällen iſt 
der Verf. fehr gegen die Aderlaß, und meint, dieſer 
Streit fey wohl in Hinficht auf pathologifche Phys 
fiotogie intereſſant, Eönnte aber dem Praktiker zu 
nichts nügen. Da die Sache aber eben für den 
ansübenden Arzt äufferft wichtig iſt; fo kann ſich Rec. 
nicht entbrechen, nur einige Faͤlle aus feiner Praxis 
anzuführen. Rec. wurde auf ein ihm benachbartes 
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Dorf-zu einem jungen Reiſenden gerufen, dem ein 
Bruſtgeſchwuͤr dafelbfi aufgebrochen war. Daffelbe 
war dufferlich ungefähr zwiſchen der fechften und 
fiebenten wahren Rippe auf der linken Seite aufges 
gangen-, und gegen ein halbes Nöfel Eiter auggeflofs 
fen, und bei jedem Ausathmen Fam noch eine Fleine 
Melle davon hervorgetreten. - Auf Vefragen der 
vorhergegangenen Umſtaͤnde erzählte der Kranke, daß, 
er zu N., wo er. ffudirte, einen flumpfen Schmerz 
‚auf der linken Bruſt enıpfunden, welchen fein Arzt, 
da Eeine deutlichen fieberifchen Zufälle dabei waren, 
für Folge von fehlechter Verdauung, Blähungen und 
der fihenden Lebensart erfläret, und dagegen Magens 
mittel und Bewegung verordnet habe. Die Folge 
war nach etlichen Monathen diejeg Bruſtgeſchwuͤr 
woran er auch noch geſtorben iſt. In ſeiner Praxis 
hat Rec. etliche junge geſunde Maͤnner, die oͤfters 
Monathe lang einen begrenzten ſtumpfen Bruſt⸗ 
ſchmerz ohne die geringſten Fieberanfaͤlle haben, der 
nur der Aderlaß weicht, geſehen. Dabei iſt das 
Blut allezeit mit einer größeren oder geringern Ents 
zündungshaut bedeckt. Unter andern bekam er voris 
ges Jahr im Monath Auly einen zehnjährigen Kna⸗ 
ben in die Eur, welcher feit 9 bis Io Wochen ims 
mer träg und traurig war‘, beftändig ſchlief, dabei 
einen trofnen Huſten hatte, und auf den hoͤchſten 
Grad abgemagert waͤr. Der Puls war klein, hart 
und ſchnell, und der Kranke klagte nichts als Mats 
tigkeit. Das Athemholen fehien gar nicht verändert 
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und die Zunge war weiß angelaufen, der Urin’ wie 
bey Gefunden. Mor diefer Krankheit war er immer 
gefund geweſen, hatte aber die Gewohnheit gehabt, 
ſtark zu laufen, und auf die Hitze zu trinken. Auf 
mein Anrathen wurde eine Ader geöffnet, und zehn 
Loch Blut weggelaſſen, welches mit einer weißen 
Entzimdungshaut bedeckt war, dabei wurde Salpeter 
mit vielem warmen fohleimichten Getränke verords 
net. Denfeldben Tag noch wurde der Kranfe muns 
terer, der Huſten minderte fih, und in vierzehn 
Tagen war er durch den bloßen Gebrauch biefer Mits 
tel wieder hergeftellt,, und: befindet fich jetzt noch zue 
Freude feiner Aeltern wohl. Warum follte man alfo 
wohl in zweifelhaften Fällen, in denen von einer Ader⸗ 
{aß wentg zu fürchten, wohl aber etwas zu Hoffen iſt, 
aus bloßer Furcht den laticem vitalem zu vergießen, 
diefelbe unterlaffen ? Freylich woht würde es thoͤricht 
feyn, einem Gallens oder Faulfieberkranken fogteich 
die Ader zu öfnen, wenn er nach ängftlichen Fragen 
und Betaften Über einen Schmerz in den Hypochon⸗ 
driis klagte u. dergl, m. Allein dergleichen Mißs 
braͤuche heben den guten Gebrauch nicht auf; und 
eben dieß zu beurtheilen, wo fich keine beftimmten 
Regeln ‚gehen laſſen, ift die Sache dei age 
Arztes. ' 
4: Ä 
Mit einer Menge von Krankengefchichten Defegt, 
wird neuerlicy das Inftfanre alkaliſ he Waſſer 
| DE - als 
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als. ein Höchft wuͤrkſames lithontriptifches Mittel ge⸗ 
ruͤhmt (D. W. Falconers Abhandlung von der 
Wuͤrkſamkeit des luftſauren alkaliſchen Waſſers in 
Steinkrankheiten und anderen Beſchwerden der 
Harnwege. A. d. Engl. ‚Leipzig. 1794. 8) Mon. 
Jößt 1200 Gran trocknes reines Pflanzenlaugenfalz 
in 10 Pfunden ganz reinen Waffer (jedes zu 16, 
Unz.) auf, und färtigt nad) und nach diefe Auflöfung, 
in der Parkerfchen Glasgeräthfchaft, mit Luftläure, 
bis fie. ſaͤuerlich ſchmekt, und Feine alfalinifchen Eis 
genfchaften mehr an fih hat. Der Kranfe nimmt 
davon täglıh 16 ... 24 Unzen in drei Portionen, 
Nach den Krankengefchichten wurde dadurch eine Mens 
ge Sand und Gries ausgelcert, Eurz ſteinkranke Pers 
ſonen volltommen hergeftelt. Außer dem Körper, 
(ößte jenes Waſſer Harnfteine fehr gut auf. Da es 
bekannt ift, wie gut das Selterfer, Fachinger, u. d. g. 
Waͤſſer allen Kranken befommen, die an chronifchen 
Krankheiten der Urinwege leiden, fo verdient daß 
luftſaure alkalifche Waſſer gewiß angewender zu wers 

den; gefezt es führe auch nur Sand, Gries und 
kleine Harnſteine wuͤrkſam ab, laſſe aber im Koͤr— 
per, wie wohl wahrſcheinlich iſt, die größeren und 
ſehr feften Steine. unaufgelößt. 

Anftatt des luftfauren alkaliihen Waſſers, deflen 
Bereitung immer muͤhſam ift, befam ein an nes 
ꝓhritiſchen Wefchwerden Leidender, von einem bes 
kannten Arzte, eine bloße Auflöiung des Pflanzen s 
laugenſalzes, fo. dag er unmittelbar nad) einem Löffel 
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vol derſelben, eben fo viel ſtark verdännte Bitriok 
fäure nahm. Mach zwei Tagen nahmen die Be: 
ſchwerden ab, und was bei den vorigen Anfällen 
niemals gefchehen war, ein Stein von der Größe 
einer Kleinen Haſelnuß, mit fehr rauher Oberfläche, 
wurde ausgeleert. Seitdem, es find jejt 6 Monate, 
ift der Kratife von allen Anfällen feines ehemaligen 
Uebels frei geblieben, 1 


5 + 
Aus dem Intelligenzblatt der A. L. Z. „ES 

find über zwei Mittel,.die ich als fehr würk- 

fam in meinen Bemerkungen über Kinder- 
krankheiten empfohlen hatte, verfchiedene 
Aufragen an mich gefchehen, woraus ich 
fchliefsen mufs, dafs fie nicht fo bekannt 
find als fie es verdienen. Ich glaube alfo 
durch die genauere Beſtimmung derfelben 
manchen praäifchen Arzte einen Gefallen zu 
thun, Das erfte ift die Herwigfche Canthariden- 
emulfion. Die Bereitung ift; Rec. Cantharid. 

Drachmam femis vel unam, Amygd. dulc. Unc. 
unam, Sacchar. alb, Unc. dimid. In Mortar. 

Lapid. probe conterantur, et lenta Aqu. calid. 

Unc, X affufione F, Emulfio. Dofis, alle 2 — 3 
Stunden ı Efslöffel. (Iſt von den Spanifchen 
Fliegen eine ganze Drachma darinn, fo iſt 
Das eine ſehr ſtarke Gabe!) — Das zweite 
it die Tin@ura Siramonei. Ihre Bereitung 
Rec. Pulv. femin. Stramon. Unc. duas, Vin. 
Hif- 
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Hifpan, Une. 080, Spir.’vin, Une, unam. Di- 
gere per aliqu. dies leni calore et filtra. Doſis: 
6 — 20 Tropfen. Beide Mittel fchäze ich als 
äusferft wirkfam, erfteres eins der kräftigften 
Decodionen (272), bei Waflerfuchten, grosfer 
Atonie und Verfchleimung, letzteres ein nar 
coticum, das oft das Opium überrtrift, befun- 
ders in Gemüthskrankheiten, wo die Narco- 
fica ihre fpecifike Verfchiedenheit am beiten 
zeigen, En) Eu, 
ä Hufeland : 
4,5 Bey Gelegenheit der Bemerkung im Sten Stuͤck 
des Journ. der Erfind. Theor. u. Widerſpr. S. 142. u 
daß die Methode, den Brud) des Schenkelbeinhaljeg 
zu heilen, welche Brünninghaufen vor einigen 
Sahren als die feinige bekannt machte, ursprünglich 
dem Holländiihen Wundarzte van Gef her zuges 
höre — fiel mir die Nachricht ein, Die ung die Ober— 
deutſche 4. L. 3. und die Gothaiſche Gelehrte Zeitung, 
von der durch Hrn. Brünninghaujen gelchehes 
nen Erfindung gewiffer lederner Schindeln 
gab, die dad non plus ultra aller dei Deinbrüchen 
bisher gebrauchten , oder nur denkbaren Scindeln 
feyn follen. Wahrſcheinlich ſchreibt ſich dieſe Nach— 
richt von irgend einem dienſtfertigen Freunde oder 
Eleven her, dem man es wohl anfiehet, daß cr mit 
der Geſchichte der Wundarzeneykunft durchaus unbe⸗ 
kannt iſt, und der vor ſtolzem Eifer, den Protektor 
V eines 


128 —— 


eines Mannes‘, wie Br. iſt, zu machen, nicht ges 
wahr wird, daß feinem fenniollenden Klienten das 
Rauchfaß an den Kopf fliegt. Kerr Prof. Brüms 
ninghaufen ift zu beicheiden, fih einer Sache zu 
rahmen, deren er ſich nicht rühmen kann, und er if 
in Würzburg fowohl, als in der Ferne, zu gut als 
ein Dann bekannt, der Gelehriamkeit mit praftifchen 
Einfihten zu verbinden weiß, als daß es erſt folder 
Poſaunenſtoͤße bedürfte, um ihm unter den Princi- 
gibus Germaniae Chirurgis eine ehrenvofle Stelle 
anzumweijen, und ihm ſelbſt über fo manche hervorras 
gen zu machen, die durch Anglos und Sallomanie, 
durch Schneiden, Sengen und Drennen, fih einen 
großen Namen gemacht haben. Doch nicht um zu 
polemifiren, fondern um die Wahrheit ans Tages: 
licht fördern zu helfen, fehreibe ich Shnen. Ich 
habe alfo noch folgendes zu erinnern, Schon feit 
tangen Zeiten brauchte man das rohe Leder zu Schin⸗ 
deln; verwarf es aber wieder, weil es weder beim 
feuchten Verbande, noch bei Wunden und Geſchwuͤ⸗ 
ten gut gebraucht werden konnte. Die vorgeblid 
neuen Schindeln find alfo wohl nicht von der Art, 
fondern wahrfcheinlich aus füuftlich zubereitetem Leder 
verfertigt. Da fih nun in Wirzburg befanntlid 
eine ganze Fabrik befindet, worinnen das Leder auf 
allerlei Art zubereitet, gehärtet, ‚gefteift, polirt, 
lakirt ac. wird; und da in Helle Lehrbegriff der 
Wundarzneykunſt Th. V. ©. 1904192 und 
©. 195 u. 196 eine Mafchine zur Verbeſſerung der 


F ‚Krümmung des Unserfehentels, und ein kuͤnſtlicher 
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Aem und Fuß aus ſteifem gehaͤrtetem Leder beſchrieben, 
und Taf. H. und, IV.- abgebildet if, deren Erfindung 
den Scetten Gavin Wilſon zugehoͤrt; ſo iſt 
nicht einzuſehen, wie man Ken, Br, die Ehre, der 
Erfindyng von Schienen, aus fteifen, ‚gehärteten, 
poltrten oder Takirten Leder beimeſſen kann. Hoch⸗ 
ſtens verdient H. B. einigen Dank, daß er die Wil⸗ 
fonf hen Maſchinen zerſtuͤckelte, und. fü e alfo nue 
zum Theil gebrauchen laͤßt. Das Besten der Koms 
u fällt N Wegen 


Quondmiſch aus woͤrzburg aingeſumdt ir 


TER RE LE = Kies 
7 Hr Prof. Weiffenborn zu Erfurt machte auf 
eine Häufige bis hieher aber faft ganz überfehene Urfache 
der Leiftenbrüche aufinerkfam, und brachte zugleich eine 
ſehr weſentliche Verbeſſerung des elaſtiſchen Bruchbans 
‚des in Vorſchlag: J. F. Weiferbora ‚Bemerkungen, 
über die zeitherige Gewohnheit, kohe Beinklei- 
‚der zu tragen, als eine bis jezt nicht bemerk- 
te Urfache öfterer Leiftenbrüche, nebft der 
‚Befchreibung einer neuen Art elaßifcher Bruch- 
‚bänder, welche Leiftenbrüche auch ſchon 
erwachfener Perfonen radical, heilen, Mit 
;2 Kupfer. Erfurt. 1794. 4. Hohe Beinkleider, 
‚Nubelbinden, beſonders wenn fie zur Vorbauung eines 
Mabelbruches feſt angelegte werden, Schnuͤrbruͤſte, 
fhmale um ven Leib gelegte Gurte; w dergl. ‚die 
Dourual d. Erfind 7. Sr, 5 alle 
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alle wegen ihrer felten Anlage die Hoͤle des Unrees 
leibes verengern, drängen nicht nur das Nez und 
die Gedaͤrme feicht durch den VBauchring und erzeus 
gen auf diefe Art einen Leiſtenbruch, fondern fie geben 
auch zu andern Krankheiten ded Unterleibesa z. B. 
zu Verftopfungen, Hypochondrie, u. a, Anlaß. Die 
Hohen Beinkleider dürfen daher den Unterleib nicht 
druͤken, fohdern müffen lofer anliegen und durch Baͤn⸗ 
"der, die Über die Schultern gehen, in der Höhe ers 
halten werden, Hr. D. Fauft wird fagen, man 
ſoll fie lieber ganz abſchaffen. — Das neue Bruch⸗ 
band ift ungemein zweckmaͤßig; es hat 1) gar kei— 
nen Beinriemen, der bey andern Bandagen 
dieſer Art ſo beſchwerlich iſt; 2) der Hauptriemen 
wird gleich neben der Pelotte mit einer Schnalle 
befeſtigt; 3) die Pelotte macht mit dem Hauptbiegel 
kein Ganzes aus, ſondern hat vermoͤge einer eigenen 
Stahlfeder ihre eigene Elaſticitaͤt. Ein Bruchband 
dieſer Art iſt aͤuſſerſt leicht und bequem anzulegen. 
Der Verf. iſt Zeuge von mehrern Perſonen, die 
ſchon über 30 Jahre alt waren, deren Bruch über 
6 Sahre ſchon gedauert hatte, und welche, durch den 
Gebrauch diefer Bandage innerhalb 2 Jahren von 
ihrem Uebel vadical befreiet wurden. Seit mehrern 
Jahren haben fie die Bandage auf die Seite gei 
legt, und ohne einen Nückfall zu bekommen, dis 
heftigſten Leibesbewegungen vorgenommen. Er läßt 
das Bruchband nur am Tage tragen, des Nachts aber 
ablegen, auſſer wenn heftiger Suften ein beftändiges 
| Trae 
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Tragen nothwendig macht. Uebrigens bedauren wir 
ſehr, daß (gewiß ohne Schuld des Erfinders!) das . 
Kupfer, welches das neue Bruchband vorftellt, fo. 
Auferft elend gerathen ift, fo daß ſchwerlich ein 
Künftier darnach möchte arbeiten Finnen. Der cigene 
Mechanismus der Pelotte mit ihrer befondern Stahls 
feder, ift viel zu unvollfommen dargeitellt. Fig. N. 
der ftählerne Biegel, hat Ecken, die er nicht haben 
darf; und fowohl ‚nach diefer als nad; Fig. III 
koͤmmt die Schnalle, welche den Hauptriemen befes 
ſtigt, gerade auf den haarigten Theil der Schaam— 
gegend zu liegen, wo fie, wenigftens nicht ohne eine 
den Druck hindernde Unterlage, liegen Eann und darf. 
Verſteht fi, daß dieſe Bemerfung nur das fihlechte 
Kupfer und nit die fihöne Erfindung des Kr. . 
P. 28. betrifft. — | 


8. 

Ein neuer Conductor Cyftotomus, von der 
Erfindung des Hrn, Prof, Weidmann in Maynz, 
finder ſich befäyrieben und abgebildet in I. 1? zftes 7 
Diff. de Conduftore Cyftotomo.  Mogaunt. 
1794. 4, Es werden hier die Vorzüge angegeben, 
Die dag neue Anftrament vor den ältern befizt, Die 
. Abbildung deſſelben iſt auch der Salzburger medic. 
hir. Zig. 1794. No. 49. Beilage, einverleibet 
worden, mo einige Bemerkungen darüber gemacht 
iverden, auf die wir unfere Leſer verweisen, da hier 
der Kaum dazu fehlt. 

J 2 | * 
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Ein neues T ourniguet von der Erfindung 
des Hrn. Zittier, ein gefchikten Mechanikers zu 
Maynz, iſt befchrieben und abaebifdet in I. A. Ca 
prano Diff. de Tornaculo, Mogunt. 1794. 4. 
Es bat viele Achnlidhkeit mit dem Tourniquet. das 
in Richters Wundarzneifünft 1 Band, Tab. II. 
Fig. 3 (nody mehr Tab. III. Fig. 5,) und in Bells 
MWundarzneitunft, ı Theil, Tab. I. Fig. 13, (auch) 
in Platners Wundarzneifunft, Tab. II. und III.) 
abgebildet ift. Als Vorzüge des neuen Inſtruments 
werden angegeben: I) daß es leicht fey und ſich ohne 
alle Schwierigkeiten anlegen laſſe; 2) dep es fehr 
einfach) und wohlfeil fen, und daß es der Wundarzt 
leicht bei fich tragen koͤnne; 3) daß die Arterie dadurdy 


- mit der wenigften Sefchwerde und geringften Weis 


bung zufammengedrüft werde , der Druk aber fich 
aud) Leicht mindern laße. — Der Zeichnung nad, 
ift die Erfindung allerdings fehr einfah und zwek— 
mäßig. 

10, 


„Jena am 8 Sept. 1794.” 
„Sie wiffen, dag Alderfon (Ueber die Natur 
und Entftehung des Auftefungsgiftese bei Zichern. 


Jena. 1790. 8.) auf die abgefhmafte Stille geras 
‚hen war, zur Meinigung der Luft in Kranfenzims 


mern, den Dampf des fiedenden Waſſers 
15 empfehlen: Er ließ das beige Waſſer in dem 
in E Zim 
— 


Zimmer, aus einem Keffel in den atderen fhütten, 
um dieſes ganz mit Waſſerdaͤmpfen anzufüllen., Daß 
eine folhe Grilie in Deutſchland keinen Beifall finder 
konnte, verfteht fih von ſelbſt; denn wir "wollen in 
Krankenzimmern in den allermeiften Sällen trofne 
Luft Haben; wolien unfere Kranken nicht in ein bal- 
neun vaporis bringen, was ihnen gar oft fehr 
ſchaͤdlich ſeyn würde; auch möchte der Arzt eine felts 
fame Rolle fpielen, der bei jedem Kranfehbefuche 
einige Keffel voll fiedendes Waffer verlangen wollte, 
am den Kranken und alles was um ihn her iſt, tüchs 
"tig einzudampfen. Wir haben ja weit leichtere, 
einfachere , zwekmaͤßigere und unfchädlichere Mittel, 
unferen Kranfen reine Luft zu verfchaffen. Sollten 
fie nun: wohl glauben, daß fo eben in folgender 
Schrift, nebft lauter anderen längft bekannten Dins 
gen, der Einfall des Engländer abermals aufge 
wärmt wird: D. W. H. S. Bucholz Bemerkungeg, 
"über die verdorbene Luft in Gefängnisfen, 
Zuchthäufern, Spitälern &c. und der. (und 
"fiber die) Verbeflerung. diefer verdorbenen 
‚Luftarten, Erfurt, 1794. 4. Mit Recht behauptet 
hier Hr. Bucholz ©. 11. daß es nue darauf 
‘anfomme: in einem. Wohnzimmer die Luft 
rein, oder welches gleich viel ift, fie ebruch- u 
los, ftaubfrei und zroken zu erhalten, und 
die fchädlichen Luftarten fo viel als möglich 
abzuſondern; mit Recht verwirft ee S. 14. WM 
Aeemafienen und die Argandifchen Lowpen; 
3 weit 


! 


| weil fle die Zimmerluft durch den auss 
dünftenden Wafferdampf feuht machen. 


Und einige Seiten weiter hin, empfiehlt eben diefer 


4 


Mann mit großen Lobeserhebungen, das. heife Wafı 
fer, um das Krankenzimmer damit einzudämpfen , 
ohne alle weitere. Ruͤckſicht auf die Fälle, wo ein 
ſolches Verfahren den Kranken aͤußerſt nachtheilig 
werden müßte I!! Zum Gluͤck wird Hr. Bucholz 
nicht leicht Nachahmer finden; eher wird mancher 
von ihm fagen, was er S. Jo. von einem unferee 
erfien Aerzte (noch dazu bei einer Gelegenheit, wo 
dieſer in gewiffer Nückfiht Recht bat) zu fagen ſich 
erdreuftet: Einen folchen Unfinn follte man ei- 
nem D. Züchok, welcher fich durch manche 
gute Schriften beym Publikum in Anfehen 
gebracht hat, kaum zutrauen,, 


IL. 
„Leipzig deu ıften Julius. 1794. 
„Es wird Ahnen unfehibar ſchon bekannt ſeyn, 
welches Aufſehen der Graf Thun, mit feinen Wun— 
derkuren, in vergangener Oſtermeſſe bei uns machte. 
Er legte ſeine rechte Hand auf die ſ ſchmerzhafte Stelle 
des kranken Koͤrpers: nach einigen Sekunden glaubt 


ten die Kranfen bald eine Empfindung von Kälte, 


bald ein Gefühl von Wärme, nebſt einem Kriebeln, 
Ziehen, u. ſ. w. in der berührten Stelle wahrzuneh⸗ 
men. Die Schmerzen verſchwanden entweder ganz, 
oder ſie wichen weiter; die heilende Hand verfolgte 


ſie, 


fie, bls ſie endlich durch die Fingerfpigen oder. die Fuͤ⸗ 
Be gänzlich aus dem Körper vertrieben wurden. Biss, 
weilen ſtrekte der Graf feinen Zeigefinger der leidens 
den Stelle entgegen, und viele Kranke verficherten, 
daß fie eine ähnliche Empfindung in derfelben hätten, 
ald wenn ein Mind gegen diefe Stelle Dliefe. Sie 
tollen diefes Gefühl nicht blog an unbedekten Theilen 
ihres Koͤrpers gehabt, ſondern es ſogar durch die 
Kleidung hindurch, durch dike hoͤltzerne Abſaͤze, uf 
w. bekommen haben. Obgleich der Wundermann in 
feinem Getragen ſehr viel verdächtigeg hatte; die gen. | 
nauen Nachforſchungen kaltbluͤtiger Gelehrten fiohe; 
Gold und eine Univerfalmedicin in, einem Luftſalze 
waſſer verfertigte; einen geheimen Umgang mit einem 
Spiritus familiaris, Babalidone genannt, vor⸗ 
gab; und duch dag alles jedem Vernünftigen hinlaͤnge 
lich bewieß, daß er auf Gaßners, Mesmers, 
Caglioſtros, Hirſchens und aͤhnlicher Undol, 
den Wegen einhergieng , fo hatte er doch bei ung ges 
waltigen Zulauf, und fand unter Hohen und Niedern 
erklärte Anhänger. Sollten Sie in unferen Tagen, 
in einer fo aufgeklärten Stadt, eine ſolche Wunders 
ſucht und einen ſolchen Wunderglauben wohl vers 
muchet Haben? Aber wie kan es anders feyn, wenn 
berühmte und allgemein gelefene Schriften, Finfters, 
niß und Aberglauden beförbern, und von Heilkräften 
die da feyn eönnen, von unbekannten feinen 
Sasarten und flüuhtigen Principien, die 
den Heilmitteln beigemiſcht ſeyn ſollen, ſprechen? 

| 34 Gour⸗ 
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Gournal der Erfind. 3: Stuͤck. S. XI. 1734) 
Der kurzſichtige Haufe: gründet feinen Wunderglau⸗ 
ben auf ſolche Acußerungen vorgeblih aufgeklärter 
Männer, und überredet fich leicht, daß aus der rech— 
zen Hand des Grafen Thun eine feine Gasart, ein 
fluͤchtiges Princip ausſtroͤme. Ganz anders urtheilt 
ein unbefangener Dann in beiltegender Schrift (Etwas 
Über die Kuren des Seren Grafen von Thun, aus 
phofifalifchen und mediciniſchen Gefihtepuncten bes 
trachtet. Leipzig. 1794. 8,), nach vielen genauen 
Unterſuchungen, über die graͤflichen Gaukeleien: „Dee 
Herr Graf von Thun, bemürkt alfo, dies iſt das 
Reſultat afles bisher Gefagten, nicht durch eine bes 
fondere, ihm ausſchließlich eigene Kraft, fondern 
durch die ſehr mächtige längft bekannte Einbikdungs— 
kraft feiner Kranken alle Kuren, welche er, um Aufl 
fehen zu machen, verrichtet. Das Handauſtegen iſt 
ein ganz zufälliger Umſtand; und die Kranken würd 
den ficher auch geſund werden, wenn der Graf fie ars 
Blieſe (da wäre doch die feine Gasart enpfindbarer) 
oder anf eine andere in die Sinne fallende Art auf 
ihre Körper wuͤrkte.“ — Arbeiten Sie doc in Ih⸗ 
rem Journale tapfer allem mediciniſchen Aberglauben 
entgegen, zur Ehre der Wahrheit und der gefunden 

Dernunfe ti” | 
„Der Graf Thum macht immer noch den Wunders 
thäter, und es bedarf Feines Winks, wie gefährlich 
bei gegenwärtigen Zertläuften dergleichen Menſchen 
ſewohl, als alle in allgemein gelefenen und hier und 
| Ä | da 
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da geſchaͤzten Zeitungen | u. 0. Schriften vorkommen⸗ 
de Aeußerungen, die mittelbar und unmittelbar 


Dummpeit, Aberglauben und Wunderglauben befoͤr⸗ 
dern, einem Theite des Pubtitums werden — Pr 


32 


„Da Knoten in der Lunge gemeiniglich aus einen, 
erthritifchen Materie 'entfiehen, und P. Grant 


in den: medical Commentaries, Dec. II. Vol, 1. 
P. 392. das Schwefels Waffer in der Gicht fo ſehr 
empfohlen, welches auch einigemahl von mir mit aufs 
fallend auten Nuzen verordnet worden iſt, fo brachte 
mich foldes auf den Gedanken, ob man den Schwefel 
auch nicht da mit gutem Exfolg- gebrauchen koͤnte. 
Inuerlich ließe fih zwar wohl etwas, aber meines 
Erachtens mehr davon erwarten, wenn man dergleis 


dien mit Knoten in-den Lungen - behaftete Kranfe, 


gemeinſchaftlich mit verjihiedenen Kräßigen in ein 
"Simmer brächte, bei welchen letzteren der Schwefel 
innerlich und Außerlich gebraucht würde; denn die 
Luft in dem Zimmer mo mehrere Kräßige liegen, die 

den Schwefel gebrauchen, ift mit vielen Schwefel⸗ 
Duͤnſten vermiſcht, und ifo kaͤmen doch dieſe Schwes 
feltheile vermittelſt der Athemholens unmittelbar zur 


Lunge als dem,leidenden Theile. Es käme alſo dar⸗ 


auf an, daß man mit ſolchen Kranken Verſuche in 
Kraͤtzzimmern, welches in großen Staͤdten, beſonders 
in dem Berliner großen Hospital leicht möglich zu 
.. wäre, machte: 06 der Aufenthalt für fol 
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he Kranke in den Zimmern, wo die Luft viel Schwe⸗ 
feitheile enthält, ohme daß fich die erflifende Eigens 
ſchaft des Schwefels äußert, wuͤrklich heilſam wäre 
oder nicht? Und fände man, wie dieſes wohl zu vers 
muthen, diefes Verfahren heilſam, fo brauchte man. 
nur bei Hunden oder andern. Thieren den Schwefel 
innerlich, und äußerlich anzuwenden, um es auch in 
Beinen Städten: oder auf dem Lande anwendbar zu 
machen, wo es an Eräzigten Perfonen fehlte.” 


„Käufer, 
en Stadt s EHirurgug.” 
„Naugardt in Pommern, 
den 6, Sept. 1794. 
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Eepertoriumt der wichtigſten Wider: 
legungen, DBericheigungen und Erläu- 
terungen neuer Kehren, Hypotheſen, 
Meinungen, u. ſ. w. die in anderen 

Schriften vorgekommen ſind. Fortſe— 
zung. S. 6. Stuͤck. ©. 140 


gen dem das phosphorfanre Queckſtlber 
I betreffenden Streite (journal der Erfind. 4. 
Stuͤck. ©, 140. 5, Stüd, ©. 143. 6. Stüd, 
®. 142.) erſchien ferner von Hrn. Prof. Goͤttling 
folgendes in No. 33. des Intbl. der A.L. Z 
„Weil, fo viel mir-wiffend ift, Niemand als 
ich *) über das bisher in der hiefigen Hof- 
apotheke, unter dem Namen . phosphorfaures 
Queckfilber bereitete Salz eine chemifche Un- 
ter{uchung öffentlich. bekannt gemacht hat: 
fo glaube ich mir auch den vermeinten Irr- 
thum eigentlich  zufchreiben zu müffen, 
wovon im 23 St. des Int, Bl. der AL, 2 
1794. 5. 184. die Rede ift, ob mich gleich 
derjenige, der meine Unterfuchung gelefen 
und verftanden hat, keinesweges eines Irr- 
thums befchuldigen kann, da ich eben fo, 
wie die Hn. ——— Weftrtumb, Wieg- 

keb 


*) Tafchenbuch für Scheidekünftler 1794- S. 176. 


leb und Tromsdorff wirklich Oreckfilber daria 
gefunden: habe. Für 'reines phosphorfaures 
Queckfilber konnte ich es aber nicht aner- 
kennen, weil mir meine Unterfuchung zeig- 
te, dafs es eine Mifchung aus einen: kleinen 
Antheil fchwerauflöslichen phosphorfauren, 
_ Queckfilber, freyer Phosphorfäure , miero. 
eosmifchen ‚Salze und etwas Queckfilber- 
vitriol fey. Meine damit uniernommene Un- 
terfuchung beabfichtigt® weiter nichts, als 
zu ‘erfahren, ob aus reiner Phosphorfäure 
und rothem Queckfilberkalk durch unmittel- 
bare Auflöüfung ein trocknes im deftillirten 
Waffer leicht auftösliches Queckfilberfalz dar 
geftellt werden könne, welches verfchiede 
nen meiner ‚auswärtigen Freunde und mir 
felbft nicht gelingen wollte, da es doch nach 
des Hn. Prof. Fuchs Vorfchrift allerdings ge 
fchehen mufste. Werden wich alfo die oben 
angeführten Chemiker überzeugen, dafs auf 
diefe Art wirklich ein trocknes in deftillirten 
Waſſer leicht auflösliches Salz hervorgehracht 
werden ‚kann, — dann erft wird man ‚mich 
eines Irrthums befchuldigen können. 

Iena ım März 1794. 

De Göttlinz. 
Darauf machte Ar Prof, Fuchs in No, 42 
eben dieſes Blattes befannt: „Die No. 23 des 
Intel, Bl. der A. L Z. d. I, befindliche Anzei- 
| \ ge 





ge de H. D. Bretfehneiders bezieht fich blos 
auf gewiffe Perfonen, welche die chemifche 
Unterfuchung des H.P. Goettlings mein phos. 
phorfaures. Queckfilber betreffend, falfch ver- 
ftanden zu haben fcheinen, und durch ei- 
nen Machtfpruch diefem Mittel alle Würk- 
famkeit abfprechen, ihm allen Queckfilber- 
gehalt geradezu ableugneten. Dafs aus rei- 
ner Phosphorfäure und rothem Queckfilber- 
kalch durch unmittelbare Auflöiung (ohne 
Zufaz von mikrokosmifchen Salz) ein troke- 

nes und in deftillirtem Waffer leicht auflös- 
liches Salz erhalten werden könne, glaube 

ich ſelbſt nicht, und hiermit wäre die Fehde 

gefchlichter. .„ Fuchs, “Mer die gewiffen Pers 
fonen wohl ſeyn mögen, von welchen bier die Rede 

iſt? Uebrigeng ift es doch nun beftätigt, tag wir 

in unferem Sournal gleich fagten: daß der Mercur. 

phosphoratus Frehfi fein reines phosphorſaures 

Duedfilber fey. Zur Ueberſicht der Sefchichte dies 

ſes Queckſilbermittels Überhaupt dient: A. F. Hecker 

relpy. I. F. Schmid: Dil, fiftens Hydrargyri. 
phosphorati hiftoriam chemicam et ufum me- 

Micanı Erford. 1794. 4. 


Blos hiſtoriſch, und ohne im geringften die aners 
Tannten Verdienfte des Hın. Prof. Brünning 
hauſen herabzuwuͤrdigen, hatten wir im 5ten St 


biejes Journals, S. 142. angeäeigt: daß Hr. van 
| Ge— 


142 ge 
Geſcher fih die Methode, den Bruch des Shen 

kelbeinhalſes zu heilen, zueigne, die Hr. Prof 
Brünninghaufen als tie feinige befannt ger 
wahr hat. In Beziehung auf dieſe Anzeige, bes 
weißt diefer hun fein Eigenthumsrecht an jener Mer 
thode, gegen Hrn. van Gefcher, mit fehr üben 
zeugenden Gründen, in der Salzburger medic. chir. 
319. 1794. No. 41. Non minor eſt virtuss 
quam quaerere, Er tueri! I 


Hr. Di — hat die Muͤhe 
über ſich genommen, die guten Seiten von Brown * 
neuem Syſtem der Medicin (Journal der En 
find. 5. Stuͤck. S. 109.) heraus zu heben und zu 
vertheidigen, in der Salzburger med. hir. Ztg. 1794 
No. 48. Dadurch wird aber an unjevem Urtheile 
über diefes Syftein Fein Jota verändert, | 


Unter den neueften Verhandlungen über die Gal⸗ 
vaniſchen Verſuche, find folgende als! die vorzuͤg⸗ 
lichſten zu bemerken: 1) A. Volta' s Schriften 

uͤber die thieriſche Elektricitaͤt. Aus dem Ital. von 
3. Mayer Prag. 1793. 8. — 2). CH 
Pfaff Comment, de eleätricitate fic dida ani- 
mali. Stuttgard. 1793. 8. Nebſt einem Nacht 
trag in ‚der Salzburger med. dir. Ztg. 179% No, 
36. Beilage. — 3) Verſchiedene Auffäze in den 
neueſten Stuͤken von Grens Journal der Phoöſik. 
4) F. X. Klein Disſ. de metallorum irri- 


us 
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tumento veram ad explorandam mortem, Ma - 
gunt, 1794 4 


Sames Moore Abhandlung Über die Arzne,, 
mittellehre, oder Beleuchtung der; Theorien des Dr. 
Euflen, Hunters und anderer berühmter Schrifts 
ſteller über die Wuͤrkungsart der Arzneimittel. Leips 
dig. 8. 1794. Moore ift ein fehr gründlicher Geg⸗ 
. ner feiner Landsleute, Won Hunter beftreitet er 

Hypotheſen über Gegenftände aus. der Lehre von den 
venerifchen Krankheiten, 
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31. Wien bei Wappler: Ioannis Adams 
Schmidt, Commentarins de nervis lumbalibus eorune 
“que: plexu amatomico -pathologicns. Adjeda ef duorum 
qui in plexu brachiali maiori continentur, nuperque in“ 
weniebantur ‚„ plexunm minorum defcriptio et adumbratio. 
Cum qnätnor zabulis aeneit. 1794. 118. ©. 4 

‚are s 96) u 
I): Prof. Schmidt Tieferk hier nicht nur eine mit 
muſterhafter Sorgfalt ausgearbeitete Gefhichte, 
anatomiſche Befchreibung und Abbildung der Lendenner- 
ven, die neben dem Walterſchen berühmten Werke 
son den Abdominalnernen fehr wohl befiehen fan; — 
fondern er zeigt auch in angehängten praktiſchen Bemer⸗ 
Zungen, was. fo viele Leute nicht begreifen wollen: daß 
genaue neurologiſche Keuntniße für den praftifchen Arze 
und Wundarzt von größter Michtigkeig find. Diefe Bes 
merkungen betreffen: die Erfcheinungen bei dem Bruch 
der Lendenwirbelbeine, die Lähmung der unteren Ertres 
mitäten von einer carie vertebrarum, die KHemiplegie, 
die Abzehrung von gichtifcher Materie, die krampfhaft 
cingellemuitan Bruͤche, die verſchiedenen Erfheinungen 
‘ . des 
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des confenfus bei Schmangern, bei dem Waſſer⸗- und 

Sleifhbruhe, u. a. einige Vorfichtsregeln bei dem Steins 

ſchnitt, die Verlezungen tendinoͤſer Theile am Unterleis 

be, endlich die Abſeeſſe unter der Fafcia lara.. Alles ift 
durch Krankengeſchichten erläutert und durchaus interefs 
font und Iehrreich. Je mehrere Schriften wie dieſe, 
wir von der Joſephiniſchen Akademie der. Chirurgie zu 

Wien erhalten, deſto feſter wird die Akademie ihren 

Ruhm gründen. Wenn der Verf. in der Vorrede fagt, 

er habe fein Werk „annuente Academig,. herausgegeben, 

fo ſoll doch das nicht. etwa fo viel heißen, als: Mit 

Erlaubniß der Oberen? 

32. Weimer im Induſtrie-Comptoir: 7 
bulae anatomicae quas ad illuſtrandam humani corporis 
fabricam collegit et curavit Iu fus Chrifianas 
Loder. Fafciculus I. Ofteologia, Tab. I.- XV, nebft 
13 Bogen Tert. Grosfol. Iſt andy unter einem 
deutfhen Titel und mic deutſchem 

Text zu haben. (4 RP in. Golde) 
Dieſes iſt der Anfang eines hoͤchſt nüslichen Werks, 

wodurch das Studium der Anatomie und die Wiederers 

innerung an das in der Natur gefehene, ungentein erleichs 
tert und befördert wird. Wie unfere Lefer aus der Ans 

Fimdigung deffelben wiſſen, läßt ver berühmte Herausges 

ber’ nicht nur die beften vorhandenen Abbildungen fehr 

gut eopiren und Macht dadurch viele koſtbare anatomifche 

Werke, die fich nicht leicht eim Arzt anſchaffen Fan, ente 

behrlich, fondern er liefert auch neue Hriginalabbilduns 

gen nach eigenen Präparaten, wovon fi im vorliegenden 

Hefte fchon einige ſchoͤne Proben finden. Unter den 

sohlreichen Gegenftänden, die bier auf ıs Tafeln, bei 

einer baushälterifihen Benuzung des Raums, zuſammen⸗ 
ass ge⸗ 


gedrängt find, findet; Nee. viele unuͤbertrefflich vorgeſtellt, 
und nicht einen einzigen, den man billig fchlecht nennen 
koͤnnte. Das if alles, mas. man im firengfien Sinne von 
einem gemeinnüzigen Unternehmen diefer Art 
erwarten und verlangen fan; denn Pracht ſtuͤke, vie 
nur wenige bezahlen koͤnnen, ſollten hier nicht geliefert 
werden, find auch zu dem von, dem Herausgeber beab⸗ 
fihtigten Entzwek ganz entbehrlich... Die Erflärums 
gen der Kupfer find vollkommen deusfich und als 
ſolche hinlänglih, nur muß man fie nicht als Bee 
fhreibungen der abgebildeten ‚Theile anſehen. — 
Auf wen etwa Sömmerrings bekannte KritiE der 
Probeplatte (Salzburger medie. hir. Ztg. 1794. No. 2, 
12 Beilage. 20.) einen widrigen Eindruf gemacht hätte, 
dem dient zur, Nachricht: daß, diefe Platte hier durch cine 
ganz neue erfest:morden fey. Uebrigens nolo turbare 
circulos mas! — — FO . 53 3 


33. Ebendaſelbſt: Chirurgiſch⸗ mediciniſche Bes 
obachtungen, mehrentheils in der zZerzoglich⸗Sach⸗ 
ſen⸗ Weimariſchen medieiniſch⸗ chirurgiſchen Kran⸗ 

ken⸗Anſtalt zu Jena geſammelt von Dr, Juſt 

— — Erſter Band. Mit 3 Aupf. 

1794. 282. Pan 4 56 |, <-} TEE Zr EEE 
+ Die a u erzählten Beobachtungen, 
weiche det V. aus feiner- srölfjährigen Öffentlichen Praxis 

hier mittheilt,“ Betroffen folgende chirurgifche Faͤlle: 1. 

Die Amputation..nah Alanſons Methode, die der V, 

wie Dec. weiß, mit einer eigenen. feltenen Fertigkeit 

macht, und dadurch die KHervorragung des Knochens 
gänzlich vermeidet, Es wird, nüglich ſeyn, mit den ‚hier 
erzaͤhlten Faͤllen, einen, ‚anderen, widerfprechenden in 

Big medic.. hip, Per Sr #344 u ar 
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2. Die Abnehmung "des maͤnnlichen Gliedes. 3. Die 
Phimoſis und Paraphimoſis. 4. Die Polvypen der Ge⸗ 
baͤhrmutter, der Naſe und des Ohrs. Beſonders zum 
Ruhm des Davidſchen Inſtruments zur Unterbin⸗ 
dung. 5. Die Caſtration. 6. Die Haſenſcharte und 
den Lippenkrebs. So leicht einige Wundaͤrzte die Ope⸗ 
ration der erſteren vorgeſtellt haben, fo ſchwer erſcheint 
fie nach den Beobachtungen- unſeres V. 7. Den Waſ⸗ 
ſerbruch. Muſterung der verſchiedenen Heilmethoden, 
unter welchen der Schnitt aus ſehr überwiegenden Grüms 
den den Vorzug erhalt 8. Die Verrenfungen. Aeußerſt 
einfach ift die Einrichtungemethode des B. und merkwuͤr⸗ 
Dig das, was er über die Einrichtung veralteter Wer 
renkungen fagt: 9: Die Bälggefhwälfte. Non der 
Unwürkſamkeit der Inneren Mittel dagegen. 10. Das 


fünflihe Brennen, ein fehr. ſicheres, würffame, | 
Heroifches Mittel, das zwar unfere Weichlichkeit fcheuet; 


das aber der V. in vielen Faͤllen mit augenſcheinlichem 
Nuzen und Beſſerung hartnaͤkiger beſonders ſchmerzhafter 
Uebel anwandte. 11. Die Laͤhmung der Gliedmaßen. 
Emige lehrreiche Faͤlle, vorzüglich: die Portifhe Der 
ghode- betreffend, — In einem Anhange wird die 
Einrichtung des Entbindungs-Inſtituts und der medis 
cinischr chirurgischen ‚Kranfene 2tuftalt zu Jena befchrie 
ben. Ermartungsvoll, fiebt das menieinifche Publikum 
dem verſprochenen zweiten Bande entgegen! — 
4 Berlin bey Rottmenny Vollfländige Darfeh 
Aant der mediciniſchen :Kiäfte und des Gebranchs der Sala 
— Schwererds, von! D, — . Hufe 
Adand. 1794: 166, 19. 8. (14 gl) - 
“ Hier hat nun der verdieute Verf. alle Kefultate ge⸗ 
mt, bie. iſeit feiner ertte” Schrift durch welche 
die 


bie ſaliſoure Schwererde in, Deutſchland bekannter 
wurde, bei wiederholter Pruͤfung und Anwendung die ſes | 
neuen Mittels, betätigt oder widerlegt worden find. 
Wie jedes. andere wuͤrkſame gute Arzneimittel, ſo Äußere 
auch die ſalzſaure Schwererde zuweilen ſehr viele, zu⸗ 
weilen wenige und zuweilen gar keine ‚Kräfte. - Nach. den 
Beobachtungen des V. u. a. war es heilſam: bei Serofein, 
Hei dem Kropf und. anderen Druͤſenverhaͤrtungen, gegen 
Würmer, bei Berfchleimung der erſten Wege, Bars 
Kopfung des Gefröfes, Infarktus, Atrophie, bei ſchlei⸗ 
anigten Lungenkrankheiten, bei der Rachitis, herpett— 
ſchen Ausſchlaͤgen und der Kraͤte «in, Faͤtlen, gegen die 
auch die Vertheidiger der Kräsmilben nichts, einwenden 
werden), bei dem Kopfgrinde, bei Geſchwulſt und Ver⸗ 
bärtung der Hoden u. a. Neberrefen- der: veneriſchen 
Krankheit, bei. Krebsknoten, unterdrüfter monatlicher 
Reinigung und heim Wahnfinu. Die Faͤlle, wo das 
Mittel nicht balf, find ebenfalls unpartheiiich beigefügt, 
Boran fieht dag mineralogiſche, chemiſche und. pharmaz 
eeutifche von der falzfauren Schwererde, nebſt der Ber 
immung ihrer allgemeinen Gigenfhaften yud Würkuns 
gen auf dem menfchlihen Körper. Diefe find in Ruͤck⸗ 
fiht einzelner Theile umd — ſehr gut und 
richtig beſtimmt. 


35. Zamburg bei Bachmann und GSunder⸗ 
mann: zerrn von Antrechau's merkwüͤrdi—⸗ 
ge Nachrichten von der Peſt in Toulon welche im 

Jahr 1721 daſelbſt gewuͤthet bar. Mir belehren⸗ 
den Anmerkungen fuͤr die Nachkommenſchaft. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt von Adolph Frey— 
herrn Knigge. Nebſt einer Vorrede von D. 
23 ae. 
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*3 2. 3. Beimarus. 1794, xen. ‚and 180. S 

3. (18 gl.) ee a 
a 
D. ——— au's (eines ehemaligen Vinrgermeitert 
zu Toulon, der ſich durch gute Poligeianſtalten bei jener 
Yerium die Menſchheit verdient machte) Relation de la 
pefte de la villede Toulon, erfchienyu Paris 1756 in 
3. Das Merk enthält eine ſehr ausführliche und auf 
eigene Erfahrutigeit gegründete Beſchreibung aller dee 
Workehrungen, die die Obrigkeit bei einer drohenden und 
wirklich einbrechenden Peſt zu treffen: hat. Diefe Bon 
Tehrungen Aut mehr oder weniger vor und bei jeder Epi⸗ 
vefuͤrchten haͤtten, fo hat ſich H. v. — doch immer 
ein Verdienft, durch allgemeinere Bekanntmachung und 
Verbreitung eines für Phyſiker, Medicinalfollegien. und 
Dbrigfeiten überhaupt fehr brauchbaren Werks erwor 
ben. — In der fünf Bogen langen Vorrede, giebt H. 
D. Keimarus einige allgemeine Betrachtungen über 
Die epidemifchen und. anftefenden Krankheiten, um dar 
ach den Werth oder Unwerth der Vorbauungsanſtal⸗ 
ten gegen die Peft zu beurtheilen. Er vertheidigt das 
contagium vivum, : Die ganze Abhandlung enthält viel 
Gutes, bier fehlt ung aber der Kaum zu einer näheren 
Anzeige deſſelben. 


36. Leipzig bei Feind: D. Jotzann Peter 
Franks Drey zum Medicinalweſen geboͤrige 
Abhandlungen: 1) Entwurf zur Einrichtung einer 
kliniſchen Schule; 2) Entwurf zur Errichtung 

eines medicinifch - chirurgifchen Colegiums zu Pas 
vis; 3) Aporbeferordnung für die öfterreichifche 

Lom⸗ 
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or Aus dem’ y Jntieiißen 1794. — 

nnd 132. S. 8. (12.96) —— * 

Alle dieſe Plane ſind des Verfaſſers des Syſte ms 
der medicinifhen Bolizei vollkommen würdig: 
einfach, zwekmaͤßig, mohlthätig für das Land, in wels 
"chem fie vollkommen ausgeführet find. Hr. Prof. Ti 
tins zu Wittenberg, hat fih durch Bekanntmachung 
derſelben in Deutſchland, das der Ausführung ſolcher 
Plane in gar vielen Gegenden ſo ſehr win vielen 
"Dan erworben. 


:137. Salle im Verlage der Weifendauns Buch 
handlung: Syſtematiſches audbuch der ges 
ſammten Chemie, von Friedrich Albredt 
. Earl Bren. EKrſter Theil. Fweyte ganz um— 
gearbeitete Auflage. 1794- 160. S. 8. (1 n@ 
808) | Ye 


| Man kennt die erfie Ausgabe diefes Werks, AM 
eins der vorzüglichften chemifchen Handbücher. Noch 
‚mehr verdient die vorliegende zweite dieſen Ruhm, 
die mehr als ein ganz neues Werk anzufehen iſt, wie die 
wahrhaft beifpiellofe Thätigkeit der Scheidefünftler feit 
einigen Fahren, und der befannte Eifer des Verf. ſelbſt 
zu entdeken und das von andern Entdekte zu prüfen und 
zu benuzen, auch billig erwarten ließen. Am begierigs 
fien werden umfere Leſer auf die Art feyn, wie fid) der 
Verf. gegen das antiphlogiſtiſche Syſtem vers 
halten hat. Hier find feine eigenen Worte: „Der Cons 
fliet der Parteyen in der Sache für und wiber dem 
Brennſtoff, Hat zur Berichtigung fo manchen Sazes, 
zur Aufdefung diefer und jener Thatfache, und zur Voll⸗ 
kommenheit der Wiſſenſchaft beigetragen. So mannig— 
e 4 ER 4 faltig 
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faltig auch die Waffen geweſen find, mit denen ma 
die Lehre vom Brennſtoff angegriffen hat; ſo glaube ich 
doch: daß fie aus dieſem Streite unüber 
wunden hervorgegangen if. Der, feichtefie 
- Einwurf gegen diefelbe, iſt wohl von der öftern Abaͤnde⸗ 
gung und der Rerfchiedenheit ded Begriffs vom Brenu⸗ 
ftoff hergenommen worden. Es wuͤrde ja lächerlich ſeyn, 
bie elestrifche Materie deswegen für ein Phantom zu 
‚balten,, weil die Vorſtellungen der Naturforfcher darüber 
fo verfchieden gewefen find, und noch find. Ich habe 
zwar das antiphlogiftifhe Syſtem ganz sum Grunde meis 
nes Lehrgebäudes gelegt; aber ih habe auch die Lücken 
bemetklich gemacht, die ed hat, und die man nur durch 
die Lehre vom Brennſtoff ausfüllen: kan. Bei dieſer 
ſchweſterlichen Verknüpfung beider Syſteme, wird man 
hoffentlich nicht weiter eines durch das andere beftreiten 
koͤnnen. Sch hielt es indeffen doch auch für Pflicht ges 
‚gen meine. Lefer „ die Erklärungen der Phänomene, auch 
nach dem antiphlogififchen Syſteme rein und ohne Zus 
fa; su geben; es bleibt auf diefe Art ihrem eigenen Urs 
theile überlaffen, zwiſchen diefem und dem vereinigten 
Syſteme zu entſcheiden, — Die jezige Theorie des 
Verf. vom Licht, Waͤrmeſtoff und Verbrennen (Sournal 
der Erfind. 4. St. ©. 42. 5. ©t. ©. 132.), folgt weits 
. Jäuftiger im achten Stüde diefes Journals. 
a8 Erlangen in der waltherſchen Buch⸗ 
bandlung: Anfangsgründe der Chemie. Zum 
Grundriſſe akademiſcher Vorlefungen nach dem 
neuen Syfteme abgefaßt von D. Georg Sries 
drich gildebrande Erſter Band. 1794. 447 
&. 8. (1 x@ 3 96) 
Auch diefes Handbuch hat fehr weſentliche Vorzůge: 


we: ungemeine Deutlichkeit und Praͤciſion, gute 
Ord⸗ 


Srdnung, Vollſtaͤndigkeit, Litteratur. Zu alademiſchen 
Vorleſungen iſt es ſehr geſchikt, vielleicht mehr als das 
Grenſche, deſſen Weitlaͤuftigkeit diefem Zweke 
etwas entgegenſteht. Der Verf. waͤhlte das neue Sy⸗ 
ſtem. „Daß dieſes noch Luͤken und Mängel hat, iſt 
gewiß. Allein da man doch bei einem ſyſtematiſchen 
Vortrage einer Wiffenfchaft ein gewiſſes Syſtem wählen 
muß, To habe ich lieber das neue, ald das alte gemählt, 
teil jenes nach meiner Einſicht den Vorzug verdient.,, 
Daraus ift num freilich eine gewiffe Einfeitigfeif entſtan⸗ 
den, und 3. B. ©. 110. der Abfchnitt vom Sauer⸗ 
ſtoff gerade fo vorgetragen worden, als ob die Antiphlos 
oiftiker nie etwas dagegen erinnert hätten. - Ein guter 
Kehrer wird aber in folhen Källen ſchon die nörhige Auss 
funie zu geben wiſſen. 


* 


39. Regensburg bei montag dns Weig: 


Briefe auf einer Reife durch Frankreich, England, Hol« 
‚ Jdand, und Italien, in den Iahren 1787 und 1788 
- gefchrieben von D. lacob Chrifian Cottlich 
. Schäffer. 1794. Erfies Bändchen. XXX und 320%, 
“0 ©. Zweytes Bündchen, 326. ©. 8. (2 %@) 


Bon diefen fo angenehm und unterhaltend geſchrie⸗ 
benen Briefen, fanden ehemals fehon einige in Wirt 
wers Archiv für die Gefchichte der Arzneykunde. 


Hier liefert der Verf. die ganze Befchreibung feiner inter 


reffanten Reiſe, bei welcher er vorzüglich feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit der medicinifchen Lifteratur, den Aerzten und 
dem Medieinalwefen der auf dem Kitel genannten Länder 
widmete. Die äußere Schönheit unterfügt dem ange: 
nehmen Eindruck, den diefes Buch auf jeden Lefer von 
as machen muß. 

c5 40: 
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40. Leipzig bei Reinicke: Repertorium chirur⸗ 
giſcher und medicinifcher Abhandlungen für prak⸗ 

rtiiche Aerzte und Wundaͤrzte, aus Den wichtig⸗ 
ſten und neueſten engliſchen zeieſchriften. Zweiter 
Band, mie einem Kupfer. 1794. 516. S. 8. 
Cı x®. 14 €.) 


Der erfie Band dieſes müslihen Repertoriums 
erihien 1792. Die Abhandlungen find mit guter Wahl 
aus ‚ben Medical faets and obfervations, dem Londog 
snedical Iournal, den Medical Commentaries by Duncan, 
den , Philofophical Transactions, U, a. geuommen. 
Außerdem enthält diefer Band auch noch die Neberfer 
zung zweier einzelner engliiher Schriften: Thomas 
Arnold von einer glücklich gehobenen Waſſerſcheu, 
©. 303 — 436, und John Birch über die medich 
niſche Eleftricität S. 439 — 492. die beide gelefen zu 
werden verdienen. Wenn man nur nit fo virle Stür 
ke, die dieſes Repertorium enthält, in den bekannten 
ähnlichen Sammlungen abermals bezahlen müßte! — 
41. Roſt ock und Zeipzig in der Stillerſchen 

Buchhandlung: Gallerie der älteren und 

neueren Geſundheitslehrer für das ſchoͤne Geſchlecht, 
von D. Adolph Friedrich Volde. Erſter 
Band. 456. S. 8.(17@.8 96.) 


Die Menge der Schriften uͤber Diaͤtetik und aha 
fifche Erziehung fuͤr Frauenzimmer iſt fo groß, daß das. 
rüber nur wenige, und auch diefe nicht immer mit gehoͤ⸗ 
riger Auswahl gelefen werden. 9. 0. will alfo am 
Ende dieſes Jahrhunderts das ‚Heer diefer Schriften 
muſtern, aus allen koͤrnigte Auszüge liefern, und diefe 
mit Erläuterungen, Einfchränfungen, Zuſaͤzen und Bes 

war, mer” 
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merkungen bedleiten. "a feinem Wirte wird man alſs 
Fünftig die ganze Arzneikunde des ſchoͤnen -Befchlcchtg 
beiſammen haben. Der vorliegende Band, enthaͤlt die 
Alusjüge aus 30 Schriften, unter welchen ſich auch ſol— 
che finden: Rauch in aun Unterſuchung ver Frage: ol 
galanten und anderen MEINER Rad wobauf zu 
rauchen erlaubt? — ui — 


. 8* 


42. Zannover in der Zetwinzſchen — 

ae. buchhaudlung; Ideen zur Diegnofüf, Beob⸗ 

achtenden Aerzten mitgetheilet) von Johann 

| J— wichmann. Kxfter Band, 1794. KRIV, 
‚amd 196. 8. 8. (16 96) 


Ein ſehr wichtiges Buch, des alten — — 

— wuͤrdig und ihm nur zu ſchreiben moͤglich! Wer 
weiß nicht, wie unglücklich die Aerzte oft in der Dias 
gnoͤſis der Uebei find, die fie heilen follen, und daß es 
doch die Hauptſache ſey, den zu heilenden Zuſtand, ges 
nau zu erkennen und von allen ähnlichen Zufländen richz 
tig zu unterfeheiden. Die Idee des Verf, iſt nun: aͤhn⸗ 
liche Krankheiten, die oft mit einander verwechfelt und 
deswegen handwerkimäßig und ungluͤktich behandelt 
werden, neben einander zu flellen, aus eigener vieljähs 
riger Erfahrung genau zu befchreiben, und die unters 
fcheidenden charabteriſtiſchen Kennzeicher ſo fcharf zu 
zeichnen, daß man in der Diagnofis miht leicht fehler 
Fan: Dadurch entficht. gewißermaßen ine ganz neue, 
Wiſſenſchaft, die Diagnoſtik, die ſih merklich vom 
der Semiotik unterfcheidet; die allein im Stande if, 
die unzähligen Widerfprüche und Verwrrungen in der 
Dathologie auszugleichen und die grobe Empirie zu vers 
bannen, durch die unſere Therapie noch bis auf dieſen 

Tag 
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Tag verunfialtet ik. Die Krankheiten, deren Diagn⸗⸗ 
Bie der: Verf. im vorliegenden Bande meifterhaft bear— 
beitet hat, find folgende: 1) Cruſta ladtea und ferpigi- 
sofa, 3) Zona,  Eryfipelas veficulofum, Exanthema a 
veneno (vom. Berührung : des Rhus taxicodendron), 
Pemphigns; Febris bullofa ,, 3) ‚Betechiae und morbus 
maculoſus haemorrhagicus Werlhofii. 4) Struma, 
Bronchocele Scrofula, Parotis und Scrofula fugax 
Sauvag. 5) Chorea St. Viti und. Convulfio cerek 
lis. 6) Gjronifches Erbrehei; als idiopathiſche Krank⸗ 
heit des Magens, aus Diatfehlern, aus Verhaͤrtung 
des Magens und rechten Magenmundes, aus ungewoͤhn⸗ 
licher Ausdehnung und Schwaͤche des Magens, und aus 
Verengerung des Darmkanals. — Die wenigen: Bogen 
enthalten einen Schaz von neuen Entdekungen und wich— 
tigen patholociſchen und praktiſchen Erfahrungen, den 
man in fo machem dikleibigen Buche vergebens ſuchen 
wurde; es waͤre alſo uͤberfluͤßig, die Ideen unſers Verf 

noch naͤher zu betrachten, da ohnedem jeder denkende 

Art ſich damit. befannt machen wird. 


4. Leipzig bei. Barth: Tafehenbuch für ang 
bende pradlifere Aerzte, Erſter Theil. 1794. 278. ©. 8. 
. Mir. einem ellegorifchen TirelEupfer. (re 96.) 


Dieſes Tachenbuch hat mit den, ebenfalls in dieſem 
Blatte No. ı gerühmten Medieiniſchen Epbeme 
riden einen Vafaſſer, der ein. fehr gefchikter praftifcher 
Arzt if.  Nichs Neues und. nichts Unbekanntes, fügf 
er, follte : diees Tafchenbuch enthalten, fondern «es 
follte das Alte und Bekannte nnr in einer leichten und 
natürlichen Forın und Ordnung darftellen, und dadurch 
dem Gedäciunik fowohl, als auch der Beurtheilungskraft 

des 


es jüngeren noch. nicht routinirten AtZtes‘ zw'Hülfe 
%ömmen. Dem Anfänger gewährt ein zwekinäfig ein- 
gerichtetes Tafchenbuch, welches’ die wichtigften pradi- 
fchen-Notizen fyftematifch, kurz und deutlich: geordnet 
erithält, mannigfaltige Vortheile. Die Ausführung ent 
ſpricht vieler Abficht vollkommen. Voran ſteht ein 
furzer Abriß der. Zieberlebre und der allgemeinen The 
rapie. Darauf folgt die Materia medica in ſehr gut’ ans 
gelegter Tabellenform und mit fehichlicher Auswahl, wo im 
vier Rubriken Nomen, Forına, Dofis, Actio et Effetus, | 
das nöthigfte von jedem Mittel: mit wenigen Worten 
angegeben wird, Nun koͤmmt die fpecielle Therapie 
der hisigen Krankheiten, duͤrchaus nach den beſten 
Grundfäzen bearbeitet; dann machen, allgemeine praftis 
fche Regeln und Recepte den. Beſchluß. Das, Buch 
verdient angehenden Aerzten jeher empfohlen zu wers 
den. — Der. zweite Theil wird die grecichee Krank⸗ 
heiten abhandeln. 


44. Lemgo im Verlage der meyerſchen Buch⸗ 
handlung: Briefe fir das Publikum uͤber die 

Geſundheitswaſſer zu Meinberg. Von Johann 
——— Friedrich Scherf D. Krſtes 
Beft. 1794. 220. ©:8.(12 f.) 


n Bekanntlich hatte Cr ampel, der ehemolige helannte 
Brunnenarzt zu Meinberg, dieſen Ort nicht unter den 
beſten und ehrenvolleſten Verhaͤltnißen verlaßen; auch 
vorher mit dem dortigen Brunnen ſolche Proceduren 
vorgenommen, und nachher in oͤffentlichen Blaͤttern 
folche gehaͤſſige Nachrichten davon ausgeſtreuet, daß 
das Publikum alles Zutrauen zu dieſer Quelle verlieren 
mußte. Dieſes kg Ihr: wieder au perſchaffen und 
2, ; die 


Die vom: Drampel unterhaltenen. Gerüchte zu wider⸗ 
Legen, hat Dr Scherf, der jezige Brunnenarzt, die 
gorliegenden Briefe gefchrieben. Sie find zu Diefer 
Abſicht vollklommen geſchikt. Man lernt daraus das 
Lokale von Meinberg, feine Gefundheitsquelen und 
äbre Kräftes von einer fehr vortheilhaften Seite kennen. 
Auch Aerzte werden fie nicht ganz ohne RAN und Bes 
seicherung ihrer Senutnide leſen· 


45. zůͤrich (ohne Anzeige eines 5 Verlegers): Mu⸗ 
ſeum der zZeilkunde. Serausgegeben von der 

Zelvetiſchen Geſellſchaft correfpondirender Aerzte 
and wundaͤrzte. Wir 6 Bupfertafeln. Zweyter 
Band. 1794. 310. ©. 3. (1 X@. 3 SE.) 


Der erſte Band dieſer überaus nüzlichen und nad 
einem guten Plane angelegten Zeitfchrift, erſchien 1792: 
Der vorliegende enthält 27 Auffäze, unter welchen Feis 
uer ganz ohne Intereſſe, mehrere aber hervorſtechend 
wichtig find. Zu diefen möchten folgende gehören: O fir 
ander Geſchichte einer Harnverhaltung von ſeirrhoͤ⸗ 
ſer Vorhaut, nebſt einem neu erfundenen Harnrecipi⸗ 
enten fuͤr Kranke, die den Harn nicht halten Eönmen. 
Verſchiedene Auffäge Über die, Kräze, theils für theils 
wider die Wichmanniſche Aetiologie. Nengger 
Beobachtung eines mit der Ruhr verbundenen Pemphi⸗ 
gus. : Derfelbe von einer allgemeinen Scirrhoſitaͤt. Cha- 
2tlanat, fur les Pleurefies bilieufes Meyer von eis 
nem Kaiſerſchnitt. Ricon, ſur les Polypes uterines avec 
win’nouvel‘inftrument pour en faire la ligature. Gtüs 
kelberger Befchreibung einer neuen (fehr brauchbar 
ſcheinenden)Maſchine zur Operation der Haſenſcharte. 
Tobler Befchreibung. einen: befonderen Lähmung und 

e | da⸗ 


Darauf erfolgten Brandes, nebſt der Beurtheilung diefes 
Falles von Aepli. — Die vorgedachten neuen nz 
firumente, find auf den Supfertafeln abgebildet. 
46. Sildburgbaufen bei genifd: Phyffch 
medicinifche Beobachtungen, an werfchiedenen Orten in 
‘Spanien gefammelt von Thiery. Nebfl einigen Betrack- 
“ zungen über den Auffaz, die Pocken und Luſtſeuche. 
Aus dem Franzöfifchen überfetzt von D. C. P. Fi cher. 
Erſter Theil XXXII und 326, ©, Zueyter Theit 272. 
S. 8. RO. 8 96.) 


Unter fo manchen Produkten des Auslandes, war 
dieſes vor anderen einer Verpflanzung auf deutſchen 
Boden werth! Der V. liefert eine ganz vortreffliche 
mediciniſche Geographie -von Spanien, reichhaltig an 
phyſikaliſchen und medieiniſchen Beobachtungen/ und 
ganz im Geiſte des Verfaſſers des Buchs de ‚aeribus, " 
aquis et .locis, Er kennt die. Alten, weiß. ihre- Yußs 
ſpruͤche richtig anzuwenden und ihre Lehre von der 
Krifen gut zu benuzen. Muſterhaft umd ungemein 
lehrreich iſt die Beobachtung einer epidemiſchen Kolik 
in Madrid, die mit der Bleikolik ſehr viele Aehnlich⸗ 
keit hatte. Unter den Arbeitern in dem Queckſilberberg⸗ 
werk zu Almaden, die befländig mit dieſem Halbme⸗ 
tall umgehen und die Duͤnſte davon einathmen, davon 
auch wirklich ganz durchdrungen ſind, ſind veneriſche 
Krankheiten und Würmer dennoch aͤußerſt gemein. Die 
erfierem richten aber nur wenig Verwüftungen an; und 
ſchraͤnken fi blos auf einige Schmerzen und gelinde 
Tripper ein; felten findet man. äußerliche Geſchwuͤre, 
Blattern oder Leiſtenbeulen. Antivseneriſche Dekokte 
heben dieſe Beſchwerden leicht, ohne daß man, feltne 
Säle ausgenommen, Queckſilber en hatte, Uebri⸗ 


= — ggens 


gens bewuͤrkt in Almaden das Queckſilber eben fo guf 
Speichelfluß und Schweiß, ald anderwaͤrts. Ein nicht 
leicht fehlfchlagendes Mittel gegen die Würmer fen fol 
gendes: Rec. Tamarind. Unc. I et dimid. Tart; vitriolat. 
Scrupul. I. Coq. in f. q. Aquae  Föntan. ad Unc. XIV. 
Col. add. Syrup, Menth. Une, I. Dieſes wird auf 
aweimal genommen. — Der Anhang über den Ausfaz, 
die Voten und die Lufifeuche, enthaͤlt hiſtoriſche Unters 
fühungen , die dur die neueren Arbeiten im vdiefem 
Fache großentheils entbehrlich geworden find; fie find 
nehmlich ſchon 1774 geichrieben. Es iſt nach dem V. 
eine ausgemachte Thatfache : daß der Ausfaz damals, 
als die Zuftfeuche zum Vorſchein kam, in Europa nicht 
verſchwunden iſt. ⸗ 

47. Schnepfenthal im verlage der. Erz ie⸗ 
bungsanftalt: Srantesco Maria Scu 
deri Vorfchläge zur Ausrottung Der Rinderblats 

» teen und anderer anftetender Seuchen. - Aus dem 

 Asteinifchen nberfeze von Chriſtian Ludw ig 

Aenz. UNebſt einer Vorrede von Chriſtian 

Gotthilf Salzmann. 1794. 58. S. 8. (3 90) 

Es iſt ein ſehr wichtiger aller Aufmerkſamkeit wer⸗ 
ther Gegenſtand, den Hr. Lenz hier, nach mehreren 
ähnlichen Verſuchen, abermals mit Ernſt und Enthufis 
asmus zur Sprache bringt. Die BVorichläge zur Aus 
rottung der Blattern, verdienen allerdings erwogen ju 
sperden, fo wenig Anfchein auch, bei genenmärtiger 
Lage der Dinge, zu ihrer wirklichen Ausführung da iſt. 

Etwas Gutes wird dadurch immer geſtiftet! — 
AB Eortfesungen ehemals in. diefem. Hlatte 
angezeigter Schriften, bemerken wir hier; 

9. Tübingen bei Cotta: Initia Bibliothecae medico- 
pradlicae et chirurgicae realis five Repertorii Medi- 

- einge pradticae er Chirurgiae. Communicat. Dr. G. 
G. Ploncquet. Tomus I. continens C. D. 1794. 879 
©. 4. (6 X@) 

21, Zeipzig in der Weidmannfchen Buchbandlung? 
Jeſſe Soor’s Abhandlung über die Luflfeuche und 
Die Urinverhaltungen. In 23. Worlefungen. A. d. 
Engl, von. Dr. ©. €. eich, Zweiter Theil, 1794 
„alt S. 8. (090) 
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Mr hat bie fortgefeste Baoue hele if 

Journals, nicht nur ‚öffentlich mit ausge 
zeichnetem Beifalle aufgenommen, fondern fie auch 
blelfaltig durch eingeſandte Beitraͤge und Schrif⸗ 
een föcfentlich unterfkügt. Mir koͤnnen alſo dieſen 
zweiten Band nicht ſchließen, ohne dein "Publikum 
Äberhaupt, fo wie unferen Freunden inabefondeke, 
unferer größten Dankbarkeit wiederholt zu berſt⸗ 
chern. Die angefehenften kritiſchen Blätter yaben 
| unferen Plan gebilligt, d die Yusführung beffelben faft 
duchgängig geruͤhint, und uns zur Borskegung « auf- 
gefordert; 7 zwei oder drei mißtoͤnende Sti unen, die 
ſich gegen uns mächtig echeben, woilten find ‚zur 
Schande ihrer. Urheber, verhallt; mehr, alg ‚eine 
heimliche Berfplgung gewiſſer ganz Heiner Geſſter. 
auf den Schleichwegen niedriger Kabale, die der 
Mann von, ‚geraden, ‚Sinn verachtet, und die wit 
zur, Schonung biefer Geiſter nicht weiter auldeden 
wollen, wurde in der Geburt erſtickt: was elite 
ang alfo ‚abhalten, den einmal angefangen U, 
nach manchem glücklich beſi iegten Oinderniß⸗ mu⸗ 
£hig fortzugehen? 


22 Sechʒig 
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Sechzig Schriften, wovon jebe in ihrer Art 
wichtig, haben die Antelligenzblätter diefes Bandes: 
angezeigt, und ohngefehr von eben fo vielen. inter⸗ 
effanten | Gegenſtaͤnden, war in dem Journal ⸗ ſcih 
mehr oder weniger augführlich, die, Rede. Di 
Reichbaituteit und Mannigfaltigfeit, verhunben mit 
Gruͤndlichkeit in.den Urtheilen, werden wir auch in 
Zukunft zu erreichen u und wo moͤglich noch äu ‚übers 
treffen-fuchen. Moͤchte uns nur in 5* 
ken, ‚die Unterftügung von. Seiten, des Pu 
und umferep geeunde— nicht entiehen:, ie” ** — mi 


Es iſt bei der großen Slchan ige 
—* erſcheint, faſt "unvermeidlich. * hicht 
mändheß überfehen werden follte, bad allerdings in 
unſerem Plane liegt. "Wie wiederholen hg 
te Bitte an alle Sehtifiſtellet und Berl ege et; um 
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f5 Fehh ats möglich mit den Wer 

iu lächelt, von weichen fie ſelbſt ai rim 

in wiefern ſle in den plan Mifereb Journals 

ren. Wir find, ſeit illan Sie, in dieſer 

Tat ddr Peitich ünterftägt töotden, jcdoch nö | 
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—* 
—* — — 


ra © 





..- 
— 


8* 





So manche neue Idee finder ſich in kleinen, 
beſonders akademiſchen Schriften, die nicht in den 
Buchhandel kommen, und alſo ſchwer zu haben 
find. Die Verfaſſer ſolcher Schriften wuͤrden da⸗ 
her dem Publikum, ſich ſelbſt, und uns einen gro⸗ 
ßen Dienſt erzeigen, wenn fie ung gefaͤlligſt damit 
vbekannt machten, damit wir ihre neuen Erfindungen 
und Seen, durch unfer Sournal, bald vor ein * 
— Publitum bringen konnten. | i 
Es kann in unferem Journal nicht an — 
Behauptung fehlen, die nicht einer Berichtigung 
beduͤrfen ſollte. Wir irren ja alle, nur hat jeder 
ſeine eigene Art zu irren. In den bisher erſchiene⸗ 
nen Stuͤcken des Journals finden ſich Beweiſe, wie 
gern wir uns eines beſſeren belehren und unſere 
Irrthuͤmer berichtigen laßen; indeſſen hat man uns 
doch ſehr felten Gelegenheit gegeben;- auf: dieſe Arl 
unſere Unpartheiligkeit und unſeren Selbſtſkepticis⸗ 
mus an den Tag zu legen. Wir bitten alſo ange⸗ 
legentlichſt, und im Namen der Wahrheit/ uns jene 
erwuͤnſchte Gelegenheit öfters zu verſchaffen, — ung 
auch gefälligft anzuzeigen, wenn man ung in andern 
Schriften berichtigt hat, damit wir fo früh als moͤge 
FR jeder Belehrung theilhaftig werden koͤnnen. 
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Wenn die Hrn. Buchhändler die Werke, die 
fie ung -einzufenden die Guͤte hatten, nicht. immer 
in dem Intelligenzblatte angezeigt - finden, fo 
kann das ‚folgende Gründe haben: 1) Entweder 
giebt ein folches Buch Stoff. zu einem ausführ 
lichen Auffage, zu einer. kurzen Bemer 
fung, oder zu einer Notiz für dag Reperto⸗ 
rium. In ſolchen Fällen wäre. es denn überflüßig, 
daffelbe in dem Spntelligenzblatte befonders anzu» 
zeigen. 2) Dder das Buch fann, unferen Gefesen 
gemäß, die wir in den Borreden zum gten Str 
ke des Journals und zum Iten Stüfe des Intelli⸗ 
genzblattes angenommen haben, gar nicht anges 
zeigt werden. Außerdem wird Feine Schrift zuruͤck⸗ 


‚gelegt, fondern jede fo ſchleunig als möglich benuzt. 


Schließlich müßen wir noch bitten, uns in 
feinem Falle den Abdruk folcher Nachrichten zuzu⸗ 
muthen, die auf das Journal feinen Bezug babın, 


. fondern für die gewöhnlichen Zeitungen und > Zutsli 


— gehoͤren. 
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Neueſte Gefchichte des Sauerſtoffgas (der 
dephlogiſtiſirten Luft) als Heilmittel be: 
trachtet, veranlaßt durch den Streit 
zwiſchen Ferro und Scherer uͤber 
dieſen Gegenſtand. 


E— find Heute, am ıiften Auguſt 1794. gerade 20 
Jahre, als Prieſtley, und faſt zu gleicher 
Zeit Scheefe, den einzigen athembaren Beſtande 
theil der athmoſphaͤriſchen Luft entdekten, oder ihn 
vielmehr zuerſt rein darſtellten. Man nannte ihn 
anfaͤuglich, nach der Hypotheſe von dem Phlogiſton, 
dephlogiſtiſirte Luft, nachher reine Luft, 
Feuerluft, Lebensluft; die Hypotheſe vom 
Sauerſtoff, hat neuerlich den Namen Sauerfioff 
gas in Umlauf gebracht. Verſchiedener noch als 
diefe Namen, find die Theorien über die Natur jener 
Luftart, die in einem fo Furzen Zeitraume zum Vors 
fhein gekommen find. Nah Prieftley if fie die 

Journal d. Kıfind. 8. Stuͤck. A seinfte 
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zeinfte Luft von allem Phlogiſton befreit: nach 


Scheele entwäfierte Salpeterſaͤure; nah Bergs 
mann ein unbekannter Deftandtheil der Salpeter⸗ 
fäure; nach. 50 ntana denhiogiftifirte Salpeterfünze, 
nat Forfter Luft mit Feuer vereinigt; nach Walt 
Elementarfeuer und Waſſerſtoff; nah Ach ar d und 
Gren (fon) Waffer mir vielem Waͤrmeſtoff verbuns 
den; jezt nah Gren die unbekannte Baͤſis der Les 
hensluft mit Wärmeftoff vereiuigt, nah Weſtrumb 
Eiementarluft , deren Grundlage unbefannt, mit 


Waͤrmeſtoff; ; nach Fonreroy ein unbekannter 


Grundſtoff mit entzuͤndlicher Luft; nach Lavoiſier 
Sauerſtoff und Waͤrweſtoff; nach Cavendiſh 
derhiogiſtiſirtes Waſſer; nah de fa Metherie 
ein unbekannter Stoff mit Waſſer und Feuer; u. few. 
Hermbſtaͤdt, dem nod vor wenigen Sahren Vers 
füche vermuthen liefen, daß die dephlogiſtiſirte Luft 
nichts anders ſey, als die. reinſte eleinentariſche Dias 
tavie dee Wärme, oder daß fie wenigſtens zum größes 
ftent. Theil daraus beſtehe, Girtanner, Hilde 
brand, Scherer, u. a. vertheidigen befanntlid 
die Theorie des. Cavoifier, während Weſtrumb, 
Gren m a. noch nad. den Beweiſen fragen;, die dab 
Daſeyn des Sauerſtoffes, als Baſis deri Lebensluſt, 


MNßer allem Zweifel ſezen. Hieraus iſt zu ſehen, daß 


die Aerzte noch bis anf dieſen Tag uͤber die Natur 
des Stoffes ungewiß ſind, den ſie als De 
se — un Sara Sun. — 
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Ale Meinungen und Hypotheſen über diefe 
Natur bey Seite geſetzt, iſt die reine Luft — (ich 
werde fünftig diefen Namen, da er fih auf feine 
Hypotheſe gründet, allein beibehalten) — ausgemacht 
ein ſehr würffames Heilmittel. Dder follte eine Luft, 
deren Einathmen bey jedem eine undefchreiblich anges 
nehme Empfindung, ein behagliches. Gefühl ‚von 
Wohlſeyn hervorbringt, — in der im eingefchloffenen 
Raume, Ühiere fünfmal länger leben, als in der 
beiten athmoiphärifhen Luft, — die Sceintodte 
augenicheinlich in das Leben zurückruft, und die nach 
den Erfahrungen der beften Aerzte in manchen andern | 
Krankheiten wit dem größten Nuzen gebraucht wurde, 
nicht diefen Namen verdienen? Die Aerzte Eönnten 
fich bey diefen Ihatfachen beruhigen, fie Fönnten forts 
fahren durch Erfahrungen ferner zu beflimmen, wo 
die veine Luft ſchadet und wo-fie nuͤzlich iſt, fie Fönns 
ten fie fo gut als Chinarinde, Queckſilber u. a. Mittel 
von verborgene Wuͤrkſamkeit, bey ihren Kranken. 
anwenden, ohne den Grund ihrer Wirkungen allemal 
wiſſenſchaftlich einzufehen; aber wo ift der denkende 
Kopf, der fich nicht gern nach Gründen, Erklärungen, 
Theorien, auch alienfalls nach bloßen Hypotheſen 
umſaͤhe? Dazu koͤmmt noch, dag uns die Chemiker. | 
ihre Meinungen von der Natur der reinen Luft aufs 
dringen und ung nöthigen wollen, vor dem Kranfens 
bette allein nach ihren vorgeblichen Grundſaͤzen zu 
handeln, bie. doch bis hierher Fat in jedem Fahre andere 
waren, fehr oft auch unter einander in offenbarem Wis 
Ä 412 ders 
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deripruche ſtanden. Diefer beſtaͤndige Wechſel, macht 
die Schickſale, die die reine Luft als Heilmittel in der 
kurzen Periode von 20 Jahren erfahren hat, zu einer 
der merkwuͤrdigſten Parthieen in der neueſten Ges 
ſchichte unſerer Kunſt. Wir ſehen Hier ein Beyſpiel, 
wie ein und ebendaſſelbe Mittel bald den groͤßten 
Ruhm erlangen, bald wieder ald hoͤchſt ſchaͤdlich vers 
worfen werden kann, wenn ſich die Aerzte von Mei— 
nungen der Phyſiker und Chemiften blindlings leiten 
laſſen; — ein Beyſpiel von unerhoͤrter Diktatur, det ſich 
die Anhaͤnger der ſogenannten neuen Chemie ſchon ſo oft 
in der Medicin angemaßt haben, und die zeitig genug 
in den Koͤpfen unſerer jungen neuerungsſuͤchtigen Aerzte 
mehr Unheil anrichten wird, als durch alles Entgegen⸗ 
arbeiten der richtiger ſehenden Parthei abgewandt 
werden kann. Sind wir doch ſchon fo weit gekom— 
men, daß die einzigen beften Quellen unfers praftis 
ſchen Wiſſens, Beobachtungen, Verſuche, Erfahruns 
gen, nichts mehr gelten, ſobald es einmal einem 
jungen Menſchen einfällt, daß das, was ein praftis 
fcher Acze mit aller Undefangenheit und Wahrheitss 


liebe aus diefen Quellen geſchoͤpſt hat, mit den vers 


meintlich unmiderlegbaren Grundfäzen der antiphlos 


- giftifchen Chemie nicht übereinftimme! Man fieht 


diefe als die Norm an, nach der ſich alle Erfcheinun 


‚gen in der Natur fügen muͤſſen, unbefümmert um 


die Haltbarkeit, die man diefer Norm ſchon in’ fo 
vielen Fällen mit den triftigſten Gründen * 
erh hat. 


x Ä mp 


— — 5 
Nach der Hypotheſe von dem Phlogi— 
ſtoͤn Hatte die reine Luft einen ſehr ausgebreiteten 
Einfluß auf die ganze thieriſche Oekonomie; durch 
ihre Entdeckung, ſchien es auf einmal in vielen dunk⸗— 
len Regionen der Phyfiologie Licht zu werden. Man 
bewieß, daß das Blut während feines Umlaufes 
durch den Körper in einem fehr hohen Grade phlos 
giftifiee, dunkler von Farbe, und zur ferneren. Unters 
Haltung des Lebens untauglich werde. Die einges 
athmete reine Luft, die deshalb immer in gemwiffee 
Menge in jeder athembaren Luft befindlich ſeyn mußte, 
nahm begierig das Dhlogifton des in die Lungen zuruͤck⸗ 
kehrenden Blutes auf, machte dieſes wieder heller von 
Farbe, und wurde dadurch ſelbſt phlogiſtiſirt und in 
dieſem kaum noch zu einigen Athemzuͤgen tauglichen 
Zuſtande wieder ausgeathmet. Voͤllig phlogiſtiſirte 
Luft war zum Athemholen untauglich, und alles was 
Athem und Leben hatte, mußte darinn umkommen. 
Indem die reine Luft in den Lungen Phlogiſton auf⸗ 
nahm, verlohr fie ihre Anziehungskraft zu der gebuns 
denen Wärmematerie, welche fie führt. Es wurde 
alſo eine Quantitaͤt abſoluter Waͤrme aus der Luft 
‚entwifelt, allein auch in eben dem Augenblike von | 
dem Blute wieder aufgenommen und gebunden, da 
ezt feine Fähigkeit, die Wärme zu binden, eben 
durch die Dephlogiftiftrung vermehrt worden war, 
Das Blut gieng nun aus den Lungen, mit mehrerer 
abſoluten Wärme verbunden, zum arteriöfen Sytem 


und zum großen Kreislaufe zuruͤck. Es wurde ws 
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und nach wieder mit mehrerem Phlogiſton Eefas 
den , und verfohr dadurch flufertweife von feiner 
vorigen abfoluten Wärme, die es in den Lungen ers 
Halten hatte, und vertheilte fie im ganzen Körper, 
Ein aͤhnlicher Prozeß gieng beftändig auf der Ober⸗ 
flähe des Körpers, in der Haut, vor fih. Nach 
andern wurde noch ein befonderes pabulum vitae 
aus der reinen Luft in den Lungen aufgenominen, und 
dem Übrigen Körper mitgetheilt. — In der Pathos 
logie fieng nun das Phlogiiton an, eine Hauptrolle zu 
fpielen. Unzähtige Krankheiten hiengen won einem 
‚ Meberfinße deffelden, und von feiner gehinderten Auss 
fcheidung in den ungen ab, Mit Phlogiſton über 
Tadene Luft, veranlafte mancherlei Beſchwerden; 
ganz damit gefättigte hatte alle die Menfchen getoͤdtet, 
die im Kohlendampf, in eingefchloffener, nicht erneus 
erter Luft, u. ſ. w. umgekoͤmmen waren. — In der 
Therapie wurde nun die reine Luft das Hauptmittel 
gegen alle die Uebel, die vom Überflüßigen nicht ges 
Hörig ausgefchiedenen Phlogiſton abhiengen, Schein 
todte, beſonders ſolche, die in einer mit Phlogiſton 
überladenen Luft erftift waren, wurden durch veine 
Luft bald wieder in das Leben zuruͤck gerufen. Eng 
Brüftige, ſchwindſuͤchtige init mancherlei Bruſtkrank⸗ 
heiten und mit ſchleichendem Fieber (das man aus 
dem Phlogiſton, das nicht gehoͤrig abgeſchieden wurde, 
entſtehen ließ) behaftete Kranke, bekamen die reine 
Luft zum Einathmen, theils um ihres uͤberflaͤßigen 
Hoden (68 zu werden, theils um das reinſte pa - 
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bulum vitae einzuſaugen. In Faul⸗ und anderen | 


Fiebern, die die Schulen von verdorbener, einge 
ſchloſſener Luft entſtehen laßen, wurde die reine Luft 
sum Einathmen empfohlen. ) Man erfand Metho— 
den, fie einzublaſen oder den Kranken bequem einathe— 
men zu laßen, ja man ſuchte ganze Zimmer und 
Krankenſaͤle damit anzufuͤllen, um den Kranken einen 
beſtaͤndigen Genuß dieſes belebenden aͤtheriſchen Wer 
ſens zu verſchaſſen. Alles das iſt gewiß jedem unſerer 


Leſer aus Prieſtley's,Ingenhouß's, Achards, 


Sel le's u. a. Schriften noch in friſchen Andenken; 
fo mie die zahlreichen Beobachtungen deutſcher, enge 


liſcher, franzoͤſiſcher und italieniſcher Aerzte, nach 


welchen ſich die reine Luft in vielerlei Krankheiten 
wirklich heilſam 'erwieß.  **) So lange die Hypo⸗ 
thefe von dem‘ Phlogiſton unter den —n in 


© obne vorhergehenden, auf das Dafeyn und 

die Ausſcheidung des Phlogiſtons gegruͤndeten Des 
hauptungen zu leugnen, hat man dennoch die An⸗ 
wendbarkeit der dephlogiſtiſirten "Luft in Fiebern 
beſonders in Faulfiebern, aus wichtigen Gruͤnden 
ſehr eingeſchraͤnkt. Sie reist hier allerdings maͤchtig 
und befördert die anfangende Zerſtoͤrung der thie⸗ 
& — Maͤſchiene. — S. Heckers Achim 
2 Band. GS. 350. f. .», 2333. A.dD. 5. Rn 
IN Eine fehr aute Ueberficht von dem allen. sieht 

I. H. Menfching Disf, de aëris fixi ac dephlogiitis 

ati in medicina ufu, Göring, 1787. 8. 
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allgemeinen Anfehen ftand, hätte ich keinem. praktis 
fhen Arzte rathen wollen, Erfahrungen über die 
Mürkungen der reinen Luft befannt zu machen, die 
dem phlogiftiichen Spftem miderfprachen !. Nun 
Haben.fih aber die Sachen auf ‚einmal geändert; es 
iſt eine Revolution in ber Chemie vorgegangen. 

Seit diefer Revolution, das heißt, feitdem ſich 
einige ‚Chemiften Mühe gegeben haben, die Hypos 
shefe von dem. Sauerfioff an die Stelle der 
von dem Phlogifton zu ſezen und dieſes ganz aus der 
Natur der Dinge zu verdrängen, mußte die veine Luft 
in der. thierifchen Dekonomie eine ganz, andere Rolle 
übernehmen. Sonſt hatten alle. Menjchen bey vem 
Einathmen der reinen Luft eine, angenehme fühle Ems 
pfindung gehabt; das geht jezt nicht mehr, fondern 
es ift. nach dem neuen Soſtem dekretirt worden, daß 
jeder, der reine Luft athmen will, davon Waͤrme und 
Hize empfinden muß. Da die Grundfäze biejes neuen 
Syſtems bekanntlich unwiderlegbar ſind, ſo wird 
kuͤnſtig jeder ſeine Empfindung darnach zu beſtimmen 
wiſſen. Die eingeathmete reine Luft, allein oder als 
nothwendiger Antheil der athmoſphaͤriſchen Luft, 
nimmt den aus dem Blute entwikelten Kohlenſtoff und 
Mafferftoff auf, und verbindet ſich mit erfterem au 
firer Luft, mit lezterem zu Wafferdänften. Fixe Luft, 
MWafferdünfte und Stifgas, das von der ihres Sauer⸗ 
ftoff3as beraußten athmoſphaͤriſchen Luft übrig bleibt, 
machen die ausgeathmete Luft aus, Ferner tritt in 
\ den zu die ir is der veinen n Luſt, der Sauerſtoff, 
an 


an das Blut, giebt diefem eine -Hellere Farbe, und 
was das wichtigfte ift, die Eigenfchaft das Merz zu 
reizen, und folglich den- Kreislauf zu unterhalten, 
Blut, das nicht mehr hinlaͤnglich Sauerſtoff bekoͤmmt, 
wird dunkel, reizt das Herz nicht mehr, und der 
Kreislauf ſteht ſtille *). Endlich wird denn auch in den 
Lungen aus der reinen Luft Waͤrmeſtoff frey, verbins 
der ſich mit dem Blute, ‚und bringt die thieriſche 
Wärme hervor. — Was. in der Pathologie, nah 
dern ‚phlogiftifchen Syſtem, Weberflug an Phiogiften 
that, daſſelbe thut nach dem antiphlogiftifchen der 
Mangel an Sauerſtoff. Wer im Waſſer oder in einer 
nicht athembaren Luft erſtikt, koͤmmt durch Mangel 
an Sauerſtoff um, ohne welchen das Bimt aufhoͤrt, 

A5— | das 


*) Das iſt fonderbar! Nah Girtanner if der 
Sauerfioff das Princip der Reizbarkeit; dag 
heißt, das Herz, und jeder andere Theil, ift 
darum reisbar, weil eine gewiffe Menge Sauers 
ſtoff in dem Sleifche deſſelben befindlich iſt; der 
Grad der Reizbarkeit, richtet fih nach diefer Menge. 
un foll die reizende Eigenſchaft des Dluteg 
auch von dem Sauerſtoff abhängen; das heiße, 

das Blut fol das Herz allein dadurch reiseu, weil 
es mit einer gewiſſen Dienge Sausrttofi verbunden 
il. Sauerfioff wird alfo von Sauerſtoff 
gereizt! — D! der wichtigen umd großen Auf 


fchlüffe, die die antiphlogiſiſche Chemie ven Arriten 
giebt!! a I °. 5 . 
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das Herz zu reizen. Außerdem laͤßt die antiphlogts 
ftifche Theorie noch gar viele Krankheiten aus Mangel 
an Sauerſtoff entftehen. — #18 Arzneimittel betradys 
tet, gehört die reine Luft unter‘ die fehr reizenden:und 
erhizenden, und ift alfo nirgends anwendbar, wo Reiz 
und Erhizung fchadet. Bey Scheintodten bleibt fie 
aber ein fehr gutes Mittel, das Sauerftoff an das 
Blut abgiebt und dadurch das Herz wieder In Bewer 
gung ſezt. Auch iſt fie in den Krankheiten mit Nuz⸗ 
gen anmendbar, die ſich durch Gefuͤhl von Kälte und 
Mattigkeit charakterifiren: in der Bleichſucht, dem 
ſerofuloͤſen Hebel, der Verſchleimung des Unterleibes 
dem feuchten chroniſchen Aſthma, den Verſtopſungen 
der Eingkweide des Unterleibes, der Hypochondrie, 
der engliſchen Krankheit, ud. 9. 


- Mitten unter den Debatten der Phlogiftiker und 
Antiphlogiftiker, aber ohne weiter Ruaͤckſicht auf dies 
felben zu nehmen, machte Herr D. Ferro in Wien, 
eine Reihe von Beobachtungen über das Einathmen 
der reinen Luft, in verfchiedenen ‚Bruftfrankheiten bes 
kannt *); ein Unternehmen, das den Dank jedes 
wißbegierigen Arztes verdiente, denn ſeit einigen 
Jahren fieng es an, von der Anwendung deẽr reinen 
Luft in der Medicin ſtille zu werden, und nur ſehr 
wenige Aerzte hatten die gute Gelegenheit, Sinn 

‚im 


-. 


D. p. J. Ferro Wauhe mit neuen rin 
teln. Erfier Theil. Wien. 1793.80,” 24 | 
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im Großen mit derſelben anzuſtellen *). Aus acht Beob⸗ 
achtungen zog Herr D. Ferro die Reſultate, daß 
das Einathmen der reinen Luft: 1) Den Krampf der 
Lungenblaͤschen auflöfe; 2) Dieſen Krampf verhindere, 
3) Die Neigung derLunge zur Entzuͤndung mindere und 
aufhebe; 4)Die ausgeduͤnſtete geronneneLymphe, welche 
die Luftbkaͤschen verſtopft, auftoͤſe und zerſchmelze; 5) 
In der Bruſtwaſſerſucht gute Wuͤrkung mache; 6) In 
der knotigen Lungenſucht ein gutes Mittel iv; 7) 
Die Fleinen Gefhwäre der Lungen heile: 3) Das 
mit: der Lungenſucht verbundene Fieber mindere; 
9) Die nad) Lungenentzändungen zurückgebliebene 
Engbruͤſtigkeit tilge; 10) Die periodiſche Engbrüs 
ſtigkeit und den Stikhuſten, kraͤftig und geſchwind 
heile; 11) Den Harn vermehre, beſonders in Bruſt⸗ 
beſchwerden; 12) In Wechſelfiebern, ſelbſt in foßs 
hen, welche von verdorbener Luft hergefommen zu 
ſeyn fcheinen, nichts feuchte ; 13) Sm rheumatifchen 
Sieber ebenfalls nichts nuze, und in ſolchem weder 
den Charakter der Kranfheit mildere, noch fonft wine 
wohlthätige Wuͤrkung thue. — Seder Sachkündige 
wird fo billig feyn, diefe Mefultate nur als einfts 
weilige Wahrheiten gelten zu laffen, bis fortgefezte 
Beobachtungen und Verſuche, von verfchiedenen Aerz— 
ten und unter verfchiedenen Umftänden angeftellt, fie 


mehr beftätigt, oder abgeändert, oder auch ganz’ wi⸗ 
| no 


” Jeurnal der ErAnbungen n we. 3. ea. ©. 136, 


derlegt Haben werden, Mehr verlangteauh H. Ferrr o 
nicht, denn. er fagt: „Ich weiß wohl, daß zehen 
und zwanzig Beobachtungen nod) nicht hinreichend 
find, den Werth eines Mittels zu entfcheiden; ins 
deſſen ſind fie für. einen einzelnen Arzt, der fie ger 
macht hat, ſchon eine ziemliche Zahl, und geben 
keinen unwichtigen Beitrag zur. Totalfumme, went 
fich mehrere Aerzte die. Muͤhe geben, aͤhnliche Exfabs 
zungen damit; vorzunehmen und befannt zu machen.” 
Haben wir doch Über die Wuͤrkungen der Chinarinde, 
des Queckſilbers, u, ſ. w. fo unzählige Beobachtun⸗ 
gen, und doch find wir damit. noch- lange nicht ganz 
auf das Reine, fondern es ift noch viel zu beobachten 
übrig. Wie ſollten alfo acht Beobachtungen, über 
die Würfungen der reinen ‚Luft, völlig entfcheidende 
Nelultate geben ? Ohnedem bleibe hier, felbft wen 
dieſe Beobachtungen taufendmat wiederholt wären, 
immer viel Anlaß zu Zweifeln übrig, da es befonders 
Krankheiten der Lungen find, gegen welche die reine 
Luft gebraucht wird. Die Kennzeichen diefer Kranks 
‚heiten, find befanntlich fo ungewiß, ſchwankend und 
truͤglich, daß nichts mehr zu wuͤnſchen waͤre, als ein 
Wichmann, der Licht in dieſen dunklen, verwors 
renen Theil der Diagnoſtik bringen moͤchte! Man 
ſehe alle die Geſchichten von geheilten Lungenkrank⸗ 
heiten an, die uns die Beobachter aufgezeichnet das 
ben; ‚felten, fehr felten wird ſich eine finden, gegen 
die ein theoretifcher Zweifler (befonders wenn er Feine 
Kranken geſehen, fie gehörig zu unserfuchen vielleicht 
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auch keine gahigteil hat, fondern im Reiche der thes 
vretifchen Spekulationen mehr, als vor dem Kranz 
kenbette zu Haufe ift) Feine pathologiſchen Einwens 
dungen vorbringen koͤnnte. Sollte das aber wohl 
die Praktiker abhalten, ihre Verſuche Lungenfrank 
Heiten zu heilen, ferner zum Wohl der Menfchheie 
und zur Erweiterung der Kunft fortzufezen? Das 
wolle der Schuzgeift unferer Kunſt verhüten! - 
Kaum hatte H. D. Ferro jene Beobachtungen 
bekannt gemacht, als H. D. Scherer, ein eifriger 
Anhänger des antiphlogiftifchen Syftems, in einer 
Befonderen Schrift *) dagegen auftrat. Er bewieß 
in derfelben: daß die reine Luft Fein entzuͤndungs⸗ 
widriges , fondern vielmehr ein reizendes und erhizens 
des Mittel fey; daß fie in langwierigen Entzünduns 
gen der Lungen nicht eingeathmet werden dürfe, fons 


dern das Uebel vermehre und die Kranken tödte *); 
| und 


*) J. A. Scherer über das Einatmen der Lebenss 
luft in langwierigen Bruſtentzundungen. Wien. 

1793. 8. | 
er) Nach der alerneueften aus England zu und ger 
fommenen Lehre, hat das alles feine Richtigkeit. 
Die Schwindfucht hängt von einem Weberfluß ars 
Sauerfioff in dem Körper ab, und man ber 
kuoͤmmt unfehlbar diefe Krankheit, wenn : man 
“einige Zeit reinere Luft athmet. Sie ift blos 
ı aus dem Grunde jest häufiger ,. weil die Menſchen 
freiere, reinere Luft genießen... Nichts it air 
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und daß es, nach der. Revolution in der Chemie, 
nicht weiter erlaubt fey „. ſolche Würfungen der reinen 


=; m » Luft 


ale die Schwidſchucht zu heilen; man darf nur 
ſchlechte Luft athmen, die fo wenig als möglich 
Sauerſtoffgas enthaͤlt, damit iſt die ganze Sache 
geſchehen. Man kan ohne Gefahr an feinem eigenen 
Körber das Erperiment machen; man athie einige 


Wochen lang reine Luft, fo befümmt man bie 


Schwindſucht. Iſt man das Ding überdrüfig, fo 


athme man wieder einige Wochen lang Stikiuft, fo 


‚ gelangt man wieder zu ſeiuer vorigen Geſundheit. 


Das altes iſt ſchon bewieſen, und nur kleine Geiſter, 
die auf große Entdekungen neidiſch ſind, dürfen 
daran zweifeln. Es bleibe daher nichts übrig, als 
auch hier über den Wechſel aller irrdifchen Dinge zu 
erſtauuen. Sonft befamen die Menſchen in Londom, 
von der fehlechten, verdorbenen Luft die Lungens 


ſucht, und man ſchickte ſie deshalb in das ſüdliche 


Frankreich, nach Montpellier, um in einer reinern 


Luft ihte Geſundheit wieder zu erlangen. Die Re⸗ 
volution hat das altes. umgekehrt! Schwindſuͤchtige 


aus Gegenden, die ein heiterer Himmel begluͤckt, 


ad wo man reine Luft athmet, můſſen ſich kuͤuftig 


an Orte begeben, wo verdorbene kaum athembare 
Luft iſt, um den uͤberfluͤßtgen Sauerſtoff aus ihrem 


Köoͤrper los zu werden. — Mehr in dem folgen 


— den Stuke des Journals über dieſen Ges 
genſtand, und über einige andere Aufklaͤrungen, die 


* —* 


‚die Arzueikunde durch das antiphlogiſtiſche Solen 


ss vrpagen haben ſoll. A u 7° J 


u 
Luft auf den menschlichen Körper, auf die Franken 
Lungen.deffelben, zu beobachten, als H. D. Ferro 
davon beobachtet hätte. Nur fo lange, als die Hy—⸗ 
pothefe von dem Phlogiften galt, habe fo etwas bes 
obachtet werden dürfen. Die franzoͤſiſchen Antiphlo⸗ 
giftiker , hätten jedesmal dad Einathmen der Lebenss 
luft bei a nachtheilig und fogar tödlich 
gefunden. — HD. Ferro berief fich dagegen, in 
einer. andern Schrift *), auf die Nichtigkeit feinen . 
Erfahrungen, und zeigte, daß die theoretiſchen Lehe 
‚ren der antiphlogiftifcdhen Chemie hier nicht anwend⸗ 
bar wären, daß fir verfchiedentiiih mit der Erfahrung 
gerade im Widerſpruch fünden , und daß fowohl die 
franzöfifchen Antiphlogiftifer, als auch H. D. Sche⸗ 
rer, in ihren Behauptungen ſehr ſeichte praßtifche E 
Kenntniſſe verrathoͤn Hätten. Dieſer brauchte dages 
gen Reterſtenen ww is die Ehre der antiphlogis 
ſtiſchen 


N DB. 3. Ferro über die Wuͤrkungen der Les 
bensluft. Denjenigen gewidmet, die Scherers 

‚. Abhandlung über das Einathmen der Lebensluft in 

langwierigen reg geleſen haben. Bien 
1793. 8. 


\ — J. A. Ele von der & Shhlicteit. der Le⸗ 

bensluft in langwierigen Bruſtentzundungen. Den⸗ 
jenigen gowioͤmet, welche Ferro? s Ab handlung 
‚über die Wurkungen der MAINE acel haben. 
Bam. 1793.8.. ER. 
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fischen Chemie und-ihrer Bekenner zu retten, und 
fpürte an Ferro'b Beobachtungen alierlei Bloͤßen 
auf, um die Wahrheit derſelben verdächtig zu mas 
| en. — Das ift- im Eurzen die Hanze Lage des Streits, 
der von beiden Seiten mit einiger Bitterkeit geführt 
worden iſt, und in den fi unfer Journal fihlechters 
dinge alcht weiter einmiſchen fol. Der einzige Zwek 
des gegenwaͤrtigen Aufſazes iſt, mit aller Unparthei⸗ 
ligkeit, und ohne Vorliebe, weder fuͤr Hrn. Ferro 
noch Ken. Scherer, folgende Frage zu unterfuchen? 


Iſt es nach unbezweifelten Grundſaͤzen der an⸗ 
tiphlogiſtiſchen Chemie entſchieden, daß das 
Einathmen der reinen Luft, bey einer Nei⸗ 
gung der Lungen zur Entzuͤndung, und bey 
wirklicher chroniſcher Entzündung dieſes Ein⸗ 
geweides, wie ſie bei Knoten und Geſchwuͤren 
in demſelben ſtatt findet, ſchaͤdlich und ſelbſt 
toͤdlich ſey? 


Es wird dabey als unlaͤugbare Thatſache voraus⸗ 
geſezt: daß die eingeathmete reine Luft allerdings ald 
ein maͤßig reizendes Mittel auf unſeren Körper wuͤrke, 
das Athemholen und den Kreislauf Hefchleunige, und 
ein angenehmes Gefühl von Wohlſeyn durch alle 
Glieder verbreite, — daß Thiere darinn weit länger, 
als ſelbſt in der beften atimofphärifchen Luft - Leben 
koͤnnen; — und daß fie bey Scheintodfen, ſo wie in 
verfchtedenen Bruſtkrankheiten, erwieſen mit ſehr 
gutem Erfolge gebraucht worden ſey · Ob ſie dabei 
| Phlogi⸗ 
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Phlogiſton aus dem Blute aufnimmt und Wärme 
ſtoff dagegen abgiebt; oder ob fie dem Blute Sauer⸗ 
ſtoff und Wärme mittheilt und mit deſſen Kohlen⸗ 
und Waſſerſtoffe vereinigt, als fire Luft und Waſſer⸗ 
daͤmpfe ausgeathmet wird? — das mag hier unentſchis 
den zur Seite liegen bleiben. Nach jenen Shasse 
ſachen, une nicht nach dieſen Hypotheſen, muß die 
vorſtehende Stage dem ——— Arzte — | 
werden! - | 4 
Wenn Herr Sq⸗ rer, faſt a aus lauter — 
ſchen Gruͤnden, die wir nachher kennen lernen wer⸗ 
den, dieſe Frage bejahet, ſo muß es fuͤrs erſte gewiß 
ſehr befremden, daß er, nach eigenem Geſtaͤndniß, 
niemals ſelbſt Verſuche mit der reinen Luft angeſtellt 
Hat, Er ſagt nach, was die franzoͤſiſchen Chemiſten 
vorgeſagt haben, ohne allen Aufwand eigener Ueber⸗ 
zeugung und Beurtheilung. Dennoch fehlt es nicht 
an dem entſcheidenden Tone, durch den ſchon fo mans 
her Anhänger einer Hypotheſe, den Mangel an 
Gruͤndlichkeit vergebens zu erfezen gefucht hat. Wer 
ſich von diefem Tone nicht Blenden läßt, wird alfo 
ſchon wegen des gänzlihen Mangels an eigener, Evs 
fahrung , eben das Mißtrauen in die Behauptungen 
des Hrn. Scherer ſezen, das derjenige verdiente, 
der z. B. ohne je einen Gran Queckſilber einem Krans 
ten verordnet zu haben, Diefes Mittel wegen feiner 
reizenden Eigenſchaſt, wovon er etwas gehört oder 
geleſen, in allen Entzündungen verwerfen wollte, mo 
. Journal, d. Erfind. 8. St- ® es 


73 voch unter Bags. * vo * 
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die ſich Hr. Scherer-verwidelt.. Nur zwey der 
auffallendſten moͤgen hier ſtehen, weil ſie auf die Sache 
Bezug haben. Der erſte betrifft die Waͤrme, die van 
dem Einathmen der reinen Luftiin den Lungen bald ent⸗ 
ſtehen bald wieder nicht entſtehen ſoll. Da heißt es, 
Scheintodte wuͤrden mittelſt der reinen Luft duch Waͤr⸗ 
me und Reiz wieder zum Leben gebracht; dann heißt es 
wieder „ in gefunden Lungen made dieſe Luft feine 
Wärme, fondern nur in den ’Lungen der Schwindſuͤcht 
tigen ; dann ift wieder von Schwindfüchtigen: die Rede, 
bey welchen von dem Einathmen der reinen Luft Peine 
Wärme entftanden iſt, u. ſ. w. Herr Scherer 
Härte ſich das Geſtaͤndniß erſparen koͤnnen, daß er 
von dieſer Sache ſelbſt nichts wiſſe; man ſieht ohne⸗ 
dem ſchon, daß er hier andern nachſpricht, "die felöft 
nichtrecht wußten, was fiehaßen wollten. "Mas nach 
dem antiphlogiftifchen Syften die eingeathmete reine 
Luft in den Lungen thun und nicht thun muß, gehoͤrt 
nicht hieher; was fie aber, nach vichtiger- Beobach⸗ 
tung. in der Natur wirklich thut, iſt folgendes“ dp 
allen: gejunden Menfcyen, und ‘bey’ aller Kranken, 
auch Schwindfüchtigen, deren Lungen night in einem 
- beträchtlichen ' Grade “entzündet und enpfindfich.iges 

worden: find‘, aber deswegen immer Knoten und 
Geſchwuͤre — Können, bringt fer —— 
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quem und ohne Anfttengung eingeathmet, eine anges 
‚nehme eühle Empfindung hervor. Nur jene Schwinds 
füchtige empfinden davon Wärme, die fehr zart und 
‚empfindlich. find, wo ein fläßiges hochrothes Blut 
die Wangen faͤrbt, wo die Lungen in betraͤchtlichem 
Grade entzuͤndet ſind, die ſich faſt beſtaͤndig in einem 
gereizten fieberhaften Zuſtande befinden, und die übers 
Haupt mit ſchnellen Schritten dem: Grabe zueilen, 
Solchen Schwindfüchtigen iſt die reine Luft ein Sift, 
solchen Hat fie Herr Ferro auch nicht verordnet. 
Davon nachher! — Ein zweiter Widerſpruch iſt fol⸗ 
gender: Fourcroy will bey 20 Lungenfüchtigen daß 
Einathmen der. reinen Luft fchädfich gefunden haben, 
wovon wir nachher mehr hören werden, Dem: zu 
Folge, behauptet Herr Scherer: „daß das Einath⸗ 
men der Lebensluſt in der inflammatoriſchen Lungen— 
ſucht hoͤchſt nachtheilig ſey. Ich glaube nicht, ſagt 
er, daß in allen den 20 Fällen, die Fourcroy 
angeführt hat „Achte entzundbare- Lungenſucht ſtatt ges 
habt hat; aber ich glaube auch, daß einige diefer 
Art daruntenigewefen feyn werden.” Das 
gegen machte nun Here Ferro einige erhebliche Eins 
wendungen, und diefen zu entgehen, docirt in der 
weiten Schrift. Here Scherer folgendes: „In dee 
Lungenfucht liegt nicht allezeit der Siz der Krankheit 
in der Bruſt; er Liege oft: im Unterleibe. Galligte, 
ſchleimigte Stoffe, oder Reize anderer Art, bringen 
oft fehr erügliche- Symptome einer Achten Lungenfucht 
hervor, ohne daß die Lungen dabey mit einem Ges 
IK B 2 ſcchwuͤre 
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ſchwure behaftet ſind. Es iſt alſo von einer: Vermin⸗ 
derung des Auswurfes mit leichterm Athemholen, 
noch lange nicht der Schluß auf die Heilung eines 
Lungengeſchwuͤres richtig.” Alles wahr, nur ſchade, 
daß dieſe Stelle, was befonders der Zufammenhang 
auffallend ergiebt, mit der vorhergehenden im Wider; 
fpruche ſteht. Erſt fol Fourcroy doch wenigfiens 
einige inflammatorifche Lungenfuchten behandelt haben; 
und da fich das nicht wohl: vertheidigen täßt, muͤſſen 
es nachher Lungenfuchten gewefen feyn, die aus dem 
Unterleibe entftanden waren. Welche — 
Befremden muͤſſen endlich die — An 
Bichtungen und gehäfligen Inſinuationen, die ſich Hr. 
Scherer gegen Herrn Ferro erlaubt Kinmal 
über das andere ruft er aus: Das: Einatmen: det 
reinen Luft , fey Bein entzundungdwidriges Mittel. 
Niemand hat das behauptet. Hätte Here Scherer 
richtige pathologifche und eherapentifche Begriffe ,- wie 
er fie offenbar, bey feiner überall hervorſtechenden Eins 
feitigkeit nicht hat, fo würde er wiſſen, daß man bey 
Entzündungen fehr oft reizende erhizende Mittel wiit 
Nuzen braucht, ohne daß deswegen: jemand: daran 
denkt, diefe Mittel antiphlogiftifche zu nennen. — 
Ferner verſichert er vielfältig: Die reine Luft ſey kein 
Univerſalmittel in allen Bruſtkrankheiten. Das hat 
ja noch kein Ber , am —— — — 
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Alle dieſe Punkte, wuͤrden wir nicht geruͤgt haben, 
wenn wir nicht taͤglich ſehen muͤßten, daß dreiſter oft 
frecher abſprechender Ton, bey gaͤnzlichem Mangel an 

Einſicht und- Erfahrung, Widerſpruͤche, Andichtun⸗ 
gen, aus der Luft gegriffene Behauptungen und ger 
haͤſſige Snfinuationen , die gewöhnlichen Vehikel 
manches jungen Antiphlogiftifers. find, durch welche 
die großen Entdeckungen der neuen Chemie, und die 
barauf gegründeten Lehren, den Aerzten aufgedrungen 
werden Sollen. Wer hätte wohl. gedacht, daß gegen 
die ‚Erfahrungen des Herrn Ferro ein Mann, in 
einem fo :großfprecherifchen Tone, - auftreten würde, 
der ſelbſt gefteht, daß er von dem Einathmen dit 
reinen Luft im Grunde wenig oder nichts wifle und 
der die entfcheidenden Verſuche, auf die fich ‚feine Bes 

hauptungen gründen, — erſt in Zufunft anſtellen 

* wenn er von einer Reiſe heimgekehrt ſeyn wird 

Das Einathmen der reinen Luft iſt bey einer Nei⸗ 
gung jur Entzündung und bey wirklicher Entzuͤndung 
in den Lungen, nach dem antiphlegiftifcen Sprit, 

ddl: 


I) weil Biefe Luft die — reizt und er hin 

undalſo gerade. Das. Geoentheil von dem thut, | 
was man von einem wailrhogſuſchen Mittel 
exwartet; r RE Ua 


2) weil die franzöfifchen —— — 
ſier, Ehaptal und Fourcroy, ohngefehr 

bey 20 Schwindfüchrigen gefehen haben, daß 
B3 ſich 


ſich daB edel durch das Einathmen "ber reinen 
Luft verfchlämmierte und tödtlich wurde 
3» weil zerronnene, ausgetretene Lomphe * 
die reine Luft nicht aufgelößt, ‚Fondeen ie ben Ä 
mehr verdikt wird. 
Wir wollen nun fehen, was von ern sie 
BERUE au — * — EIS ORTEN 
1,* nei ng x WER 
Nicht gefäßetich genug, a ‚die: reizenden 
—— Wuͤrkungen der reinen Luft auf die Lungen 
Befchrieben werden. Man hoͤre nur: Betrachten 
wir die Erſcheinungen/ welche reine Lebensluft in den 
Thieren hervorbringt, die man darin athmen laͤßt, 
ſo iſt außer allem Zweifel, daß dieſe ſo außerbrdentlich 
reĩne Luft eins der wuͤrkſamſten Reizmittel He Fo ur⸗ 
erd h beſchreibt jene Erſcheinungen ſolgender Geſtalt: 
Sezt man ein Thier unter eine mit Lebensluft ander 
fuͤllte Glocke, fo wird das Athemhohlen ſchneller, die 
Bruſt dehnt ſich mehr, als gewöhnlich aue das ‚se 
und. die Schlagadern ziehen ſich ſtarker und ferner 
zuſammen, als in dem natürlichen Zuftande, und dald 
hernach kommt das Thier in einen fleberhaften Zus 
ſtand. Die Augen werden roth,und drängen Mich 
hervor , der Scheiß laͤuft ‘Über den ganen Korper 
herunter, und die thieriſche Waͤrme nimm betraͤchtlich 


zu. Kurz, es wird bald von’ einem ungewohnlichen 


heftigen Entzündungsfieber-angefallen; und die Lungen 
gehen: in den Brand uͤber, an welchem das Thier 
ſtitbt. Lavoifier arg bey der ——— 


7 ? 


Es 
Br 
BE; 
RE , 


— — 


Ä in eehensluft geſtorbner Thiere das Herz voll, Blut, 
die Lungen welk, ſtrotzend von Blut, und das Fleiſch 
uͤberhaupt ſehr roth. Wer kann ſich in heimlichen, 
chroniſchen Bruſtentzuͤndungen, in der inflammatori⸗ 
ſchen Luagenſucht, von einer Arzney Nuzen verſprechen, 
die ſelbſt da, wo noch keine Entzuͤndung iſt, dieſelbe 
erregt? Die Entzuͤndung iſt eine Krankheit, wo ein an⸗ 
haltender Reiz die feſten Theile uͤber die gewoͤhnliche 
Graͤnze belebt. Die entzuͤndete Stelle iſt alſo der eine 
pfindlichſte, ‚der lebhafteſte Theil, ‚der. ſchlechterdings 
keinen Reiz vertraͤgt. Und nun in Bruſtentzuͤndungen 
| Lebensluft einathmen, und ‚eine, reizende Arzney ung 
mittelbar an das leidende Organ bringen wollens 
hieße eben ſo piel, als die Urſache der, Entzündung 
vergroͤßern, „den gereizten Theil, noch, mehr reizen, 
die, Thaͤtigkeit — noch — Oehl 
ins Feuer gießen.” * een ae 
Nun, und, was iſt er damit. bewisfen 2.90 
viel gerwiß,, ‚X) daß man in einem, beträchtlich 
entzündlichen Zuftande der Lungen feine, wenigftens | 
ja nicht viele reine Luft einathmen laſſen dürfen. 
daß man die ſchwind ſuchtigen Kanten — nicht unten 
eine mit, Lebensluft angefuͤllte Glocke ſezen und date 
| unter erſtiken laſſen muͤſſe. Wer. wird das Herrn 
Scherer nicht; gern zugeben; Wahrheiten zu 
ern es wahrlich. noch, Feiner. Revolution 
in der Chemie! ——, Es giebt,aber Seinen gem Äus | 
faud, wo die Zungen wiftich zur. Entzündung geneigt, 
auch — BÄREN * ame 
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den Knoten oder kleinen Geſchwuͤren, wirklich entzuͤn⸗ 
det ſind; wo die Entzündung eigentlich chronifcher Art 
und die Lungen mehr unempfindlich ſind z wo alles iim 
Körper träge. hergeht und feine Kraft den: Eiter den 
Schleim, die Lymphe, die die leidenden Lungen ans 
füllen, würffam fortſchaft; wo insbejondere die Eins 
faugungsgefäße ihre Sunftion ſchlecht erfuͤllen und 
Seuchtigkeiten in den Lungen zuräcklaffen;,' die ſie auft 
nehmen follten. Lungenkrankheiten -diefer Art, nehmen 
einen fehr langſamen Gang, find von keinem oder nur 
von einem geringen Fieber begleitet; und durdlaufen 
Ssahre lange Perioden, ohne fi merklich zu veraͤn⸗ 
bern. Und in ſolchen Lungenkrankheiten wollen doch 
die Antiphlogiſtiker ſo geneigt feyn ; den Aerzten die 
Anwendung der reinen Luft und die Erwartung heil— 
ſamer Würfungen davon, ferner zu erlauben. Die 
Aerzte werden ihnen dagegen gern verſprechen, in 
keiner Peripneumonie, in keiner Pleuritis, in keiner 
ſtark inflammatoriſchen Lungenſucht, wie ich fie vor⸗ 
her beſchrieben habe, die reine Luft zu vberotdnen, 
auch keinen Kranken unter einer Glocke erſtiken su 
laſſen. In jenen Lungenkrankheiten aber, die ſich 
durch Traͤgheit und langfamen Gang von dieſen we 
ſentlich unterſcheiden, wird ein maͤßiges taͤglich ein⸗ 
oder einigemal wiederholtes Einathmen der reinen 
Luft, die Entzuͤndung keinesweges bis zu einem nach · 
theiligen Grade vermehren; vielmehr wirdleb Bi 
heilfamen Rei auf den leidenden Theil 'madyer 
durch den ganzen Koörper verbreiten/ wird ee 
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mernden Heilkräfte der Natur ermuntern, die Eins 
faugungsgefäße in lebhaftere Aktion fezen, -Abfons 
derungen und Ausleerungen: vermehren, die Lungen 
unmittelsund mittelbar von den fie belaſtenden Mas 
terien befreien, und auf diefe Art nach und nach den 
Luftraum in den Lungen: vergrößern, fo daß die Ans 
fangs Eurzen und beſchwerlichen Athemzuͤge immer 
länger und freier werden, und die Lungen von Tage 
- zu Tage mehr Luft aufzunehmen im Stande ſind, 
was auch H. Ferro beſtaͤtigt *). Iſt das einmal 
geſchehen, wer will es dann leugnen, daß unter gims: 
ſtigen Umſtaͤnden, das kranke Eingeweide wieder zu 
a ee feiner 
* Schaͤzten die Antiphlogiſtiker alte‘ eitteratur mehr, 
als fie gewöhnlich hun , fo würden fie. wiſſen, daß 
auch. noch ‚auf ‚folgende Art dag Einathmen der rei⸗ 
nen Luft, in den oben beſchriebenen Lungenkrankhei⸗ 
ten heilſam jey: Man läßt dieſe Luft, gewoͤhnlich 
in langen Zuͤgen einathmen, und fo lange in den, | 
gungen zurüchalten, als es die Kranken koͤnnen; 
dann wird ſie ausgeathmet, und es folgt ein neuer 
Athemzug von gleicher Art. Da hat man nun die 
Kurmethode, die die Alten Spiritus’cohibitio nann⸗ 
ten / und von der ſie rͤhmten: Effectus, qui inde cor« 
pori redundat; eft, ‚ur exerementa, guae. latent in. 
mi thorace et abdomine eliminentur , calorque animalis 
augeatur. Aſclepiadis Bithyni Fragmenta. Vinar. 
2794+,.8. Pag. 119, Wirklich, ed giebt außer dem, 
großen Entdekungen des Lavoiſter und feiner 
: Nachfolger, noch fo manches unter dem Monde, 
das der Aufınesffanskeie der Weite web ikt 
R Ä A. d. 5. 


feiner ——““ Daß dieſe Inte⸗ 
gritaͤt lediglich dem Cinathmen der reinen Luft zuzu⸗ 
ſchreiben ſey? Unſer ganzer Arzue | 
einziges Mittel, odas unter. den beſchtiebenen Mmmfiäms 
den, ſo auf die Lungen und: duf den g 
wirkte, als dieſe Luft; denn wer fieht nicht daß 
jedes andere erhizendereizende Mittel, bey weitem 
das nicht leiſte? HrScherer ‚giebt auch zus 
daß die! Lebenskuft wirklich etwas zur Heilung der 
von Hrn. Ferro befchviebenen. Krankheiten beige⸗ 
traden hat, nur habe ıfie micht als antiphlogiſtiſches 
Mittel gewirkt.Das iſt nun die elende Eiuſeitigkeit, 
unter der die Ausuͤbung der Kunſt, nach gereinigten 
Grundſaͤzen, erliegt, und unter ‚der fie bald noch meht 
erliegen wird, wenn die Penn 
Seiten einen größeren Werth einräumen, als fle 
dienen. Waꝛrkt denn eine Sublimatan löſung, 
äußerlich. gebraucht, fo wanche En ng | 
hebt, als, antipplogiftifches Ditel J Könr a denn 
Kampfer, Yptum , Chinarinde,, Quedfilber, Bre 

mittel, us fe die alle reizen —— 
wiſſen Bedingungen Entzuͤndungskrankhei 
nach dem gemeinen ſtrengen Schulbegriffe 
giſtiſch heißen? Mer ſich gewöhnt hat, nicht alles | 
aus einfeitigen Geſichtspunkten anzufehen, wird. die 
eigentlichen antiphlogiſtiſchen Mittel, ‚von jenen untere. 
fcheiden , die ohne tahleade 2 die widernatur iche Hize 
vermindernde Eigenſchaften zu beſtzen⸗ de — ** ter 
—— BR bei, Entgändungs zokrankheiten 




















ſehr heilfam ſind; wermwird nach dem vorhergehen⸗ 
den einſehen, daß bey jenen Krankheiten die reine: 
Luft ein vortreftiches Heilmittel ſeyn koͤnne, denn ſie 
reizt, bey gehoͤriger Anwendung, lange nichts ſo Schr 
als man nah. den obigen Hebertreibungen: glauben 
ſollte !), ohne deswegen «den, Namen eines antiphlo⸗ 
giſtiſchen zu verdienen: m, Aber wenn ein Mittel 
da, wo Feine Entzuͤndung vorhanden iſt, dieſelbe 
hervorbringt, Entzuͤndung in die Gefaͤße der Lun⸗ 
gen und» einen Strom von Waͤrme hervorbringt, 
kan man denn nicht mit Grunde fließen, daß es da, 
wo ſchon Anlage zur Entzuͤndung if, ſchaͤdlich ſeyn 
werde?” — Nein, allgemein kan man das nicht 
Schließen, denn eine: Sublimatauflöfung kan ‚eben, fos; 
wohl eine Augenentzündung, hervorbringen, als hei⸗ 
len, je nachdem die Umſtaͤnde find... Die ſe Umſtaͤnde 
find nach richtigen pathologiſchen Begriffen, aber 
nicht nach Hypotheſen der autiphlesiſtiſchen A | 
zu beſtimmen. chen 
Sam Borbeigehen iſt nun noch en zu zügen, 

das die vorher angeführte Beſchreibung der Würs 
tungen ‘dev. reinen / Luft, enthaͤlt. Nach Four er o y 
lief ben Thieren, die unter einer Gloke reine Luft eins 
athimeten, der Schweiß, über-den ganzen Körper hers 
unters Das iſt eine grobe Unwahrheit, wie jeder 
wiſſen wird, der ſolche Verſuche angeſtellt hats, Dad) 
Bourer 09: gehen; die-Lungen: diefer Thiere in Brand 
uͤher. Das ift abermals eine. „grobe . Unwahrheit. 
Lavoiſie r fo, hingegen die, Zungen ‚eben, ‚Dielen, 
ah Thiere 
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Thiere welk und ffrogend von Blut. Das Reich iſt 
alſo Hier mit ſich ſelbſt uneins. Welke und zutleich 
von Blur ſtrozende Lungen, kommen in Deutſchland 
gar nicht vor. Die Erfahrung ſagt, daß fidy die 
Lungen der: unter einer Gloke, nad) abforbirter reiner 
Luft, erftiften Thiere, gerade wie nad) jeder andern 
Erftifung verhalten, — Diefe Proben mögen den 
Werth der Beobachtungen beſtimmen, nad) welchen 
Die Aerzte, den großen Entdefungen der amtiphlogiftis 
fehen Chemie zu Folge, künftig in chroniſchen Bruſt⸗ 


entzundungen, keine reine Luft * athmen laſſen 
eat Dice bee nd ur ——⏑— 
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die vraktiſchen — a weichen das Ein⸗ 
— der reinen Luft Schwindſuͤchtigen geſchadet hat. 
Chaprat erzaͤhlt folgendes? Man har bey 
einigen: Krankheiten des menſchlichen Körpers ſich 
der Lebensluft mit Erfolge bedient: Die Beobach⸗ 
sungen des Herrn Caillens find bekannt, welcher 
fie von zwey Schwindſuͤchtigen mit dem beſten Et⸗ 
folge einathmen ließ. Ich ſelbſt bin Zeuge von der 
vortrefflichen Wirkung derſelben in einem ähnlichen 
‚Kalle! Der’ Hr v. DB. It an einer Ausſehrung 
‚die keine Beſſerung Hoffen’ ließ; tes‘ war eine auſſer⸗ 
ordentliche Schwaͤche Schweiß Durchfall; kurnoll⸗ 
Vorbothen eines nahen: Todes‘ ‚vorhanden. Einer 
meiner Freunde, der Hr. 8. P. verordnete ihm den 
Gebrauch der Lebensluft. Der Kranke athmete fie 
mit Wohlbehagen ein, er verlangte nach ihr mis 
| einer 


einer Begierde, wieder Säugling nad) der Bruft 
feiner Nährerin, Er empfand bey ihrem Gebrauch 
eine wohlthätige Wärme ,. die fidy durch alle feine 
Glieder verbreitete, zufehends nahmen feine Kräfte 
zu, und in fechs Wochen fand er fih im Stande, 
Lange Spaziergänge zu unternehmen, ' Allein nad) 
diefer Zeit wurde er recidiv, er Eonnte ſich dev Les 
bensluft nicht wieder bedienen, weil Hr, v. PD. nad) 
Paris gereifet war , und — er ſtarb. Ich behaupte 
keinesweges, daß das Einathmen der Lebensluft ein 
fpecififches Mittel in dergleichen Fällen feys ich glaube 
vielmehr, daß diefes fo fehr wirffame Mittel in fols 
hen Umftänden fchädlich feyn koͤnne. Allein es haucht 
Froͤhlichkeit und Heiterkeit ein, und fleile den Krans 
fen zufrieden, und dasjenige Mittel iſt doch in der 
That Sehr Eoftbar, welches Blumen auf den Rand 
unjers Grades fireut, und und vorbereitet, um aufdie 
fanftefte Art, ‚diefen graufevollen Schritt zu wagen. — 
Dad) einer ähnlichen Sefchichte, ſezt er hinzu: „Zus 
folge der Wuͤrkung, welche die Lebensluft auf die 
Lungen dußert, glaube ich, daß fie in denjenigen 
Gällen, wo die Lungen mit Schleim belas 
den find, und überall, wo es auf Del 
Sung und Thaͤtigkeit ſchwacher Organeè 
ankoͤmmt, dienlich ſeyn koönnte,, Das ws —* 
woch ein Wort, das ſich hoͤren dä! 
Bon Fourcroy, theilt ins H. Scherer fo 
gendes mit; Er hat zu Paris Tr’ Lungenfüctige 
gefehen, die mit Lebensluft behandelt wurden, 'und 
Pi er 





er hat die Gefchichte von H andern "Kranfeniaus 
den Provinzen'gefammelt. Won diefen 20 Perfonen 
waren 12 ohne Rettung, und farben , ungeachtet 
der Anwendung der Lebensluft. Indeſſen ſchien ders 
felden das Einathmen diejer elaftifchen Fluͤßigkeit ans 
fangs wirklich heilſam zu ſeyn. Denn ihrer Athem⸗ 
hohlen war leicht und tief; ihre Bruſt dehnte ſich 
mit weniger Schwierigkeit aus. Ihre ©: 
beſaͤnftigten ſichz; der Auswurf nahm zuſehends ad; 
der Huſten legte ſich, und alle glaubten, naͤchſtens 
geheilt zu werden. Es ſcheint faſt, als wenn die 
mehteften Beobachter, die den ee 
luft als. Gegenmittel in der Lungenfucht anpreiſen, 
bey dieſer erſtern bemerkten Linderun 
ſtehen geblieben ſeyn. Allein in dem dor — 
Fourcro y beobachteten Fällen, dauerte dieſe 
befinden nicht lange; denn bey den ee 
ſich mitten unter, dee glücklichen — 
Anzeigen, die einem agſmetioma⸗ bewieſer 
daß die Beſſerung nicht ſehr gegei adet ſey. Denn 
die Haut war trocken und — * Seficht er 

det und. vöther gefärbt, ols vorher. Del 
fieberhaft, der Mund trocken, die Abzehrr ng; da auer 
fort, die Kraͤfte nahmen nicht zu, wie ſie ſo 
wenn das Wohlſeyn reel — 
Sturm, der ſich nur ſcheinbar gelegt 
nach 2 oder, 3 Wochen, mit sr Ge wine 
| Ken ehren * jeftiger, und Ei 
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auswurf, Gefühl von brennender Hiße, und fcharfen, 
ftechenden Schmerz in der Bruſt; durch ein faſt hitzi⸗ 
ges Fieber, welches entzuͤndlich zu werden drohte, und 
durch Zittern in den Gliedern, Schlaflofigkelt, und 
Dur, Man mußte Blut laſſen, antiphlogiſtiſche 
oder beſaͤnftigende Arzeneyen geben, und die Kranken 
athmeten die Lebensluft mit Widerwillen. Da dieſe 
heftigen und beunruhenden Symptome durch dienliche 
Mittel geſtillt waren, gieng die Lungenſucht wieder 
ihren ordentlichen Gang fort; das Fieber hielt feinen 
täglichen Typus; der. Auswurf war eiterhaft und der 
vierte Grad der Krankheit rückte fchneller, als gewoͤhu⸗ 
lich heran. Der. beichleunigte- Gang der Krankheit, _ 
die Kennzeichen der Entzündung ‚die Unbehaglichkeit, 
die Engbrüftigfeit, die brennende Hierin der Lunge, 
das Stocken des Auswurfs, die heftigen- Blutauss 
würfe — alle diefe Plyänomene hatten offenbar ihren 
Urfprung von dem Gebrauche der Lebensluft. , Bey 
den übrigen Kranken fanden fich alle diefe Symptome: 
auch, nur nicht in dem Grade, wie bey den 12 
erſtern; und man mußte bey ihnen auch den Gebrauch 
der Lebensluft aufgeben. Nimmt man. alfo einigen 
Anfchein von Befferung in den erſten Tagen aus, fo 
hat das Einathmen jener Luft bev allen, nur in Fürs 
zerer oder längerer Zeit — wohl gemerkt! — 
nichts, als nachtheilige Würfungen gehabt, 
und ſelbſt die Kranfen Haben gewuͤnſcht, nachdem fie 
durch die anfänglich fcheinbare Befferung aefchmeichelt 
waren, den ſernern Gebrauch dieſer Luft au unterlafien.” 
| Wir 
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Wir überlaſſen es unſern ſachkundigen Leſern, 
welchen Werth fie dieſen elenden, mit franzoͤſiſcher 
Fluͤchtigkeit hingeworfenen Beobachtungen, beilegen 
wollen, und bemerken nur folgende Punkte: a) Es 
fehlt: gaͤnzlich an einer: Beſtimmung, ob die beobach⸗ 
teten Faͤlle ſolche waren, wo nach dem vorhergehenden 
der Gebrauch der reinen Luft paßte. Wahrſcheinlich 
paßte er in keinem, ſondern bie Kranken litten an 
einer ſtark entzuͤndlichen Lungenſucht, großer Empfinbd ⸗ 
lichkeit, Fieber, u. ſ. w. Was konnen alſo dieſe 
einzelnen, gar nicht gehörig charakteriſtrten Faͤlle im 
allgemeinen beweiſen? b) Es fehlt ferner an einet 
Beſtimmung, wie die reine Luft angewandt worden 
iſt. Es kann ja ſeyn, daß man ſie zu viel, zu lange, 
oder ſonſt auf eine Art gemißbraucht hat. ce)" Esift 
abfurd, den Werth eined Mittels nah 20 Fällen bi 
ftimmen zu wollen, und zugleich zu geſtehen: ‚Won 
diefen 20 Perfonen ware 12 ohne Rettung.”. -Die 
reine Luft: hat ja noch Fein Menſch als ein Mittel 
wider den Tod ausgegeben. Wenn jemand 20 Waſt 
ferfüchtigen, worunter 12 ſchon ohne Rettung ünd 
dem Tode nahe wären, bie Digitalis gäbe, und hin⸗ 
terher behaupten wollte, die Digita lis waͤre in der 
Waſſerſucht ein toͤdliches Mittel? Würde man nicht 
an den Einſichten und dem Verſtande eines ſolchen 
Arztes zweifeln? — d) Eben fo abſurd iſt es die 
nachmalige Verſchlimmerung einer Krankheit nach⸗ 
dem fie ſich eine zeitlang offenbar bey einemn Mittel ge⸗ 


— geradezu und ohne alle Gruͤnde —* 


blos der Hypotheſe zu Gefallen, diefem Mittel zuzu— 
ſchreiben. Das gilt befonders von der Schwindfucht. 
Das Unglück hat dem Verfaſſer diefes Aufſazes 
ſchon ſo manchen Schwindſuͤchtigen zur Behandlung 
zugeführt, und da mußte er oft ſehen, wie ſich die 
Kranken bey isländiihen Moos, Salep, ud de 
Wochen ja Monate lang zu beffern fehienen, dis ein 
neuer Bluthuſten oder fonft ein ſchlimmer Zufall, auf 
einmal diesanfcheinende Befferung unterbrach, Hieng 
diefe Verſchlimmerung von -jenen Mitteln 06? Wars 
lich die Schwindſucht Hat wohl in ſich felbft Quellen 
zur Verfchlimmerung genug, als daß wir diefe gleich, 
ohne weitere Gründe, den gebrauchten Mitteln aufs 
bürden dürften! — e) Endlich ift es doch wohl 
ein wunderſeltſames Ereigniß, daß die reine Luft, 
deren reizende und erhizende Würfungen man uns 
nicht arg genug fchildern konnte; — daß eben’ dieje 
Luft, nac 'den Beobachtungen ihrer Wiverjacher, 
‚Boden und Monate fang von Schwindfügtigen mit 
auffallen der Beſſerung geathmet wurde, und ohne im 
geringſten ihre reizende und erhizende Wuͤrlung zu 
aͤußeren. As Hr. Ferro Auf dieſen ſeltſamen 
Widerſpruch aufmerkſam machte, antwortete Hr. 
Scherer: „Sind wir denn im Stande, alle ge: 
heimen Würkungen der Natur zu erklären? Ins Ins 
nere der Natur dringt Fein erfchaffener Geiſt.“ Er’ 
find das die großen Entdecfungen Der “antiphlögiftis 
fhen Chemie, ſo haͤtten ſie immer, fait ihrer Sippr 
ſchaft von politiſchen Entdekungen, jenſeits des Rheinß 
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bleiben moͤgen! Wird dieſe Ast. zu philoſophiren in der 
Medicin Mode, fo heweiſe ich, daß die, Chinarinde 
das aͤrgſte Giſt ſey, denn viele Menſchen, die ſie 
genommen, find nachher fränfer geworden „ auch ge⸗ 
fiorben. Wendet man ein, daß fie oft: heilſam ge⸗ 
weſen ſey, fo dienen die Schererſchen Gemein 
pläze zur —8 Antwort. 
3. ; 
"Da die teine Buft, außer beru-Rörpen: bis-ge 
gonnene Lymphe nicht aufſoͤßt, ſondern noch mehr ver 
dikt, mag wahr ſeyn. Folgt aber daraus, daß fie: in 
dem Koͤrper das nähmiiche thue? - Saͤuren machen, 
auffer dem Körper, das Blut u. 0. Säfte gerinnen, in 
demfelben thun fie es nicht... Chinarinde, Queckſilber 
falgfaure Schwererde, u. f. w. koͤnnen in dem Koͤrper 
ſtokende Materien aufloͤſen, was ſie außer demſelben 
nicht können. Wozu ſolche Einwendungen, die nichts 
beweiſen, als den Mangel hinlaͤnglicher Ein ſichten 
ihres Urhebers. Findet Hr, Scherer dieſen Vor⸗ 
wurf. zu hart, ſo bedenke er, daß er, als von der 
Aufloͤſung der Lymphe die Rede war. die die reine 
Luft in den Lungen bewuͤrkt, geſchrieben hat; Wa 
Haben denn aber die Lungengefaͤße für. ein F ivile⸗ 
gium, um unzerſchmolzen zu bleiben ?) Was hat 
denn der Magen für ein Privilegilum, um ungen 
ſchmolzen au bleiben., ‚wenn der: Salmiak Schleim 
darinn aufloͤßt? — Gewiß ’ ; 
ann, man dep, — *2* —* 
⸗ ulm; NE RR Bu ae RR SE aan 
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: Am Ende will Hr. Scherer. von Ark. Ferrd 
willen: „od er unter die phlogiftifche Fahne‘ getreten 
fey?” Er foll ſich erklären s „welcher hemifchen Lehre 
er zugethan fey?” — &o? Zulezt werden wohl noch 
chemifhe Hypotheſen, den Werth des praktifchen 
Arztes beftimmen Sollen? Wehe unferer Kunft, went 
ein jo elender Sektengeiſt, mit bleiernem Scepter fie 
gu beherrſchen anfänge! Der freimuͤthige unbefans 
gene Mann prüft alles, liebt und vertheidigt ſtand⸗ 
haft die Wahrheit, Haft und unterdrückt aus allen 
Kraͤften den Irrthum, und behaͤlt überall das Gute. 


G. 
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Noch ein Wort über das phosphorfaure 
Queckſilber, gegen die Vertheidi— 
gungen und Belchuldigungen ver 
Hrn. Starf, sun und Bret— 
A chneider. 


ie. fahen den Streit über das phosphors 

faure Quedfilber, wozu in den vorhers 
gehenden Stuͤken diefes Journals die nöthigen Belege 
vorgekommen find, für beendigt an, als wir von Jena 
folgende Schriſt erhielten: D. ©. F. C. Fuchs 
chemiſche Bemerlungen uͤber das xhosphorſaute Queck⸗ 
C2 ſulber, 


u 
%a 


fiber ; die Boraxſaͤure, das ſtinkende Johanniektaut 
und den ſchaftloſen Aſtragalus. Nebſt Hrn. Hofr. 
Starks und des Hrn. D. Bretſchneid ers Vers 
theidigungen und praktiſchen Beobachtungen. Jena 

und Leipzig. 1795. 116. © 3. "Diefe Schrift, du 
unter andern fpeziöfen-Eigenfchaften — (z. B. unzähs 
figen Sprach s und. orthographiſchen Fehlern, und einer 
Erzählung von einem Mädchen, die: von einem jun 
gen Menſchen, „je doch nicht auf unerlaubte 
Art, — mit der Luſtſeuche angeſtekt wurde ) — die 
wir den. Recenſenten zu loben. oder zu tadeln: übers 
taffen, auch folgende zwei: 1) Sie Gefätigt 
alles, mas in unferem Journal von dem Mercurius 
phosphoratus "Fuchfäi, gefägt worden-äfts-ift-aber 
2) zugleich auch gegen alles diefes gerichtet. 
Zwei fo entgegengefeste Dinge in einer Schrift zu 
vereinigen, ift gewiß Fein gemeines Kunfiiät! Mir 
haben von dem Mercurius phösgläneig Fe 
folgendes behauptet : 

1) Er koͤnne nach der von Hrn. Fuchs Ange 
benen Methode, niemals: rein und vollkommen 
gleihmäßig erhalten werden- (44: Sräd, ©, 
140. ) * 

22) Hr. Goͤttli ing ) habe erwichen: daß Pen dur 

. Fuch ſiſch en Maͤthode eigentlich ‚gar, fein g phee 

phorſaures Queckſilber (ein reines ‚Salz, and 

| -Queekfilder und Phosphorfäpte,, Shine, "ale 
fremde Beimifhung) — Ru 
Kfonne ( 5. Slck. ©. 143° ur | 2 “ 
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3) Das Fuchfifche Präparat enthalte übrigens 
- allerdings Queckſilber; GEbenaſeioſ.) 


4) Es ſey durch die Sen, Goͤttling, — 
ſchneider und Fuchs (deren Behauptungen, 
unſerer firengften Unpartheiligkeit gemaͤß, alle, 
woͤrtlich angeführt find) nun ſelbſt beſtaͤtigt: daß 
der Mercurius phosphoratus Fuchſii kein 
reines BENENNEN, fey bi; Sci, 
S. 141.) J 


65) Diefen unfäugbat — Thetſachen fügs 
ten wir denn bie ganz unfchuldige Frage bei: 


| | „Was iſt alfo von den Beobachtungen zu hats | 


ten, bei welhen ein vorgeblicher Mercurius 
phosphoratus Fuchfä gebraucht wurde 77. 
65. Stuͤck. ©. 143.) Beilaͤufig bemerken wir: 
daß Ar Fuchs diefe Frage haͤmiſch auf foß 
gende Art verdrehet: „was iſt nun wohl von 
denen wit dem Mercurio phosphorato 
Fuchfü, gemachten Beobachtungen zu halten %,, 
Dei unferer Frage ſieht -jeder gleih, daß die 
Rede von medicinifchen Beobachtungen 
iſt; nad der Verdrehung des Ken. Fuchs 
weiß man aber nicht, ob chemiſche, oder 
phyſikaliſche, oder medicinifhe Beob— 
achtungen gemeint find ? : 


Wer mit der Lage der Sachen bekannt iſt, wird 
gegen dieſe fünf Punkte nichts einwenden Können, 
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ſo lange die goldne Preßfreiheit ed. noch erlaubt ſol⸗ 
die Wahrheiten oͤffentlich zu ſagen. Waͤre es uns, 
zu noch mehrerer Beſtaͤtigung, um Autoritaͤten zu 
thun, fo dürften wir uns nur abermals auf. Hrn 
Gottling, und befonderd auf folgende‘ Stelle in 
der A. L. Z. 1794: No: 329. die ſelbſt in Jena 
unter den Augen unferer Gegner gedrukt wird), ‘ berus 
fen: Das phosphorfaure Quekfitber hat, wie 
es mit neuen Mitteln geht, einigen fchilellen 
Ruf erlangt, wiewohl man immer noch nicht 
weils, was man ‚darunter verftehen, foll? 
Die unchemife hen Praktiker laffen fich eine Ver 
bindung des Quekfilbers mit Phosphöffäure 
unter diefem Namen bereiten, ‘welche: ein 
ungleich abweichendes V: erhältuifß überfäffi ger 
Phosphorfäure enthält, a//o ein umuverlifsiges 
Mittel if, In diefem verfchiedentlich ‚über- 
fauren Zuftande ift es, wie lies auch. verord- 
nen (und angeblich ganz vorzügliche | ‚räfte 
davon wollen erfahren haben) J "In. mwällerigen 
Flüsfigkeiten mehr oder, weniger ‚auflöshar, _ 
Aber wozu Autoritäten, da die Sade {aut und nach: 
behktich genug für ſich ſelbſt ſpricht 7 Wir wollen 
lieber ſagen, wie unſere vr ai ale 
Erſtlich — A —* en sie eu 

ften Punkte nicht nur in ihtem ‚ganzen Umfange 
ein, ſondern derätigen fi fie ne) 2 F 
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Fuchs fagt: „Mein phosphorfanres Queckſilber ent; 
hält: 1) Phosphorfäure, 2) Ammoniak, 3) Queck⸗ 
ſilberkalch. Die Vitriolfäure, die theild bei der 
Phosphorfäure, theils in dem rothen Dueckfülbers 
kalch ift, iſt wohl (11!) mit Kalcherde verbunden, 
und bleibt wohl CPI!) hei der Verbindung der 
Phosphorfäure init dem Queckſilberkalch zuruͤck, Eine 
Drachma meine® Mercurius phosphoratus, 
enthält acht Gran metalliſches Queckſilber. — 
Hr. Hofr. Stark will ſich auf das Chemiſche gar nicht 
einlaſſen; es iſt ihm einerlei ob die Chemiſten das 
Mittel X oder U nennen, wenn ed nur hilft. Er 
widerſpricht der Fuchſiſchen und den Übrigen fols 
genden Angaben der Beſtandtheile des Gemengſels, 
mit keiner Silbe. — Hr. Bretſchneider ver⸗ 
ſichert mit duͤrren Worten: „es habe ja niemand ge— 
ſagt, daß das Fuch ſi ſche phosphorſaure Queckſil— 
ber ganz rein ſey, es ſey allerdings vitriolſaures 
| Queckſilber und ftüchtiges Laugenfalz darinn. „ — 
Hr. Fuchs hatte ferner nachftehenden vier Chemiften 
fein Präparat zur Unterſuchung gegeben. Sie fanden 
folgendes: Hermbſtaͤdt metallifches Queckfilder , 
ſchwefelgeſauertes flüchtiges Laugenfalz „ Phosphor 
und Vitriolſaͤure, „und ed koͤnnte daher fehr wohl 
möglich feyn, daß das Mittel feinen Queckſilbergehalt 
einem ihm beigemifchten Aueffilbervitriof 
verdankt Hätte, welches mir in mehr als einem Bes 
trat Fehr wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint. — 
Nah Wiegleb loͤßte fih das Fuch ſiſche phoss 
C4 phor⸗ 


posfauee Duetfüßer.in Waſſer nie tolfommen 
auf, ‚65 Stan, davon, enthielten 44 Gran lebendiges 
Queckſilber. Hieraus wäre zu fhließen„.daß dies Praͤ⸗ 
parat, wegen de geringen Aureffifsergehatts,, „unter 
Ber Benennung , Mercurius phosphoratus, wohl 
nicht paffirenm Eönnte, obſchon bie dabei, befinds 
liche Säure wirflih acidum phosphori wäre,” . 
BB eftrumb loͤßte das Fuch ſi ſche Mittel, ‚bis auf 
| einen geringen Reft in Waſſer auf; drefer Reft, ſchien 
Selenit zu ſeyn. Die Aufloͤſung faͤrbte blaue Pflan⸗ 
zen ſaͤfte ſehr roth. Es beſteht aus einem anf 
von Phosphorfäure, etwas Queckſi über, Bitzionfäure, 
flaͤctigem Alkali und Kalkerde. — Tromsdorf 
fand ohngefaͤhr das nehmliche, doch meint er 
(gegen die Gründe ließe ſich manches erinnern dns 
aber nicht hierher gehört), eine Halbe ‚Unze Fuch ſu 
ſ ches phosphorſaures Queckſilber, enhelte 56 Gran 
Queckſilbet. — — ‚Was fagen nun. unfere Leſer zu 
dem allem? Sind nicht dadurch die obige vier. 'erften 
Punkte mehr als überflüßig zugegeben und berätige? 
Eprechen nicht unfere Gegner offenbar. für Tinfert 
Behauptungen, Gegen den zweiten Punkt, glaubt 
zwar Kr. Fuchs folgendes einwenden zw. koͤnnen 
Ich nenne diefe Verbindung Mercurius phios h 
ratus, weil doch der Houptbeſtandthe Phoep or 
fäure if, und ‘de Pötiori fit denominatiö,l” ‚Be: 
Mas? Das son einem Profeſſor der ‚Chemie he 
1794 1 2* Alſo ein Gemengſei aus 
— and Pflangentaugeufala ,. ee 
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flüchtigem Alkali und; Kalkerde, wird Hr. Fuch s auch 
wohl Salpeter nennen? Wir appelliren hier ger 

troſt an alle einſichtsvolle Chemiſten von Europa; ihr 

Ausſpruch, und der geſunde Menſchenverſtand, ſey 

Richter zwiſchen ung und Hrn. Prof. F uchs: 


Zweitens, führen fü. Beobachtungen gegen | 
und an, nach welchen mit: den aus wenigſtens fünf 
Deftandtheilen zuſammengeſezten Gemengſel, . Mer- 
curius phosphoratus Fuchfii genannt, , Kranke 
Seheilt worden find. Wenn fie fortfahren wollen, fich 
auf diefe Art in der A. L. Z. den ‚Titel „unche- 
mifche Praktiker” zu verdienen , fo koͤnnen wie 
das ruhig mit anfehen;- wenn fie aber jene Beob⸗ 
achtungen gegen uns anführen, fo dürfen wir 
wohl fragen, wie wir dazu Eommen? Wir habeh ja 
nirgends gefagt , daß feine Kranfen durch den Merc. 
phosphor. F. geheilt. werden Eönnten; wir haben die 
Beobachtungen, die man. zum Beweife feiner Wuͤrk⸗ 
ſamkeit angeführt hat, weder in Zweifel gezogen, noch 
geläufänet ; mir haben vielmehr behauptet, daß jenes 
Gemengſel allerdings Queckſilber enthalte „. folglich 
als ſolches würfen koͤnne. Was follen alfo jene .. 
Beobachtungen gegen ung beweifen? Im fechzehenten 
und fiebenzehenten Sahrhundertg, und in einem großen 
Theile des gegenwärtigen, find unzählige Kranke 
duch fehr undemifche Queckſilbergemengſel, von 
unchemiſchen Praktikern geheilt worden; warum 
ſollte das jezt nicht mehr geſchehen koͤnnen? Aber 
— C5 | die 
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die Hauptfrage iſt hier: 06 88 in unſeren Tagen, 
wo wir in dem Beſtiz einer fo ſehr vervollkemmten 
Chemie find; mo man: unferen Arzuneivorrath von 
unchemiſchen Gemengfeln gereinigt hat und täglik 
immer mehr reinigt; und wo es uns an erptobten 
Merkurialmitteln, die die firengfte hemijche Kritik 
aushalten, Mit fehle; — ob es da räthlich und 
der Kunſt zur Ehre und Vortheit fey, unzuverläßige 
Gemengiel zu empfehlen und in Umlauf zu bringen? 
Mir erwarten getroft von dem Richterftuhle , wo 
bie geſunde Vernunft mit gereinigten chemifchen und 
medicinifchen Einfichten gepaart iſt, die Antwort auf 
diefe Frage. Sollten, wider alles gegründete Wer 
muthen, vor dieſem Richterſtuhle jene unzuverläßigen 
Gernengfel Beifall erhalten — — nun dann ins 
Feuet mit allen chemifchen und pharmaceutifchen 
Schriften diefes Jahrhunderts, Walerius Cordug 
und die aͤlteſte Ausgabe der Pharmacopoea Wür 
tenbergica, werden ihren Mangel erfezen! 


Drittes, und das iſt die Hauptſache bir e 
klagen fie fich bitter über unſere Whages * 
alſo von den: Beobachtungen zu halten, bei weichen 
ein vorgeblicher Mercurius phosphoratus — 
gebraucht wurde ?7 Hr. Fuchs nenne dieſe Frag 
„recht hämifh”, ſein Blut hat ſich dabet empört, 
Sr Höfe. Stark beklagt ſich Mber Spoit/ 
bir Härten jene Frage lachend ausgerufen‘, und die 
Hoffnung zu ferneren herſchen und — werde 
cl dadurch 





dadurch »gleich niedergefchlägen und gehemmt. Was 
das leztere betrifft, fo würden wir vielmehr gerade dab . 
Gegentheil erwartet haben. Spott und Lachen find und 
fremd, wo «6 auf das Wohl der Kranken und die 
Ehre -der Kunſt ankoͤnmt. Hrn Fuchs find feine 
leidenſchaftlichen Ausbruͤche verziehen; es ift haͤmiſch 
von ihm, daß er unfere aufrichtigen Bemühungen; 
den. wahren Werth eines neuen Arzneimittels zu bes 
fiimmen; in ein falſches Licht zu ſtellen fucht 5" feine 
Blutempörungen werden. hoffentlicy wieder ruhig ſeyn, 
oder fi) doch auf eine Doſis vom Teichmeyerjchen 
Balſam bald geben; aber die unftigen erneuern ſich 
jedesmal , wenn wir. an fein undyemifches Gemengſel 
denken, — Aus dem angeführten, ergiebt fich Übrigens 
die Antwort: auf unfere obige Frage leicht. Betrach—⸗ 
ten. unfere Gegner ihre Beobachtungen, blos in Rücks 
fiht auf fih und auf ihre Kranken — ja 
denn haben fie für beide einen fubjectiven Werth, 
den. ihnen, felbft der Neid nicht fireitig machen Fan. 
Die Kranken find geheilt, ihre Aerzte haben fie 
glücklich geheilt, und das Publikum hat weder ein 
Nedit, nach der Heilart zu fragen und darüber zu urs 
theilen, noch ein Ipntereffe dabei. Werden aber 
diefe Beobachtungen zue Belehrung des Publi— 


tus Öffentlich bekannt gemacht, fo bekoͤmmt diefes 


das Recht dadurch, fein Urtheil darüber zu fagen, 
Und da müffen wir denn, von unferen Gegnern felbft 
dazu aufgefordert, gerade heraus geftehen: Daß von 
den Beobagtungen, nad melden ver 
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MireurNphosßhorät, Fuchſi gebraucht würde; 
gar wichrs: zu-haften fen. Mir: wollen’ und 
hier in Feine ſtrenge pathologifhe und therapeutiſche 
Kritik dieſer Beobachtungen einlaffen, denn dadurch 
wuͤrde manche in einem Lichte erſcheinen, in welchen 
fie unſere Gegner ſehr ungern erbliken möchten. Alſo 
darüber einen Schleier! Wit bleiben allein "Hei dem 
Mittel ſtehen, das ſchon Goͤttling „unſicher“ Fr 
die A: L Z. „unzuverläsfig” genannt hat und 
behaupten: daß Verſuche, mit- einem- ſolchen Mittel 
angeftellt ‚- gar keinen Wetth haben, vielmehr "den 
derrſhtiteen der. Kunſt ſehr hinderlich finds denn: “ 
Iiſt es doch wohl keinem Praktiker — (die um 
chemiſchen abgerechnet) — einerlei, ob er Tut· | 
vethum minerale, oder phosphorſaures Queckx 
*ſllber giebt? Bei dem Fuchſiſche n ng‘ 
rate bleibt dieſes zweiſelhaft; 
* iſt in dieſem Präparate der Sncafreigeih 
durchaus unbeſtimmt, ſo wie uͤberhaupt das Der 






haͤliniß der fuͤnf Beſtandtheile gegen-einander; 
3) iſt die Auflöslichkeit des Mittels im Waffe 
verſchieden je nachdem es viel ‚oder weni 
Ammoniak enthaͤlt; die Auftsfung. wid all 
vald mehr bald weniger, oder auı „dar. "in 
u Queckſt Über, enthalten Die, ‚oben. „genanny 
te 
5 Ki 


| ‚” Das Ammoniak, bbolich 5. — —* 
ä rechnet (Journal der Erfind. #. 7. St. & ML, 

an da Dusckfüher micht aufidslich — 
vom 


ten Chemiften, fanden es nie ganz, fons 
dern mehr oder ‚weniger aufloͤslich; Goͤtt⸗ 

| u | ling . 
dem Fuch ſiſch en Gemiſch find mei Säuren, die 
mit dem Queckſilber "eine Verbindung eingehen 
- tönen: ein Weberfhuß von Phosphorſaͤure 
und mehr oder weniger Vitriolſaͤure.“ Die 
Verbindung des Queckſilbers mit der erſteren, iſt 
im Waſſer durchaus. unauſtoslich, und fein Zufaz 
von mitrofosmifchen Salz, kan hier Auflöslichkeit 
bewuͤrken. Die leitere, giebt einen im Waſſer 
aufloͤslichen Auedfilbervitriol. Wenn aljd 
die Klare, über dem Bodenfaz ſtehende vorgehliche 
Auflöfung des Mercur. phosphor, Fuchs. außer der 
bloßen Phosphorfänre .umd dem mikrokosmiſchen 
Cal, ja Queckfilber. enthält, fo ift es kein anderes 
als vitriolſaures. Nebſt dieſem, können die Krau⸗ 
ken denn freilich auch das auf dem Boden liegende 
unauflösliche phosphorfaure Queckſilber, mit gers 
fchlufen, wenn welches da ift, und. wenn fie das 
Glas allemal umſchuͤtteli. Wie unzuverlaͤßig iſt 
aber ſolch ein Mittel! — Ich babe irgendwdo geſe⸗ 
hen, daß man den Mercur. ſolubil. Habnemanni 
haͤufig in einer vermeintlichen waͤßrigen Aufloͤſung 
verſchrieb; ſchuͤttelten die Kranken das Glos jedes⸗ 
mal tuͤchtig um, fo verſchlukten fie eine uubeſtimmte 
Menge von diefem Queckſilbermittel: thaten ſie es 
nicht, — ſo nahmen ſie Waſſer ein, das uͤber 
einem darinu unauflöslichen Queckſilberkalk geſtan⸗ 


den hatte. So iſt mande Beobachtuug ‚Aber die 


— Wirungen des Merten, ‚folubil, H. gemacht. wor⸗ 


den! Ki Pe zufeʒ aus einem Briefe. 
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[ing und mehrere Perſonen in und außer Jena, 
fanden, dag ein großer Theil, Der offenbar 
Queckſilber enthielt, unaufgelößt zuruͤck blieb. 
Wie könnte auch ein Proceß ein immer gleiches 
Mittel liefern, bei dem alles auf zufällige 
Unreinigteit der Beftandtheile ankoͤmmt? — 


Alle jene Beobachtungen beweifen alfo — nicht 
die Würkung ded Mercuriis phosphoratus, des 
reinen Salzes aus Queckſilber und Phosphorfäure, 
ohne alle fremde Beimifhung — fondern de 
hoͤchſt zufällige, unſichere, unzuverlaͤſſige Wuͤrkſam⸗ 


keit eines unchemiſchen Gemengſels aus fuͤnf Beſtande 


theilen, das niemals von gleichmaͤßiger 
Miſchung und Würkfamfeis erhalten 
werden kann; — es wäre denn, daß man bei 
deſſen Verfertigung allemal genau in demfelben Grade 
unrein und undhemifch arbeitete, als Hr. Fuchs 
arbeitet, Schwerlich möchte aber diefer Grad allemal 
wichtig zu treffen fegn. Wir. erwasten nun, im Ders 
trauen auf unfere gute Sache, von dem Richterſtuhle, 


den wir und vorher wählten, das Urtheil, ob unſere 


Gründe, jenen Beobachtungen allen Werth für die 
Miffenihaft abzufprechen, gültig find, oder nicht? 
In lezterem Galle, find wir denn bereit, alie Die großen 
Bemühungen-unferer Chemiker für. unnuͤz zu erklären 
und zu dergeffen, durch welche fie uns fichete, zuvers 
täßige Methoden lehrten, die wuͤrkſamen metalliſchen 
Arzneimittel, immer von einerlei Miſchung u und gleich⸗ 

| würs. 
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wuͤrkend zw erhalten. Wir find indeffen der unvor⸗ 
greiflichen Meinung, daß es jeder. Praftifer mit ſich 

ſelbſt auszumachen Habe, wie viel oder wie wenig 
“ Licht er aus der Chemie, in. feinem Privatwuͤrkungs⸗ 
Ereife leuchten laffen will — oder kan; ja wir glaus 
ben fogar, daß man bei einem fehr ſchwachen ‚Lichte 
diefer Art, feinen Kranken auf gewiſſe Weiſe ein ſehr 
nözlicher Arzt feyn koͤnne; wähnen aber, daß delr 
Schriftfteller, der zur Belehrung des Publikums 
auftritt und unſeren Arzneivorrath mit einem neuen 
Mittel bereichern will, dieſem Lichte, fo belle es 
nad) den Zeitumftänden nur immer möglich ift, fols - 
gen und ſich nicht auf dunfle Abwege verirren muͤſſe, 
die wir kaum zu verlafien einen giädlichen Anfang 
gemacht haben. Ueberzeugt man ung vor jenem Rich⸗ 
terftuhle, daß das nur ein leerer Wahn fey, fo fol 
ung auch das Geftändnig menfchliher Schwachheit 
nicht ſchwer fallen: einem leeren Wahn nachgehangen 
au haben! — 


Und nun ein Vorſchlag zur Güte!- Dan giebt 
jezt in der Chemie jedem Körper gern einen ſolchen 
Namen, der gleich die Beſtandtheile deflelben auss 
örüft; die Aerzte haben diefe Gewohnheit von den 
Ehemiften angenommen, und in den neueſten Apothes 
kerbuͤchern, 3. ©. dem DBremifchen und Lippiſchen, 
findet man die Medicinalprodukte der Chemie ſchon 
nicht mehr unter den alten officinellen, fondern unter 
folgen Benennungen, dig dem Arzte gleich die Bes 

. ſttand⸗ 
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ſtandtheile anfeigen, Das iſt ſehr nuͤzlich ¶ Alſo das 
reine metalliſche Salz; aus Phosphorſaͤure und Duck’ 
fliber, ohne ‚allen fremden Zufaz ‚nenne man aus⸗ 
ſchließlich Mercurius phosphöratus.. Dieſer iſt 
ein gutes, ſicheres, immer-gleich zu bereitendes Dit 
gel, das ſich, feiner Unaufloͤslichkeit im Waſſer unge⸗ 
achtet, auch Kindern leicht geben laͤßt. Es iſt übers 
Haupt nicht. abzufehen, warum man aus der zufaͤlli⸗ 
gen, ungleichen and unficheren Auflöstichkeie-des Fuch⸗ 
ſiſchen Gemengfels, ein fo großes Weſen macht? 
Han giebt ja Kindern täglih Calomel, -Magnefin, 
u. a. unaufloͤsliche Dinge ‘mit guößter Bequemlich⸗ 
‚keite — Den angeblihen Mercurius phos· 
phoratus Fuchfä nenne man „> zum Unterſchiede 
von dem wahren: Panacea phosphorico = 
vitriolico — ammoniaco — ' calcareo = mer⸗ 
ceurialis Fuchfi. - Diefer iſt, nach den vorher ‚ans 
geführten Gründen, cin. hoͤchſt unzuverlaͤßiges, ınie 
gleichinäßig zu erhaltendes Mittel. Endlich macht 
Hr. Fuchs in der oben genannten Schriſt noch ſol⸗ 
gende Methode, ein phosphorſaures Queckſiber zu 
bereiten, bekanut: „Drei Auent. To Granu phoßt 
phorſaures Blei (111), welches ich nach Sio bert⸗ 
Methode mitefligfauren Blei and meſiſchlichen 
erhalten hatte; vermiſchte ich mit Drachma 
Queckſilberaufloͤſang (wo 3° unzen aa 
Drachma 53° Gran Aueckjülber aufgelößt*Hätteh), es 
wurde ein braungelber Brei, der’ unangenehm‘ 4 
p- | verdnntesipnianie etwas deſtillirten WBaffer ‚und 
er acn af 
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filtrirte alles, der Nückftand wog getrocknet, 2 Drach⸗ 
ma 23 Gram_. Die gelbe abfiltrirte Fluͤßigkeit gab 
durch Abdünften ein weisgelbes Salz, das 1Drachma 
13. Gran wog, und welches nach des Herrn D. 
Bretſchneiders Erfahrung; wie das gewöhnliche 
phosphorſaure Queckſilber (NB. das. Fuchſiſche) 
gegeben, den Reiz zur Wolluſt erregt, man 
durfte aber .nur Io Gran ing: Ungen. deftillicten 
Waſſer aufloͤſen, wenn. nicht Ueblichkeit entſtehen 
ſollte.“ Moͤgen ‚andere, die: Monſiroſitaͤten dieſes 
Proceſſes ruͤgen; genug er liefert ein neues phosphor⸗ 
ſaures Queckſilber, das der von Hm, Bretſchne i⸗ 
der erfahrnen Wuͤrkung nach, ein. wahres reme⸗ 
dium generofum. imo, generoftsfimum ift, das 
demnach unfehlbar fein großes Publikum finden 
wird, und das in. einem Journale der neuen Erfin⸗ 
dungen und Entdefungen ja nicht uͤbergangen werden 
darf. Dieſes nenne man ,. zum Unterſchiede der vors 

hergehenden beiden, einſtweilen bis zu einer naͤhern 
| Prüfung; : Panacea phosphozieo,: — micro- 
ſiaca F uchfii, et Bresfehneideri. en ann — 
jeder, der Beobachtungen über; die Wuͤrkungen 
des phosphorſauren Queckſilbers druten laͤßt, genau 
bemerkt, welches von jenen drei Praͤpaxaten er ſeinen 
Kranken gegeben hat, ſo wiſſen die Leler gleich, 
wie ſie daran a, Hp all al dm nun * 
Ende! —, | 


—— d. Erfind. 8. St | 2 Hebel, 
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Uebrigens geſtehen wir hier aufrichtig, daß es 
uns weh, recht ſehr weh gethan hat, daß ſich Hr. 
Hofr. Stark, ein Mann den wir fo ausgezeichnet 
ſchaͤzen und lieben, hat verleiten laſſen, auf dieſem 
ſchloͤpfrigen Kampfplaze mit zu erſcheinen. Sowoehl 
in dieſem Journal, als auch in der Schmid tiſchen 
Diſſertation (7. Stuͤck. ©. 141.) —- die beilaͤufig 


gelſagt, auch kein unwahres Wort von dem Fuch ſi 


ſchen phosphorſauren Queckſilber enthaͤlt — war 
ſeines Namens durchaus geſchont worden. Nun 
tritt der vortreffliche Mann ſelbſt auf einmal als uns 
fer Gegner auf, und zwingt uns, neben feine 
Ueberzeugungen, die-unfrigen zu fielen, weit 
entfernt, dem fachtundigen, helfehenden Publikum, 
in feinem Urtheife über ihn and ung, nur im geringe 
ften vorgreifen ‘zu wollen. Das dürfen wir aber 
wohl fagen, daß eb uns gefchinerzt hät, wenn er 
uns unlautere Abfichteit andichtet, und dag wir feine 
Beobachtungen in fpottenden Zweifel gezogen hätten. 
Das haben wir nicht gethan; unfere obige 
Erklärung Über diefen Punkt, wird uns Hoffentlich 
rechtfertigen. -- Wir wollen nun noch einige Bes 
hauptungen des Hrn. Hofr. Stark's beifügen, und 
unſere befcheidenen Zweifel daneben ftellen: „Mit 
kan es gleichgäftig feyn, ob unfer fürtreflicher ches 
miſcher Lehrer Hr. Prof. Goͤttling, bei feinen 
chemiſchen Unterfucjungen] des Merkurius phosphos 
ratus, nicht fahe, was Weſtrumb und ander 
dabei--fahen.” ,. Uns ſcheint es, jeder prakiiſche 
| 2 = Arze 
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Arzt, miüffe gegen ein Mittel mißtrauiſch und zur 
genaueren Analyſe deffelden veranlagt werden, wenn 
anerkannt geoße Chemiften über die Miſchung nicht 
einig ſind. In jenem Falle iſt es nun nicht einmal 
ganz richtig, daß Goͤttling etwas anderes geſe⸗ 
hen hätte, als Weſtrumb und andere, ſondern 
alte fanden an dem Fuch ſi ſchen phosphorſauren 
Queckſilber, ein unchemiſches Gemengſel, von ungleich 
abweichendem Verhaͤltniß der Beſtandtheile. — „Es 
kan mir auch gleichguͤltig ſeyn, wenn ein anderer kaum 
ſo viel Kranke geſehen hat, als ich wirklich ſchon ges 
heilt habe.” Wohl! Welche Beziehung hat aber das, 
und fo manche ähnliche Stelle, auf den fireitigen 
Punkt?? — „Ich will mid) auf das Chemifche nicht 
einlaffen, od eine Animalfäure nicht auch Einne Meers 
kurialkalk oder Salz machen, wie eine vegetabilifche 
und mineralifhe.” Motorifch greift die Phosphors 

ſaͤure das regulinifche Queckſilber nicht an, Fan folglich 
aud) feinen Merkurialkalk machen. Ein Salz kan fie 
machen; aber die Frage war ja eben, 06 das Fudys 
ſiſche Präparat ein ſolches reines Satz ſey? — 
„Freylich muß der Beobachter ſich auf die Aechtheit 
eines Mittels verlaſſen, wofuͤr es ihm ein Kennet 
und tauglicher Arbeiter in der Kunſt ausgegeben hat; 
das konnte ich bei des Hrn. P. Fuchs Mercurio 
phosphorato.“ — 277 — „Ich konnte alſo feſt 
behaupten, daß ein wirklicher Merkurius da ſeyn 
mußte; die Chemiſten mögen ed nun X oder U neus 
nen.” Ei das Dafeyn eines wirklichen Merkurius 
an D 2 haben 
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haben wir ja nicht gelaͤugnet; ob es aber allen prakti⸗ 
ſchen Aerzten gleich ſey, ihren Kranken ein chemiſches 
& für U zu geben??? — Wir ſchweigen! — Auch 
ſchweigen wir von einigen andern Punkten, die hier 
noch angeführt werden koͤnnten, und bitten: unfete 
Lofer ©, 67. der mehrgedachten Schrift ,. ‚mit den 
Beobachtungen zu vergleichen, die Ar, Hofe. Start 
bier und inder Herold ſchen Differtation, bekannt 
‚gemacht hat. Stoͤßt ihnen dabei mancher Zweifel;auf, 
fo mögen fie zufehen, mie fie, damit fertig ‚werden. 
Unfere Bemühungen ſollen abſichtlich keinen Menſchen 
beleidigen, ſondern nur die Wahrheit zu Tage foͤrdern 
helfen, und das in dem Geiſte der Humanitaͤt, wel⸗ 
cher die wilde Paotheyſucht flieht, keiner Faktion, 
keinem perſoͤnlichen Anſehen huldigt, und keine ‚Grund 
ſaͤze anerkennt, als die der Rechtſchaffenheit Wahr⸗ 
‚heit und Billigkeit; alſo in einem Geiſte, der 
Deutſchland faſt zu verlaſſen drohet, und der, als eine 
immer ſeltner werdende Erſcheinung, durch gute und 
böfe Gerüchte gehen muß, fobald. er einmalfreimäthig 
fein Haupt erhebt. — — Warum wollen: Au 
Gegner gerade unſer armes Journal zum n 
machen? Warum ſtreiten fie nicht lieber degen 
oben. angeführte Stelle aus der A. 2,2, Diefe if 
ihnen ja noch ungünftiger, als alles das, —* ſie in 
unſerem Journal ho ‚ungünftig auſnehmen wollen! — 


- 





Enduch wird es nicht undienfich, {epn, Pr fer 


gendes hinzuzuſezen: Die. @rpndlage öl efem ‚garı 
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zen Aufſaze, ruͤhrt zwar aus Jena ſelbſt her, doch iſt 

manches, das zu lokal und perſonell ſchien, billig zus 
ruͤck geblieben, manches andere aber auch von zwei 
bekannten Gelehrten, einem Chemiften und einem 
Arzte, hinzugefegt worden; — feierlich koͤnnen wir 
aber verficbern, daß eine geiviffe Parthei in Jena, 
die nah Hrn. Fuchs geſagt Haben foll: „daß die 
Startifhen und Bretfhneiderifchen Beobs 
achtungen hinter dem Ofen fabricirt wären,” die nach 
Ken. Bretihneider, das Fuchſiſche Queck— 
fildermittel „als ein luſtiges Anekdötchen” behandelt, 
und (horribile dictu) die Frechheit ſo weit getrieben 
haben ſoll, „daß fogar das ganze Maͤhrchen in ges 
wiffen Sefellfchaften zur Meuigkeit des Tages gemacht 
wurde”; die ihm endlich zu dem Entfchluß brachte 
„ſich wider diefe Verlaͤumdungen durch obrigfeits 
liche Hüuͤlfe zu ſchuͤzen“ daß diefe Parthei, an gegens 
twärtigem Auffaze auch nicht den entfernteften Antheil 
Habe. Uebrigens wundern wir und, wie duch) obrigs 
keitliche Huͤlfe ausgemacht werden ſoll, ob das Fuch⸗ 
ſiſche phosphorſaure Quekſilber viel, wenig, oder 
gar kein Queckſilber enthalte? Dazu muͤßte doch erſt 
wieder ein chemiſches Oberappellatlons⸗Gericht nieder—⸗ 
geſezt werden? 
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Kramp's Fieberlehhe. 


SJy leise erinnern fid) unfere Lefer bei. die ſer Heben 
ſchriſt, eines ſchon ziemlich in Verge ſſenhei ger 
kommenen Buches: De vi vitali arteriarum dia- 
tribe, addita nova de febrium indoleigene 
tali coniedura, auctore C. Kramzp. Asgentor, 
1786. 8. Mas der Verfaſſer ‚hier als. blos: aheoretis 
fihe Spekulation befannt machte, dag ſcheint ihm jezt 
nicht nur etwas mehr als eine folche zu ſeyn, ſondern 
er glaubt durch Erfahrung, befonders.abep- Durch: The 
orie, eine Fieberlchre herausgebracht, su haben, die | 
auf lauter geometrifhen Grundfäzen; beruhet, ſich 
alfo nad) aller Strenge demonſtriren -Adßt;- und folg 
Lich alles weit: übertrift, was bis hieher unter den 
Aerzten von dem Fieber bekannt war. Sp erwartet 
daher von dem denkenden Theile des deutſchen medi⸗ 
einiſchen Publikums, daß es den auffallenden Unter⸗ 
ſchied fühlen wird, der. zwiſchen ſeinen, ‚auf. denuns 
wiederruflich richtigen Lehrſaͤzen der Miechanif;. mit 
geometrifcher Gewißheit gegründeten Beweiſen ame 


den kaum wahrfcheinlihen, hoͤchſt unbeſtimmt and 


fchwantend.vorgetragenen Hypotheſen ift, die bisher 
in unſerer praktiſchen Arzneikunde groͤßtentheils die 
einzigen waren. Folgende Schrift: Fieberlehre 
nach mechaniſchen Gransfänen von. Chi 
— 0 | ſtian 


fian Sramp. Heidelberg. 1794 350. S. 8. 
entwißelt jene Beweiſe, nebft der auf fie gegründeten 
Fiebertheorie ausführlic. Die Neuheit der Erfcheis 
nung, einen Satromarhematifer-in unferen Tagen 
auftreten zu fehen; die unechörte Selbſtgenuͤgſamkeit, 
mit der der Verfafler, auf feine. mathematifchen Ges 
wißheiten geftügt, von feinem neuen Syſtem ſpricht; 
und die alles neben ſich verachtende Freimuͤthigkeit, 
mit der hier die groͤßten Maͤnner getadelt und der 
Unwiſſenheit beſchuldigt werden; alles das macht 
gewiß jeden Leſer auf das fo geprieſene neue Syſtem 
‚begierig, und wir, die Herausgeber diefes Journals, 
find dadurch zur genaueften Darftelfung und freimüs 
ehigften Prüfung defielben aufgefordert. _ 

Zuerft beſtimmt uns H. Kramp im allgemeks 
nen den Werth von der Theorie und der Erfahrung 
in der Medicin, und zeige, Daß diefe gar vieles 
nicht lehre, was einzig und allein. durch jene her— 
ausgebracht werden Eönne und muͤſſe. Er erzaͤhit 
fodann weitläuftig, mas die Erfahrung bis hieher 
von den Siebern, ſowohl im allgemeinen als auch 
‚von einzelnen Fieberarten befonders gelehrt hat, und 
das Refultat iftz daß: feine neue Theorie duch Erfah⸗ 
‚zung allein nicht gefunden werden konnte, Daß fie 
‚aber, ihrer blos theoretifchen. Gründe ungeachter, 

ugchgaͤngig mit der. Erfahrung. in — 
mung ſtehe. 9 
| ‚ Die ‚wahre Urfache der. Unbeflimintheit — 
Wegeife, ‚üben, dag Si — darinn, daß die ewi⸗ 
Se gen 
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gen und beftändigen Geſezze des Blutumfaufs, fo wie 
der natürlidye gefunde Zuftand des Körpers fie erfordert, 
immer ununterfucht geblieben find. Die Erfahrung 
allein wird uns dieſe nie lehren, da die Organe dei 
. Keeislaufes unferen Augen verborgen find, und Ichens 
‚dige Thiere, an welchen man Verfuche machen wolße, 
dadurch in einen hoͤchſt widernatärlichen Zuſtand vers 
fegt werden. Die Geſezze des Blutumlaufes imma 
türlichen Zuftande, find aber kuͤrzlich folgender Eine 
jegtihe Blutwelle, fo groß daß fie die linke Herz 
kammer ganz ausfülle, und alfo auf zwei Unzen unfer 
‚res Gewichts gefchäzt, wird von ihr bei ihrer Syſtole | 
in die Aorta hinaus gedrüft, mit einer Gefchwins 
digkeit, Die-fich weder durch Theorie, noch durd) 
Verſuche beftimmen läßt, Mac) dem befannten Dias 
‚meter der Aorta,’ und dee gleichfalls befannten [pe 
-zififchen Schwere des Bluts, läßt es fid) berechnen, 
daß diefe Welle in der Aorta einen Raum von adıt 
‚Sollen einnehmen müffe. Indeſſen iſt diefer Raum 
ganz gleichgültig. Das Blut flieht in das Herz zw 
ruͤck, mit einer Geſchwindigkeit, Die etwa der vierte 
Theil derjenigen iſt, mit welcher es in die Aorta aus⸗ 
gegangen war. Dieſe Behauptungen, nebft mehre 
ren anderen Lehrſaͤzen, die zunächft nicht hieher 96 
‚hören , hat der Verfaffer auf die beiden Vorausſezun⸗ 
gen gegründet: 1) daß die Blutwelle gar Feine Hin⸗ 
derniſſe auf ihrem Wege finde, und daher die ihr 
"anfangs mitgetheilte Bewegung bis zu Ende beibe⸗ 
halten koͤnne; 2) daß das ganze Syſtem der Gefaͤße, 
| BER a Pr eine 





eine cylindriſche, Überall gleich weite Röhre fey. 
Mas die erite Vorausſezzung betrift, fo fucht H. K. 
zu bemweifen , daß das Blut in unferem Gefäßfuftene 
ſich ohnneachtet aller Hinderniſſe, volllommen fo bes 
wegt, ald ob gar Feine Hinderniffe da wären, theils 
wegen der Vitalfraft der Gefäße, theils der Beweg⸗ 
lichkeit des Bluts. Was die zweite Vorausſezzung 
betrift, fo iſt zwar das Syſtem unferer Gefäße nichts 
weniger als eine cylindriſche Überall gleich weite Roͤh⸗ 
re. Allein da gleichwohl der Saz, daß in gleichen 
Zeiten gleihe Räume befchrieben werden, in dem 
einen fo gut ald in dem andern gelten muß, fo wird 
"auch diefe Worausfezzung auf den menfchlichen Körper 
anwendbar feyn. Das ift an ſich fehr gleichgültig, 
ob die Blutwelle, die aus der Hohlader in das Herz 
zurüffehrt, gerade diefelbe fey, die aus dem Herzen 
in die Aorta getreten war; oder 05 fie aus mehrern, 
“einander auf dem Wege begegnenden und zuſammen⸗ 
‚fliegenden Wellen ſich gebildet hatte. Die Haupts 
ſache ift, daß eine Hinlänglihe Blutmenge 
da fey, um den Blutumlauf ununterbrochen zu ers 
halten; und dann, daß dad Merz von einer Seite 
"genau eine eben fo große Blutwelle aus 
"der Hohlader aufnehme, als es von der 
anderen Seite an die Aorta abgiebt. 
Dies leztere giebt ſich ohnedem von ſelbſt, ſobald 
nichts im Wege iſt, das die einmal mitgetheilte Be⸗ 
wegung vermindern koͤnnte. Sobald Hinderniſſe, 
Zi »5 ſes 


ſes ganze Gebaͤude zufammen, oder es müßte irgend 
eine Kraft zugleich da fern, die der Summe dieſer 
Sainderniffe genau das Gleichgewicht Hielte, und dem 
Blute feinen ganzen erlittenen Verluſt an Gefhwin 
digkeit, jeden Augenblick wieder erfejte, Es folgt hier 
aus der große phofiologifche Lehrſaz, der zu feinem 
Beweiſe keiner Berfuche bedarf; der als unbedingt 
nothmwendiges Theorem, weit Über alle Verſuche erı 
Haben, der Grund ift, worauf die ganze Theorie des 
Kreislaufes, und bie ganze neue Fieberlehre beruhet: 
Es iſt eine Kraft da, die im sangen Körper verbreis 
tet, unaufhoͤrlich würkend, von allen anderen neth: 
mwendigen und willkuͤhrlichen Verrichtungen des Le 
bens unabhängig, der Summe der mechanifchen Him 
dernifie dad Gleichgewicht hält, die. das Blut in feis 
nem Kreislaufe findet. 

Diefe Keaft, iſt die Vitaltraft der Gee 
fFaͤße. Die unbedingt nothwendigen Requiſite dieſer 
Kraft find folgende: 1) Sie muß ununterbrochen 
ſortwuͤrken. 2) Sie muß. von der Seele und dem 
Billen, fo .wie 3) auch von allen übrigen nothwen⸗ 
digen ‚und willkuͤhrlichen Werrichtungen des Lebens, 
ganz. unohhängig ſeyn. H Sie muß durch alle Theile 
des Körpers, wo Arterien und Venen find, gleich 
foͤrmig verbreitet feyn. 5) Sie muß der. Summe 
aller · mechaniſchen KHindernifie, die das. Blut in fris 
‚nem. Kreislaufe,. ſowohl durch den ganzen Körper 
überhaupt, als in jedem, Theile insbefondere findet, 
zuſammengenommen gleich ſeyn. 9) Sie, muß nigt 
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nur den warmbluͤtigen, fondern auch den kaltbluͤti⸗ 
gen, mit einem Worte ‚allen und jeden Bewohnern 
des Thierreichs eigen feyn. 7). Folglich von der 
Wärme und Roͤthe des Bluts, dem das Thier etwa 
umgebenden Elemente, der Luft worin e& lebet, der 
Keipiration, und allen anderen, diefer und jener 


Klaffe von: Thieren inshefondere eigenen Verrichtuns 


gen, ebenfalls; unabhängig feyn. 8) Ste muß auch 
bis aufs Pflanzenreich fi ‚ausdehnen Tagen, indem 
bei- der Abwefenheit des Herzens, es Feine andere 
Kraft als eben diefe feyn Tan, die den Kreislauf in 

Pflanzen unterhäft. 9) Und aus den erſt anges 
führten Gründen, muß fie ſowohl in den Gefäßen, 
felöft liegen, und nicht: in etwas, das außer ihnen 
wäre. Diele Vitalkraft der Gefäße, deren noth⸗ 
wendiges Dafeyn, mit eben der mathematiſchen 
Schärfe (wie der Verfaſſer meint) bewiejen.ift, als 
Newton die Attrastion der Himmelskoͤrper bewich, 
liegt nicht in der Elaſticitaͤt der Arterien, fondern 
in ihrer zufammenziehenden von den Muskelfafern 
abhängenden Kraft. Ste ift weit mehr als vollloms 
mene Elafticität:(elafticitas plusquamperfedta). — 
Die Frage: ob das Herz allein den Umlauf der 
Saͤfte unterhalte, oder 0b diefer leztere zwilchen dem 
Herzen und der. Vitalkraft der Gefäße getheilt. ſey, 
entfcheider fih von ſelbſt. Der erfiere Saz kan nur 
von. Mathematitern behauptet werden‘, die nich 
Aerzte, oder von Aerzten, die nicht Mathematiker 
find, . Die große natürliche Verrichtung ded Blut⸗ 
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umfaufs iſt zwifchen dem Kerzen: und ver Bitals 
kraft der Gefäße fo getheile, dag das erſte ber 
Blutwelle die aufänglihe, nach allen Verſuchen fehr 
mäßige Geſchwindigkeit mittheilt , die zweyte abe 
diefe Geſchwindigkeit unvermindert erhält „ indem 
fie alle hier .vorfommende. mechanifche Hinderniſſe 
aufheht. — Die Bitalkraft ‘der Arterien üft, felbft 
unabhängig von demjenigen, was fie zum Kreislauft 
Beiträge, eine Wohlthat der Natur, ohne welche keine 
Arterie ſich fchließen, Feine Wunde zubeilen koͤnnte, 
und auch die leichtefte tödtlich werden müßte. Sie fejt 
der Kraft des Herzens in Ausdehnung der Arterie An 
Ziel; fie ift Urfache, daß felbft bei dem Heftigften Ans 
dringen der. Blutwelle, befonders in pofitiven Fieber 
bewegungen, die Arterie nicht über eine gewiſſe 
Graͤnze hinaus ausgedehnt werden tan. Gie giebt 
dem Pulfe die- Härte und Steifheit, die in Fiebern 
beobachtet wird, wo große Lofalentzändungen innerer 
Theile zugleich- da find. Und fo lange fie in irgend 
einem Theile des Körpers ihr gehöriges Maas Hat, fo 
iſt auch der Umlauf des Bluts in demfelben Theile für 
Stokung, und der Theil felbft für Gangraͤn gefichert. — 
Die Vitalkraft der Arterien, iſt von der KHallers 
ſchen Neizbarkeit, im gewöhnlichen Sinne genom⸗ 
men, verfchieden, und zwifchen ihr und der Nerven⸗ 
kraft, findet auch Beine fehr große Verbindung flatt.— 
Unter den, die Vitalkraft der: Gefäße vermehrenden 
Mitteln, ſtehen die Blumen der Arnika oben 
an; wo ſchon die Kraͤfte geſchwaͤcht, der Puls geſun⸗ 
u ten 
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en und das Nervenſyſtem zerruͤttet SE, ſiad ſie unſere 
einzige und lezte Zuflucht. Der Verfaſſer hat durch 
ihren Gebrauch, Kranke vom Todte retten geſehen, die 
mach allen Regeln der Kunſt verlohren ſeyn ſollten. 
Mac dieſen Blumen folgt, in jener Nuͤckſicht, der 
.K®ampher, dann die Chinarinde, endlich die 
übrigen Alexipharmaka. Durch die Narfotifa wird 
hingegen die Vitalkraft der Gefäße geſchwaͤcht, 
Befonders: duch. Opium und Kirſchlorbeer⸗ 
waſſer. — Wahrſcheinlich, durch Theorie und 
durch einzelne Erfahrungen beſtaͤtigt, ſey folgender 
Saz: Die Elektricitaͤt wirft auf die Vitalkruft 
„der Gefaͤße, und zwar fo, daß die poſitive fie 
wermehrt, die negative fie vermindert. Die po⸗ 
fitive Elektricitaͤt iſt alfo bei negativen Fieberbeweguns 
gen, die. negarive Elektricitaͤt, bet pofitiven Fieber⸗ 
bewegungen anwendbar. Hinlaͤngliche Beobachtun⸗ 
gen muͤſſen dieſen Lehrſaz zur Gewißheit erheben. — 

Die Summe der mechaniſchen Hinderniſſe, wel⸗ 
cher das Blut das Gleichgewicht halten ſoll, ruͤhrt 
‚zum Theil von den Neigungen der Gefaͤße unter ſich, 
und dem Gewicht der aufliegenden Theile, vorzüglich 
‘aber von der Natur und Beſchaffenheit des Blutes 
ſelbſt Her. Ein Fluidum iſt um fo viel träger, als 
es weniger beweglich; und wiederum fo viel weniger 
traͤge, als 6 beweglicher iſt. Auch das Blut Hat 
seinen geroiffen Grad von Beweglichkelt und Trägheit, 
um mit der Vitalkraft der Gefäße im Gleichgewichte 
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zu ſeyn. Man kan daher ſagen: daß wern die Vital⸗ 

kraft der Gefaͤße unveruͤndert bleibt, und das dfarin 
dem einen Falle zu. viele Beweglichkeit oder’ zu wenig 
Sräpheitz: in dem andereit: zuwenig. Beweglichkeit 
oder zu viele Traͤgheit beſizt, jenes Gleichgewicht 
aicht mehr beſtehen Förine, und auf zwei Hang em 
gegengeſezte Arten gehoben ſeyn muͤſſe. Ein alhju⸗ 
bewegliches oder zu wenig traͤges Blue wirdy ſo wie 
eine allzugroße Vitalkraft der Arterien, po ſitive 
ein allzutraͤges oder zu wenig bewegliches Blut wich, 
fo wie eine allzugeringe: Bitalkraft der Gefäße; de ga⸗ 
tive Fieberbewegung erzeugen. Die Beweglichkeit 
des Blutes haͤngt weder. zunaͤchſt von der Fluͤßigkeit, 
noch. von der Gerinnungsfaͤhigkeit deſſelben abs: ft 
‚scheine eine materiche Urfach in. dem Blute ſelbſt zu 
Haben, die die Natur durch Kriſen, durch Biurfläffe, 
‚Schweiß,. Speihelfluß, Urin; - ur ſ. wiwausleert, 
Eine Krife iſt daher diejenige: Ausleerung die die 
materielle. Urfache der. :allzugroßen- Beweglichkeit bes 
Bluts, aus der Mafle deſſelhen Hinwegführt Arts 
leerungen, die von zu großer Fluͤßigkeit und Aufloͤſung 
der Säfte abhängen, ‚find demnach nicht kritiſch. — 
In unferer Fieberlehre hatten twir, bisher (dis 

auf H. Kramp) nod nicht einmal eine ertraͤgliche 
Erklärung des Fichersy. von Ariomen,) von ordent⸗ 
lichen Lehrſaͤzzen und. Folgefäzzen war, noch nie die 
Frage. Die Phyfiologie war noch "unfere, einzige 
etwa hieher zu vechnende Stuͤze; und: welches Ge 
‚wisse von. durcheinander laufenden Hypotheſen fiellt 
| uns 





Äns dieſe nicht auf? Auch nicht ein Saz, der ſich 
geometriſch beweiſen ließe! In diefer großen Verle— 
genheit, erhalten wir nun folgende, auf das vorhers 
gehende ſich ſtuͤzende nagelneue Fiebertheorie: 


Die Gleihförmigkeit des Blutumlauſes erfot⸗ 
dert, daß zwifchen der Vitalkraft der Gefäße, 
und dee Summe der Hindernifie, die das 
Bliut in feinem Laufe findet, eine vollfonmene 
Gleichheit flatt habe. Die Summe jener mies 
hanifhen Hinderniße, fol die Trägheit des 
Blutumlaufes heißen, der die Beweglich— 
keit deſſelben entgegengeſezt iſt. 


Sobald jenes Gleichgewicht wiſchen der 
Traͤgheit des Blutumlaufes und der Vitalkraft der 
Gefaͤße gehoben iſt, ſo iſt Fieberbewe— 
gung da. | | 


Dieſe Zieberbewegung an pofitiv oder nes 
Yan feyn. Ein dritter Fall iſt nicht moͤglich. 


Die Fleberbewegung iſt poſitiv, wenn die 
Vitalkraft der Gefaͤße groͤßer iſt, als die 
Traͤgheit des Blutumlaufes. — Nach dem 
vorhergehenden entſteht auch alsdenn ein poſitives 
Fieber, wenn ein alzubewegliches oder zu wes 
nig träges Blut fintt finder, 


Die Fieberbewegung ift negativ, wenn die 
Trägheis des ————— größer iſt, 
als 
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als die Vitalkraft der, Sefäge entweder if 
in diefim. Galle die Bitalkraft zu geringe; oder es 
findet ein elapteäges oder. zu — — 
Blut ſtatt. | | 


Die pofitive ken Sat z zur 
unmittelbaren Folge; die niht mehr ‚gleichförmige 
fondern beſchleunigte Bewe gu ng des Bluts 
(motus acceleratus). Die Blutwelle legt mit je 
dem Zeittheilchen, nicht mehr gleiche, fondern immer 
größer werdende Eörperlihe Räume ‚au 
ruͤck. Es empfängt alfo das Herz mit jedem Augens 
blife eine größere Blutwelle,von dem- venöfen 
Soſteme, ald diefes in dem vorhergehenden Beiteheik 
hen von dem atteriöfen Syſtem aufnehmen konnte; 
und dieſe leztere Blutwelle iſt wieder / große r M 
bicjenige, die in der vorhergehenden Soſtole aus 
dem Herzen in die Aorta uͤbergieng. Das Hier 
gejagte iſt aus einem ganz „neuem. Geſichtspuntie 
dargeſtellt. Daß das Blut in ſeinem Laufe aufgehal 
ten, schemmt, gehindert ſeyn Eönne, dieß wußten 
bie Aerzte aller Jahrhunderte ſehr wohl. Aber daß 
es, aus ebqn fo haͤufig ſich ereignenden Urſachen / der 
fehleunigt werden: könne , und befchleunigt‘ werden 
müffe, fo oft die Vitalkraft der Gefäße: grökeruiftj/ats 
Die. Trägheit des Blutumlaufes; daß In dieſem Fal⸗ 
poſitive Steberbewegung entſtehe ‚dies: iſt eine’ Rähe 
von Ideen, die nie Sybend air. nie. Boͤrh aade 
edat dar. — u) — orechgl, 
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Aus dem Weſen des pofitiven Fiebers, werden 
nun die Erſcheinungen, die daſſelbe begleiten, erklaͤrt. 
Der Verfaſſer ſagt uns hier nichts neues; man ſeze 
nur immer anſtatt poſitives Fieber, Entzuͤndungs⸗ 
fieber, oder überhaupt Fieber, wobei die Kräfte des 
Kranken noch gut find, fo läuft alles auf bekannte 
Dinge hinaus; z. B. die Erklärung des febrilifchen 
Pulfes, der Congeftionen, der Röthe, der Hize, 
u. ſ. w. — Bei der pofitiven Fieberbeiwegung wird 
die Zahl der Athemzuͤge in einer gegebenen Zeit, 
größer ald gewöhntich feyn. — Man fieht aus der 
Art, wie pofitive Fieberbewegungen Eritifch fich endis 
gen, daß die allzugroße Beweglichkeit des Bluts eine 
materielle Urfache Haben muß, indem, wenn diefe 
zur Abfonderung gehörig vorbereitet und ausgeführt 
ift, das Fieber wirklich) aufhör. Die Natur hat 
mehrere Wege, diefe Ausleerungen zu bewuͤrken; alfe 
Krifen und Metaftofen gehören dahin. 


Bei dem negativen Sieber iR» die Ber 
wegung des Blut, fo wie im vorhergehenden Falle, 
auch nicht mehr gleihförmig, aber in einem gang 
entgegengefezten Sinne, Dort war fie befchleunigtz 
hier iſt fie gehemmt. Dort beſchrieb die Blutwelle 
im Fortgehen immer größere, hier immer kleinere 
Räume. Das wefentlihe der negativen Fiebers 
bewegung befteht alfo darinn, daß in jedem Augens 
blicke, das. arteriöfe Syſtem weniger an das ves 
nöfe abgiebt, ald aus dem Kerzen in die Aorta übers 
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gegangen war; und wieder, Daß das Herz von der 
Hohlader weniger empfängt, als das geſammte 
vendie Syſtem von den Arterien aufgenommen hatte. 
Die unmittelbare Folge eines ſolchen Kreislaufes if: 

Zuſammenfallen der Venen, vorzuͤglich derjenigen, die 
zunaͤchſt unter der Haut liegen; Zuruͤcktreten dei 
Bluts von der Oberfläche gegen die innern Theile, 
und dagegen Anhäufung deſſelben im arteriöfen Sy 
fteme , der linken Herzfammer und der Lunge. Be 
der pofitiien Fieberbewegung war der Athem groß und 
frei, weil dem aus den Lungen kommenden Blute der 
Ausgang in das arteriöfe Syſtem offen fand, Bei 
der negativen Fieberbewegung, iſt der Athem kein 
und gehindert, weil das in der Aorta immer mehr fih 
anhäufende Blut, der kommenden Blutwelle ein 
Hinderniß darbietet, die nur durch die dußerfte Ans 
firengung der willführlichen Bewegungen überwältigt 
werden Fan; daher denn auch die Lungen von Blut⸗ 
ſtrozen, und fo lange die negative Fieberbewegung 
dauert, nie ſich volfommen ausleeren. 


Die Erfcheinungen bei dem negativen Fieber, 
‚werden ebenfalls von dem Verfaffer aus dem Weſen 
deffelben erklärt. Man feze aber nur, anſtatt negatives 
Sieber, Nervenfieber, Faulfieber, Furz jedes Fieber mit 
fehr aefuntenen Kräften, und übertrage die geoimetrifchen 
Formeln in die gewöhnliche Sprache, fo befindet man 
fih auf einmal in ganz befannten Regionen. — Pofis 
, ve — ſind a ae der Natur; 


a negative 


negative find ed nie, und können es nie feyn. Pofis- 
tive Fieberbewegungen feßen allemal wenigſtens hins 
laͤngliche Naturkiäfte, und fedr oft ein Uebermaaß 
derſelben voraus, dem die Kunſt, wenn man je noch 
ſie braucht, immer abhelfen kann; und der Arzt, der 
ſich damit bruͤſtet, bei poſitiven Fieberbewegungen das 
natuͤrliche Gleichgewicht wieder hergeſtellt zu haben, 
gehört mit in die zahlreiche Klaſſe der Afterphilofos 
phen, die ihr ganzes unverdientes Glück, nicht ihrer 
Wiſſenſchaft, ſondern dem blinden Beifall des großen 
Haufens verdanken. Negative Fieberbewegungen aber, 
wo wirklich geſchwaͤchte Kraͤfte wieder zu erheben ſind; 
wo der Koͤrper im wahren Ernſte von der ihm dro⸗ 
henden Zerſtoͤrung zu retten iſt; wo von den ſich ſelbſt 
überlaffenen Naturkraͤften wenig mehr erwartet werz 
den kann, und beinahe alles auf der Heilkunde berus 
bet, find der wahre Probierftein deg Arztes; bier muß 
es fi zeigen, ob feine Wiffenfchaft aug Receptbuͤchern 
und Kollegien zuſammengeholt, oder die reife Frucht 
ſeiner eigenen Erfahrung, ſeines eigenen Genies ſey. 
Es gehoͤrt in unendlich vielen Faͤllen mehr dazu, dem 
Kranken bei negativer Fieberbewegung das Leben um 
einige Tage zu friſten, als die heftigſte poſitive ganz 
zu heben. — (Sehe wahr!!) | 


Es giebt aud) eine pofitive und eine negative 
Apoplexie; jene if die Folge pofitiver, diefe negas 
eiver Fieber; jene apoplexia ſanguinea, diefe 
ferof, 0. ren 
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Bei Lokalzufaͤllen giebt es ebenfalls einm poſi⸗ 
tiven und einen negativen Zuftand, namentlich bei der 
‚Entzündung. Die mechaniſche Erklärung dieſer 
it: Ein Theil ifl entzündet, wenn Bie Sumine it 
Vitalkraͤfte feiner Gefäße größer ift, als die Summe 
der mechaniſchen Hinderniffe, die das Blut findet, in 
dem es dutch diefeiben bewegt wird.. Die nothwerdig 
mechanische Folge hievon ift, daß das Blut in feinen 
Qurchgange durch die Gefäße des entzündeten Theile, 
widernatuͤrlich beſchleunigt wird. Die Entjzuͤndung 
iſt alſo eine lokale pofitive Fieberbewegung; fie mit) 
negativ, fobald bie Entzündung in den ‚Brand uͤber! 
geht. — Der Eiter ſey nichts anderes, alt ein 
Oel (!!). — 


Ein peoſitives Fieber geht, oft ſehr ſchnell, un 
vermuthet und in wenig Stunden, in in. negatiui 
Aber. — (Nach der. gewöhnlichen, Spradie: Di 
visher guten Kräfte, ſinken in Fiebern oft plozlich 
Entzändungss u. a. Fieber, wo die Krafte art wo 
ren, gehen in Faulfieber, Nervenfieber, u. d. g. üb) 
Die entfernten, Urſachen diefer Berändernng fd: 
1) Allzuſchwache Reaktion der ſeſten Theile, 2) De 
allzugroße Heftigkeit der Fieberbewegung ſelbſt. )6 
ne wider Vermuthen ſich zeigende Reigung des lat 
zur faulichten Aufloͤſunq. 4) Eine durch welche Ir 
facye e8 auch, ſey, auf einmal verminderte, ‚niebey? 
worfene Wiralfraft der Gefäße. —, Eine anfängt‘ 
poſitive, nachher erſt negativ gewordene Steberbem 
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sung, iſt weit gefährlicher, als wenn ſie gleich zu Ans 
fange negativ geweſen waͤre; denn eine Menge kleine⸗ 


rer Gefaͤße ſind von Blute angefuͤllt und aufgetrieben, 


das bei ſinkender Vitaikraft der Gefaͤße daſelbſt ſtokend 
bleiben muß. | = 


Ein negatives Fieber, kann auch in ein pofitives 
übergehen. . Selten bewürkt die Natur allein dieſen 
Uebergang, fondern e3 wird us die ak důͤlſe 
der Kunſt erfordert. — 


= 

Ber dir‘ Ueberſicht dieſer ganz unpartheiiſchen 
Darftellung der neuen Fieberichre, werden unſere Le⸗ 
ſer ohnfehlbar zwei Bemerkungen gemacht haben: I) 
Daß der Verfaffer, unter neuen Benennungen, im 
Grunde lauter Längft bekannte Dinge vorträgt, und 
daß diefe Dinge in der mathematifchen Form nur ei 
ganz ungewöhnliches Anfehen bekommen, Dieſes 
leztere fällt bei unſerer Darſtellung weniger auf, da 
wir unmathematiſcher Leſer wegen, die vielen Fakto⸗ 
ren, Quotienten, Coefficienten, Quadrate, u. d. g. 
gefliſſentlich vermieden haben. Was hier pofitives 
und negatives Fieber heißt, haben die Aerzte laͤngſt 
durch andere bekannte Ausdruͤcke unterſchieden. — 
2) Daß das neue Syftem hier und da fo auffallende 
Bloͤßen giebt, daß man ſie von einem Manne nicht 
erwarten ſollte, der uͤberall den ſicheren Gang "des 
Geometers waͤhlen will, und der von D'Alamberts 
3 und 


in 


und Newtoms Geiſte — — E⸗ und 
0b, dieles zu beweiſen. — 


"Wir übergehen alles, was. fh, vieleicht mit 
Hecht gegen einige von dem V. behauptete Nebendin 
9%, 3. B. gegen verfchiedene Punkte feiner Lehre von 
dem Kreislaufe.im gefunden Zuftande,ogegen‘ "die Vi⸗ 
talkraft der Gefäße als eine ſelbſtſtaͤndige Kraft de 
trachtet, gegen die Traͤgheit und: Beweglichteit des 
Bluts, u. d. g. ſagen ließe, und wenden uns unmit 
telbar zu der neuen Fiebertheorie ſelbſt. | | 


‚Nah dem erfien Safe, ſoll die oa 
migkeit des Blutumlauſes erfordern: daß zwiſchen da 
Vitalkraft der Gefaͤße, und der ‚Summe der 
Hinderniße, die das Blut in feinem Laufe. finder, ei 
vollfommene Gleichheit ſtatt Habe, "Auf die 
fen Say iſt die ganze Siebertheorie ‚gebonet, Ein 
Mathematifer, dem derfelbe vorgelegt wu, ki 
darüber in ein lautes Gelächter und in die 
daß bei vollfommener Steihheit BG 
vender Kräfte, noshwendig Ruhe erfolgen 
müf fe. Er Eonnte auf feine Weiſe begreifen, wi 
ein Mann von Kenntnißen und ſichtbarem Scharffnn, | 
das habe Überfchen Einnen; und wirklich iſt fo etmnd 
auch ſchwer zu begreifen ! Das Blut bewegt fi ja 
mit großer Kraft durch unfere Sefäße, und, ‚mad Die 

Ä Bewegung macht und unterhält, es fen, un, die Ri 


alkraft der Gefaͤße ‚gilein ‚ ei, dig, Bean, 
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aeceſſoriae Mit eingerechnet, das muß weit ſtaͤrker 
als die Summe der Hinderniße feyn, die fid) dem 
Blutumlaufe entgegenſtellen; denn dieſe Hinderniße 
werden ja dadurch uͤberwunden. Hinderniße koͤn— 
nen aber von einer dagegen wirkenden Kraft nur als 
lein überwunden werden, wenn entweder diefe Kraft 
ſtaͤrker ift als fie, oder wenn fie bis zu dem Grabe 
vermindert werden, daß ihnen Die gegenwuͤrkende 
Kraft uͤberlegen wird. In dem thieriſchen Koͤrper 
findet nur der erſte Fall ſtatt. Das alles iſt fo. eins 
leuchtend und fteht fo feft, daß es (wie der Verfaſſer 
bei einer anderen Gelegenheit fagt) durch kein Dekret 
des Nationalfonvents in Paris umgeftoßen werden 
kann. Oder koͤnnte diefer Konvent, der fchen fo viel 
befretirt hat, auch einmal zur Abwechfelung defretiren, 
daß das jo lange gültige Geſez: Gegenwuͤrkung voll 
fommen gleicher Kräfte bringt Ruhe hervor, künftig 
in der nichts weniger als einigen und unzertheilbaren 
Republik der Gelehrten, aufgehoben feyn folle? — — 
Da alfo der erfie Saz, auf den ſich das neue Syſtem 
gründet, offenbar falſch ift und den erften Grundleh— 
ven der Mechanik witerfpricht, fo nıuß das ganze Sys 
ftem zujammenfallen, ohne daß es nöthig wäre, noch 
das folgende zu beftreiten, 


| Der zweite Saz beftinmt , was ein Fieser 
fey: Sobald das Gleichgewicht zwiſchen der Trägheit 
des Blutumlaufes und der Vitalkraft der Gefäße ges 
hoben ift, fo ift Fieberbewegung da, Der V. macht 
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fich über die bisherigen mangelhaften Beſtimmungen 
des Fiebers luftig und fpottet Dabei der größten derite- 
Mer fich durch diefe Großfprecheveien nicht blenden 
läßt, wird aber leicht fehen, daB unter aflen mangel 
haften Beftimmungen des Fiebers, die feinige, alt 
geometüifchen Form ungeachtet — gerade die mangels 
Haftefte ſey; denn: 1) iſt das angebliche Gleichge 
wicht, zwiſchen der Traͤgheit des Blutumlaufes und 
der Vitalkraft der Gefaͤße, nach dem vorhergehenden 
ein Unding. Bei dem gefunden Menſchen ſindet kein 
ſolches Gleichgewicht ſtatt, ſondern die Kraͤſte des 
Kreislaufes find immer größer, als die Hinderniße 
deſſelben; nach H. Kramp haͤtte u jeder ‚gefund 
Menſch beftändig Fieber. 
in dem Sreislaufe bei jedem — 
dieſe muͤſſen aber bekanntlich ganz anders verſtanden 
werden, als von dem aufgehobenen Gleichgewicht, 
wovon der Verfaſſer ſpricht. — 2) Iſt es hoͤchſt ein⸗ 
ſeitig, das Weſen des Fiebers darinn zu ſezen, da} 
Unordnungen in dem Kreislaufe vorkommen.Dieſ⸗ 
Unordnungen find eben ſowohl Folge: des. fieberhaf 
ten Zuftandes, ald es die Unordnungen in dem Alm 
bolen find; man könnte alfo fagen: ſobald das Gleich 
gewicht zwiſchen den Kräften des Eins and: Ausath 
mens gehoben ift, fo ift Fieberbewegung da; Damit 
ift aber wenig gewonnen! Wer uns das Weſen dei 
Fiebers beftimmen will, der muß fagen: was in dem 
Körper widernatuͤrlich fey, was in demfelben! vorgeht, 





| wenn wir die Erſcheinungen des Fiebers als Unordi 


nungen 








nungen- in dem Kreislaufe und dem Athemholen, Froſt, 
Hize, u. ſ. w. bemerken? Das verlarvte Wechſelfie⸗ 
ber, das als intermittirender Kopfs oder Zahnſchmerz, 
als intermittirende Apoplexie, Schlafſucht, u. f. w. 
vorfömmt, ift nicht: weniger ein Fieber, als das volls 
ftändigfte Entzündungefieber mit den hervorficcends 


ſten charakteriſtiſchen Zeichen, und Geweißt- offenbar, 


daß dad, was eigentlich das Weſen des Fiebers auss 
macht, — (und was ohne allen Zweifel in dem Ners 


venſyſteme liege) — in dem- Körper ftatt finden koͤnne, 


ohne daß Unordnungen in dem Kreislaufe unſeren 
Sinnen bemerflich werden. Dann giebt es auch Un⸗ 
srönungen genug in dem Kreislaufe, aufgehobenes 
Gleichgewicht, wie H. Kramp will, ohne daß ein 
Fieber da ift, namentlich bei Kongeftionen, Blutfluͤßen 
und bei den meiſten Nervenkrankheiten. Wie wenn 
man bei dieſer Lage der Sachen, wo nach der neuen 
Theorie, das Weſen des Fiebers, blos in eine ges 
wöhntiche Erſcheinung bei demfelben gefezt wird, dem 
felöftgenägfamen Urheber zurufte: „Offenbar die _ 
Spradye des Mannes, der nicht recht‘ weiß was er 
ſagt, und noch — was er ſagen fette?" — 


Der dritte Sa; I Bohren und | 
negative Fieber, : Es ift ſchon in dem vorherges 
Henden angemerkt worden, daß diefe neuen: Auedrüfe 


allgemein bekannte Sachen bezeichnen. Poſitive 
‚Sieber find ſolche, wo die Kräfte gut find und thaͤti⸗ | 
ger —— als — ‚gefunden Zuſtande; bei nes 
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gativen-Fiebern Hingegen ſind die Kräfte Hefmken, 
wie bei den bösartigen Faul und Mervenfieben, 


Nah dem vierten Saze ift das Siebe 
pofitiv, wenn die Vitalkraft der Gefäße größer 
ift, als die Trägheit ded Blutumlaufes. Das if 
nicht wahr. In jedem Igbenden gefunden 
oder Eranfen Körper, muß die Kraft des Kreidt 
laufes größer feyn, als die, dem Blute wider 
fiehenden Kinderniffe, außerdem würde dieſes file 
fiehen. Das, ift mathematifch eben fo gewiß, als 
aus H. Kramp's Saze folgt, dag jeder Menfd, 
bei dem der Kreislauf noch. von ſtatten geht, er ſey 
geſund oder frank, ein pofitives Fieber haben muͤſſe. 
Das iſt eine Abſurditaͤt in fchönfter geometriſcher 
Form. Um dieſe? hinwegzubringen, muß der obige 
Saz jo ausgedräkt werden: Die Fieberbewegung iſt 
poſitiv, wenn die Vitalkraft der Gefaͤße (die ſo lange 
der Kreislauf dauert, immer größer, ſeyn muß, als 
die Hinderniſſe defielben) noc ‚größer iſt, .nod 
tebhafter wuͤrkt, das Blut noch ſtaͤrker und ſchneller 
herumtreibt, als im geſunden Zuſtande. Freilich 
faͤllt da aller a von Neuheit ganz hinweg! 


Auch ein allzubewegliches oder zu wenig trägds 
Blut, fol sin pofitives Sieber veranlaſſen; das ik 
‚ aber ungegründet. Leichter, freier würde (wie z. B. 
nach einer Aderlaß bei Vollbluͤtigkeit) der Kreislauf 
An einem. ſolchen Falle zwar werden r aber ein Fieber 

| ee —— würde 
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wuͤrde dadurch noch lange nicht entſtehen. Dazu ge 
Höre mehr als eine ‚bloße Veränderung in dem Kreiss 
laufe, wie vorher bemerkt worden ift. — Auch iſt 
es ein ſeltſamer, - auf gat Feine Gründe geftüzter 
- Einfall , einen materiellen Stoff als Urſach fubs 
jectiver größerer Beweglichkeit des Blutes anzus 
nehmen: ein folcher. materieller Stoff wuͤrde doch. 
wohl eher die Organe des Kreislaufes zu ledhafteren 
Aktionen reizen, die das Blut dann fchneller bewegt 
ten, das alſo in einem folchen Falle nur an objectis 
ver größerer Beweglichkeit gewonnen hätte. Dieſe 
Morftellungsart iſt gewiß natürlicher, mit den Er— 
ſcheinungen der Fieber uͤbereinſtimmender. Oder 
kan uns Hr. Kramp mechaniſch demonſtriren, wie 
ein materieller Stoff das Blut an ſich beweglicher 


...: Der fünfte Saz endlich beſtimmt: daß ein 
Sieber negativ fen, wenn die Trägheit des. Biuts 
umlanfes. größer iſt, als die WVitalkraft der Gefäße 
Traͤgheit des Blutumlaufes, heißt nah H. Kramp 
die- Summe der mechanifchen KHinderniffe , die das 
Blut in:feinem Laufe finder. Wenn alfo die Hinder⸗ 
niffe des Kreislaufes größer find, ald die Kräfte deſſel⸗ 
den, fo entiteht ein negatives Fieber. Seit Jatromas 
themarifer gerechnet und gemefien haben, iſt wohl 
keine geößere Abfurdität- zum Vorſchein gekommen! 
Als Arzt mußte doch H. Kramp wiſſen, daß auch 


Sei tief geſunkenen Kraͤften, Hei dem Faul⸗ und Ner— 
J— ven⸗ 
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venfieber, der Kreislauf noch, obgleich ſchv⸗ch 
von ſtatten geht; fo lange er aber noch von fatien 
geht , muͤſſen die Kräfte deffelben die Hindiraiſſe 


überwiegen, außerdem würde das Blur im Augen 


blick ftille fiehen. Als Mathematifer mußte er willen, 
daß eine Kraft nichts mehr würft, ſobald Hinderniſſe, 
die fiärker find als fie, entgegenwürfen, Wie fol 
alfo der Kreislauf fortdauren, wenn die Hinderniſſe 
deffeiden größer werden, als die Kräfte die ihn unter 
halten? Gewiß, das ift von allen Unbegreiflicfeiten 
die unbegreiflichfte ; „ſie ift fo himmelweit won mather 
matifcher Gewißheit entfernt, daß es ein theologiſcher 
Schrfaz Faum noch weiter feyn könnte.” Eher wäre 
man begreifen, wie ein Menfch mit centnerfchweren 
Ketten an den Füßen gebunden, ein Ballet tanzte. - Wie 
das ein fehr negativer Tanz werden möchte, fo folgt aud 
aus Hinderniffen, die die Kräfte überwiegen, ein negati⸗ 
ver Kreislauf, das heißt Stillftand und Tod. — Soll 
demnach die Beftimmung des negativen Fiebers keine 
Abfurdität bleißen, fo muß jie fo ausgedruͤkt werden: 
Ein Fieber ift negativ, wenn- die Kräfte des Rreids 
laufes zwar unter das natärliche Maag von Stärfe 
Heradfinfen, aber doch immel ‚noch mächtig: genug 
bleiben, um die Hinderniffe des Kreislaufes zu über 
winden, und diefen, obgleich unvollfommener als im 
gefunden Zuftande, zu unterhalten. Sinken jene 
„Kräfte fo tief, daß fie die nun größer gemmordenen Hin 
derniffe nicht mehr überwinden: können, fo ift unmits 
= selbarer Stillſtand des Bluts die nothwendige Folge 
= So 
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So verſchwindet denn alles Anſehen von ſublimer 
Neuheit! 


Bei dem poſitiven Fieber „empfaͤngt das Herz 
mit jedem Augenblike eine groͤßere Blutwelle 
von dem venoͤſen Syſteme, als dieſes in dem vorhers 
gehenden Zeittheilchen, von dem -arteriöfen Syfteme 
aufnehmen konnte, — und diefe leztere Blutwelle iſt 
wieder größer als diejenige, die in der vorhergehens 
den Syſtole aus dem Herzen in die Aorta übers 
ging.” — Wo bekoömmt denn ‚das vendfe Syſtem 
in die Lange die größeren Blutwellen her, wenn es 
immer kleinere aus dem ‚arteridien Syſteme aufs 
nimme?? Wo befömmt das arteriöfe Syſtem in bie 
Länge die größeren Blutwellen her, wenn aus dem 
Herzen immer Fleinere in die Aorta üÜberdehen?? 
Sonderbar; mehr Blut, ald aus dem Herzen in 
die Aorta geht, geben die Arterien an die Denen, und 
diefe geben wieder mehr als fie von den Arterien . 
erhalten, an das Herz ‚ und dieſes treibt denn nur 
einen fleinen Theil davon in die Aorta. Wo | 
bleibt der Ueberſchuß? Das begreife, wer es begreifen 
tan; H. Kramp hat es einmal geometriſch erwies 
Ten! Recht mag er haben, daß das alles aus einem 
neuen. Geſichtspunkte dargeftellt fey , und daß dieſe 
Reihe von Ideen nie Sydenham, nie Boͤrt 
haave gehabt hätte. Vielleicht war eine Ideens 
xeihe Diefer Art. eines gr und Boͤr⸗ 
haave unmwärdig ! 

314 „Das 
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„Das weſentliche der negativen Fieberbewegung 
beſteht darinn, dag in jedem Augenblicke, das arle 
rioͤſe Syſtem weniger an das venoͤſe abgiebt, us 
aus den Herzen in die Aorta "übergegangen tar; = Fre 
und wieder, daf das Herz von der Hohlader 'wens 
ger empfängt, als das geſammte Gehöpk. Syſtem von 
den Arterien aufgenommen hatte.” — DM 13 
denn der Rüdftand des Blutes, wenn“ die Arterien 
fortdaurend weniger an die Venen geben, ale fie 
von dem Herzen erhalten. 27? Geſezt bei da öy 
ftste A bleibt ein Lorh don: dem Blute du u 
die Aorta übergeht, In den Arterien, ohn ih 
die Denen überzugehen; bei der folgenden “Sy 
fiote B wieder ein Lord, und das fo fort , daß 
endlich bei der Syſtole Z volle 24 Loth‘ Blut ih von 
Arterien zuruͤckgeblleben ſind. Wo ſoll dieſes Bfut 
am Ende hin? Muͤßte nicht nach einer mäßigen Ans 
zahl von Herzſchlaͤgen ſchon völliger Stillſtand des 
Kreislaufes erfolgen? - — Wo bleibt ferner das Slot 
in'den Verien, wenn fie immer weniger" an Bas 
abgeben, als ſte von den Atterien erhalten * Fach 
der vorher angenommenen Rechnung/ werden ſich ang 
hier nach 24 Herzſchlägen, 24 Loth angeſammlei ho 
ben. Solche Unordnungen in dem Kreislaufe, wie 
uns H. Kramp bei dem negativen‘ Sieber arigie 
finden nur. bei Sterbenden ſtatt; — doch vdas n 
tive Fieber iſt ja, nach ſeiner eigenen‘ Sea 
nicht anderes, als Stillſtand des ‚Kreistaufes ih 
Tonı — EEE 
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gie der Anwendung der negativen Elektricis 
tät bei pofitiven Fiebern, und der pofitiven bei - 
negativen Fiebern, wird es hoffentlich noch fo lange 
Zeit häben, bis die Phyſiker über den noch lange nicht 
volltommen begründeten, Unterfchied, zwiſchen negas 
tiver und pofitiver Elektricität einig find. Es ift bis 
jezt noch eine bloße Hypotheſe, die zwei einander ents 
gegengefezte Eleftricitäten annimmt ; und ſolche Ays 
pothefen muß man nicht gleich in die praftifche Mes 
dicin übertragen. Einmal ift es eine bekannte Uns 
möglichkeit, einem. Menfchen durch negatives Elektri⸗ 
firen wirklich etwas zu entziehen; und dann würde 
diefes Elektrifiren fo gut als ein Heiz würfen, als das 
pofitive. Das alles Hat die Erfahrung längft ges 
lehrt. — | | 


Der Unterfchied einer pofitiven und Negativen 
Apoplerie, ift ein bloßes Spielwerk; zu Bezeichnung 
ber Begriffe, die H. Kramp damit verbindet, hats 
ten wir vorlängft ſchon ſchickliche Ausdruͤke. Ja es 
giebt Apoplexien, die ohne Zwang unter keine jener 
beiden Klaſſen gebracht werden koͤnnen. — 


Und nicht weniger Spielwerk iſt es, den Brand 
eine negative Entzuͤndung zu nennen. Brand iſt kei⸗ 
ne Entzuͤndung mehr, ſondern eine Folge derſelben; 
und ſollen kuͤnftig alle Folgen der Krankheiten, den 
Namen dieſer, mit dem Beiſaz negativ, beibehal⸗ 
ten, ſo wird es uns an negativen Ruhren, negativen 
Haͤmore 
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Hämorrhoiden, negativen Schwinds Baffer s und Geld, 
ſuchten, negativen Nervenkranfheiten , negativer Luſt⸗ 
ſeuche, u. fe m. nicht fehlen. Wir werden eine ganz 
negative Pathologie erhalten, zu großem: — 
der poſitive Wahrheiten liebenden Praktiker! 


Moͤchten doch unſere neueren Reformmatoren eins 
mal bedenken — was fo viele ältere nicht — 
daher fie fo manches Syſtem in die Medicin ein 
ten, dad nun vergeſſen tft —: daß fi die re 
der thierifchen Dekonomie, fo wenig nad den Hiper 
thefen der neueren Chemie, als nach Rechnungen des 
Geometers fügen laßen. Laßt uns jene Schr & | 
genauer erforfchen, dann wird es fich von ſelbſt finden, | 
wie fie mit unferen phyfikalifchen und- mathematiſchen 
Wahrheiten oder Hypotheſen, in Uebereinftimmung | 
zu bringen und nicht zu bringen find., Die ‚Zeiten 
aber find verbei, wo ein afadernifcher Lehrer, vouader 
glaubte, mas er fagte, wenn er mit hochweſet Mit 
fein hono eſt machina —— — 
ließ! — a —— 
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hate ; Meiningen und abenthener d bes 


großen Chiriaters und Ritters von 
BSrambilla) — 


Sg" Sie die Erfindungen und Entdekungen un? 
jerer Tage muffern wollen, ſo muͤſſen Sie auch 
bisweilen einen Blick auf die Erfinder, bejonders aber 
auf jene Anftalten iderfen, die neue Entdefungen ı und 
Fortſchritte in der Knuſt zu veranlaßen und zu befoͤr⸗ 
Bern, ganz eigentlich eingerichtet” und fundirt find. 
Solche Anſtalten find, unter anderen, beſonders die 
Akademien, deren, ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
ui immer eine der ‚anderen gefolgt iſt. . Wer 
| | 9 ‚bie 


9 Dieſer freimütbige Auf, ih und von einem ſehr 
achtungswuͤrdigen Arzte, nebſt folgendem Pasquig 
——— Marforins. Vindabonenfis $,.,P, D. 
Pasquino Salisburgenſi. Ambroſia I. I; auch. dur 
gleich mit der Verſicherung, daß der Narſorius 
Vidodonenlis kein anderer Wenſch kp, als der. g 
| firenge Ritter von Brambilla: ſelbſt, oder we⸗ 
nigſtens fein getrener Echildknaͤppe Die oben im | 
Eingange angeführten Gilinde his: wichtig genab 
“die Stelle dieſes Auffages in unſerem Joutnal m 
vertheidigen. Wit haben daran weiter nichts geäk 
Bart, als hier und bei Kine eng 
vimiolausdruck. er; A d. A 
DJournal. d. Erfind. 8.6 8 


die Geſchichte derſelben weiß wird den Einfug ewig 
nicht verdennen, den befonders einige, die ihrer guten 
anfänglichen Beftimmung eine lange; Zett mit Waͤtige 
keit treu blieben, fowohl auf den Gang der Wiſen 
ſchaften/ als auch auf das Wohl der Menſchheut 
habt haben. Manche blendete freilich nur kurje Zeit 
das Publikum mit taͤuſchendem Schimmer, undfing 
dann piöglich an, bald an Hektik, bald an eine obe 
fitas nimia, Wind oder. Wafferfucht, bold auc an 
einer Schlafſucht zu kroͤnkeln · Mochte doch jemand 
ein freimuͤthiges Hiftorifches Werk uͤber den eſunder 
Zuftand und die ‚Krankheiten aller —— 
Hier ein kleiner Beitrag dazu. FR * ei 








"gm Jahr 1785 wurde die 8 1% Sorrasm 
ſqᷣe medicinifh s hirurgifche Akademie 
Wien geftiftet, und am 7 Novemb. deſſelben Jahres 

feierlich eingeweihet. Der unvergeßliche ‚Kaifer Iu 
Jeph — der ſo ungluͤcklich war, nach der Stimmum 
ſeiner meiſten Zeitgenoſſen, mit ſeinen —* 
Planen immer um ein halbes Jahrhundert vorzui⸗ 
In — hatte mit dieſer Akademie folgende ſchone Ab 
ſichten· die Chirurgie in ſeinen Staaten von dm 4 
| Sruck eines handwerksmaͤßigen Zunfigeiſtes don 
elenden Barbierexey, zu befreien und ihr die * 
Warde zu verſchafen die ſie verdient; die groößten 
Wundaͤrzte ini einen Cirkel zu vereinigen, zur vollkomm⸗ 
‚neren: Bearbeitung der Wiſſenſchaft und zur Bildung 
guter ginge fuͤr dieſelbe; endlich — ie | 
oe 2:6 84 —22 Merre, 
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Seerte, dann aber auch nach und nach: das platte Land, 
mit geſchikten Aerzten und Wundaͤrzten, in einer Pers 


fon, zu ‚verlougen, Diefe ‚Abfichten zu erreichen, 
wurden unſaͤgliche Koften auf das prächtige akademi⸗ 
Ihe Gebäude, auf Herbeiſchaffung der nöihigen Apr 
Parate, auf Beſoldung des Perſonals, u. ſ. w. vers 
wendet, und die Hoffnungen, die, ganz Deutichland 
von dem neuen Inſtitute fchöpfte, waren anfangs fo 
angenehm, daß ſelbſt ein Richter *) voll Enthuſias⸗ 
mus ausrief: „Eine Akademie der Chirurgie in 
Deutfchtand, iſt ‚eine ſehr wichtige, laͤngſt gewünfchte 
Erfcheinung! Ganz Deutichland nimmt gewiß Ans 
theil an der Ehre diejer Akademie,, an dem glücklichen 
Fortgange ihrer Bemühungen, an der Wahl: ihrer 
Deitglieder (beſonders wohl ihres Direktors N;5: denn 
Diefe find es, von. denen nun die Chirurgie Deutfchs 
lands Leitung, Richtung, Aufklärung ‚erwarten wird ; 
nach dem glücklichen oder. unglädlichen Erfolge ihrer 
Bemühungen, wird der. Ausländer in der. Folge den 
Werth oder Unwerth der ‚ganzen deutfchen Chirurgie 
beurtheilen; unter ihnen wird man immer die anges 
fehendften Wundärzte Deutſchlands ſuchen; in ihren 
Akten wird man jedes wichtige deutſche eig 
ran fuchen.” | 


Leider Wurden jene ſchonen Hoffnungen ſchon um 
ein — — durch die Einwe ihungss 
| 6 > a 7 1 7 - 


—— whbiihet, ” San. G. 1935: 


BAER nenen Atädenie, opening 
wedir „; deut Chiriater ven Bit atub el ba. Aj der 
einen Seite dieſe Rebe aus lauter Venen der 
ſtupideſten Unwiſſenheit und der nied 3 
ſqaften zufanmengefegiig 4 auf der anderen: ie gon 
derungen des Modurchen und. des Pubiutune an bi 
Akademie‘ und ihten Vorſtand: — das zeigte im Hi 
uitgtunde einen Contraſt der ſpaterhin “war: ga den 
göeftedhend und auffallend wurde · Alles xae min 
Barüber ſagen fan, LEI folgendem entharten: De 
große Chiriater entwarf eine Einrichtung ſat u 

Absdeihte, die eine wahre Batyre auf Dewgef 
Menfipenvdeftänd: if," wie das kindh' Aftekfäleigen 
ſentuich geführten und nie widerlegten · Beweiſen⸗ iM 
m. “ und- — dei Salzburger‘ medie. dir gi 
8 DE EiLve 53 "ade 
* J. A. von Be Rwe Ee der 
Edffnung der neuci Keiſerl. —— weh 
a —— akademie gehalten Hat: Wien Fe. 
pr; Auch. die Vorrede zu en 
Alkademie, a. Band. Wien, Br * 
Ale, ‚grobe. Janoram die der an de 
Cʒs legt. aufgededt, ſehen ka Tai 

" Firurgifhe Bibl. a. a. D. 
von jenen Fahren, die RR 2 
sichten für Aerzte, Wundärzte und Narutf 
“ir. E 156.* erlee Sefchichte dir 

dnlitunde r Baud a. Ar AR 

RKeitungen und Joumai⸗. Die — 
ſachkundigen und unbefangenen 
wnſui Selb’: are nit eathaiiht F 

































abermals enwiefen worden iſtz — er vexunſtaltet⸗ 
die ganze Akademie ſo, daß ſie den Abſichten ihres er⸗ 
habenen Stifters, deſſen Namen ſie traͤgt, auf keinen 
Fall ganz entſprechen konnte; — anſtatt nur ein nuͤz⸗ 
liches und brauchbares Medicinalperſonale für: die 
Arinee und das Land zu bilden, zankte er ſich wie ein 
#brenfefter. premier barbier chirurgien de robe 
Jongue, ‚Über die Vorzüge der Chirurgie vor: ‚der 
Medicin, ohne beide Fächer gruͤndlich zu kennen; — 
Und auf verdiente Männer, ‚die ihm Spuren feiner 
Anwiſſenheit und Gebrechen feiner Anſtalten zeigten, 
‘machte er Pasquifle, anftatt;ihre Erinnerungen dank; 
barlich zu benuzen. Das alles wollte Soleph niche! 
Es ſchien ein Gluͤcksſtern für die deutſche Chirurgie 
aufzugeben , als diefer große Kaifer fie in feinen 
Staaten von dem Druck eines handwerksmaͤſſigen 
"Zunftgeiftes, und von dem Scheerſack befreiete; — 
aber was gab ihr der Chirtater dagegen? Inſtruktio⸗ 
nen und Reglements für die Akademie, ihre Lehrer 
"und Zöglinge, zehenmal despotifcher, drüfender, den 
festen Gang einer höheren wiffenfhaftlihen Bildung 
‚lähmender, als die ftupideften KHandwerksartikel; 
Sclavenſinn, der fih in allen Stüfen im blinden 
Gehorſam unter die Befehle: des Herrn Protochirür⸗ 
‚sen fügt; rothe Hoſen, Quaſteln und Roſetten u⸗ 

g. Das alles wollte aber ofep h nicht! — 
Oo ‚Bor 3 Jahren erfhie A Band von. den Abs 
‚Handlungen ‚der. Ssofephinifchen, Atademie: feitdem 
— wieder. Es erſchien sein littergriſches au 
83 für 
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ER, N. Feldchiruigen, dem ein ſoporoͤſes Uebel 
Aaewandelt zu ſeyn ſcheint. Die litterariſce The 
cigkeit der Akademie, iſt ſeit einigen Jahren eris 
und allein auf einige Preisſchriften/ wobey fie feine 
weitere Mühe hat *) , auf einige” Privatarbeiten we 
wiget Miiglieder, ganz vorzuͤglich aber auf Pas quille 
von der niedrigſten Art; gegen Srumerjgrant, 
—— ü. a. m. eingeſchraͤnkt geweſen. "Diele 
lezteren tagen wohl nicht in Zofep Hs Plane? 
Wie fol nun ben dieſem tabefeirenden und: herpeti 
ſchen Zuftande der alademifchen Litteratur, etwas von 
dem gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Erfolge ber Veru⸗ 
Hungen der Akademie, an welchen gauz Deuſchland 
Antheil nimmt, bekannt werden, wenn nicht andere 
Schriften Nachricht davon verbreiten, ſo ſehr der 
Chiriater auch aller Publicitaͤt Feind —— Gerade 
jezt iſt ein Zeiwunkt, der. dieſe Publicitat re 
— Vidurfnie macht. Zu: oh —— * 


Die Gebrechen der Atademie = = 
gungen des Chiriaters, wurden ‚endlich, nach einer 
noch nicht zehnjährigen Dauer derfeiben; fo’; auffallen 
daß fih Sr. Mojeftät, der jeztregierende Ki ! 
— vor —— — eine — 
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anftalten, und zu diefem Ense alle - Gelehrte durch 
fünf anfehnliche Preife aufzufordern, ihre Verbeſſe⸗ 
rungsvorfähläge zu than *). Mas nach dem Willen 
Er. Majeſtaͤt zuerft verbeffert werden fol, und was 
man folglich der Verbefferung am afferbedürftigften. 
gefunden Haben muß, ift 1) die Studiens Eintiptung.. 
an dei Akademie, die bisher mach des: Chiriaters foges 
nannten Inſtruktion **) beftand; 2) dns Feldmedicis 
nalwefen bey der Armee, insbeſondere die Auswahl 
der in das Feld mitzuncehmenden Meditamente. Ganz: 
Deuefchland harrt nun mit gefpannter. Erwartung auf: 
den Erfolg, den die Neform eines der glaͤnzendſten 
Monumente Joſephs haben wird, Gewiß eb 
wird, es fan bey dem Alten nicht bleiben! 


Der Chiriater wird hoffentlich ſelbſt alles, mas. 
nur in feinen Kräften ſteht zu diefer Reform beitra⸗ 
gen? Weihe Hoffnungen dazu vorhanden find, 
werden folgende zwei Thatſachen zeigen: 


- 9) Auf Sr. Majeftät des Kaifers F ranz Bu 
fehl, wurden alle Gelehrte, die die gedachten Preis⸗ 
fragen beantworten wollten, auf das Reglement 

4 ae Ar 


9 Saliburger medie. hir. Zeitung 1794. No. 27 
wo die Preisfragen ausführlid abgedruft find. 


5.9, von Brambilla, Inſtruktion für bie 
Profeſſoren. Wien, 1784. Welch ein Inſtruktor — 
für Inſtruenten bie ihm zum Theil ſo weit übers 
hans — 


> 


für die 8. 8. Feldchirurgen *, und zwar 
augdrüöflih auf die neue Auflage von 
3794 verwiejen. Ein angefehener Gelehrter in Dies 
derdeutichland verſchrieb ſich Diefe Auflage von Wi 
Beringshandlung, und erhielt arg woͤrtlich zur 
Antwort: 
= „Wien — 1794 Dero Schreiben vom - if 
. mie unter dem — richtig worden, und berichte 
Zhnen hierauf, daß: vom Sjahre 1794 von Bram 
- Hille. Reglement keine Edition exiſtirt, wohl 
aber in diefem Jahre neu aufgelegt worden il, 
: allein auf Anorönung Herrn von 
: Brambilla die alte Jahrzahl Hat bey 
behalten werden müffen,. nachdem ſolche 
unter der Regierung Weyland S. Mayestaet 
Jofeph des zten erfchienen waren. Sie erhalten 
demnach diefe neue Auflage, und ift an felbiger 
nichts anders verändert. worden, als daß bey dem 
sten Theil medicinifche Tax⸗ Tabellen angebradt 
worden find.” 
| „Ritter von Trattnern mppr.” 
*) Wien, gedruckt bey Johann Thomas Edlen un 
Trattnern: Reglement für die Kayferl. Ki 
nigl. Feldchirurgen in Sriedemnsgzeiten. 
Auf Befehl Seiner Eayferl. Fönigl. Apoftol..Majefit 
Joſeph (Zofephe) des Zweiten. Von. 
9. Brambilla. 1789. 142 S. und 7 Zahlen. — 
— Meglement — ii —— 1751. 
A75 S. und 9 ER Gros 4. 
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— Alſo auf Anordnung Sr Ma jeſtaͤt des 
Kaiſers, werden alle Gelehrte aufgefordert, bey 
ihren Preisſchriften die neue Ausgabe des Reglements 
von. 1794 zum Grunde zu legen; — aber auf As 
ordnang Des Herrn von Bram billa, muͤſſen 
Lie alten Jahrzahlen 1788 und 1789 beybehalten 
werden!!! Das iſt zum allermenigften ein ſehr ſelt⸗ 
ſames Phänomen, woran mancher Bearbeiter jener 
Preisfragen im Auslande, irre werden koͤnnte. 
2) WE Sr. Majeſtaͤt der Kaiſer jene, Preiss 
fragen aufſtellen ließen, mußten ſie doch wohl aller⸗ 
dings uͤberzengt ſeyn, daß die Studieneinrichtung bey 
der Akademie und der Zuſtand der Feldapotheken, einer 
Verbeſſerung beduͤrfe. Wozu ſonſt der Aufwand ſo 
großer Summen, nur um Verbeſſerungsvorſchlaͤge 
von Märnmern von geprüfter Erfahrung zu. schatz 
ven? — Darauf macht: nun Hr. Schmidt; Pros 
feſſor an-der. Akademie, in Erevels medicind 
Fer Chromik befannt: dag an der Akademie gar 
nichts zu verbeſſern fey und daran nichts ver⸗ 
beſſert werden; dürfe, Auch laͤßt ſich der ſaubere 
Marforius Windobonenfs in der Ambroſia 
H. S. 16. :alfo hoͤren: „Der Bisher. befolgte Stu⸗ 
dienplan, Hat ſich durch Thatſachen vortrefflich erwies 
fen; die Erfolge won jedem andern find unſicher, und 
man hat allen Grund zu fürchten, daß 
auch die mindiefe‘ Abänderung eine uns 
heilbare Zerftiörung des Ganzen nah 
KH ziehen duͤrfte (Sr Majeſtaͤt der Kaifer 
—X 5 5 ſind 
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find hierinn offenbar ganz anderer Meinung, als der 
Marforius). Denn du mein lieber Pasquin ſolſt die 
doch fammt deinen Hanblangern aus der jezigen Arts 
geſchichte „die traurige Wahrheit abgezogen haben: 
daß es leichter fey, einzureiffen ald aufzubauen.’ — 
Hieraus dürfte ſich ohne vieles Nachdenken ergeben: 
in wie weit ‘der Chirtater geneigt ſeyn möchte, die 
wohlthaͤtigen Plane des Monarchen zu befördern!— 


Beh diefer Gelegenheit, follten ſie doch in Ihrem 
Journale einmal ein Wort von jener fchändlichen Peſt 
fagen, die, wenn ihr nicht bald kraͤftigſt geſteuert 
wird, nice nur für die Litteratue und die Gelehrten, 
fondeen für. ganze Staaten und ‚die Menfchheit über 
Haupt, noch die traurigften Folgen haben, wird. Die 
politifche Verkezerungsſucht, die fdon fo 
manchen Edlen unglücklich machte und ihm das Leber 
verbitterte: die das Zutrauen zwiſchen den Dionarchen 
und ihren Unterthanen aufhebt; die allen Frieden 
aus der menſchlichen Geſellſchaft verſcheucht, und die 


Menſchen zu Menſchenfeinden macht; die durch die 


ſchwaͤrzeſten Verlaͤumdungen, Aufklaͤrung und wiſſen 
ſchaftliche Kultur, als den Monarchen und der Ruhe 
der Staaten, gefährliche Dinge. ſchildert; die Dumm⸗ 
Heit Aberglauben, Ignoranz. anf den Thron zu fezen 
trachtet, der der. gefunden Vernunſt gebührt, — die 
politiſche Verkejerungsfucht, nicht mehr. äufrieden, in 
dem. Gebiete der: theologifchen, philoſophiſchen und 
volitiſchen Schriftſteller, ihte ‚gehäfligen Desationen 
Fo — ai 
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Mr ee gr. 
und Inſinuationen und ihre Opfer zu ſuchen, wagt ſich 
jezt auch auf die friedlicheren Gefilde der Natur⸗ und 
Arıneykunde, um da: ihr tuͤkiſches Unweſen zu treiben, 
Mancher, dem: die Kritik feinen Litterarifchen Werth 
geringer anfchlägt, als er ihn wähnt, dem fie Fehler 
und Spuren von Unwiffenheit ruͤgt, möchte: feinen 
beleidigten gelchrten Hochmuth gern gleich zur Sache 
der Monardyen und des Staats machen, und fchreit,. 
daß das Feuer, das ihn auf die Nägel brennt, Land 
und Leute verzehren werde. Mancher, der nad 
feinen perfonellen Verhaͤltniſſen, das Licht der gefuns 
den Vernunft und der Aufklärung zu fürchten hat, 
giebt fich alle Muͤhe, es als ein Irrlicht zu verfchreien, 
das zur evolution, zur Erfchütterung der Thronen, 
zu neufräntifchen Greuelfcenen führe. Der Ehiriater 
Brambilla ftelle gleich die großen Ereigniffe in der 
Beitgefchichte in den KHintergrund, wenn von einer 
Reform der chirurgifchen Akademie, die ſelbſt der 
Monarch will, die Rede if. Er ſucht eben dem 
Monarchen die Salzburger medic. dir. Zeitung als 
ein gefährliches Blatt zu fchildern, und ihn zu einem 
allerhöchften Verboth derfelben in den 2. k. Staaten 
zu veranlaffen, der erft vor Kurzem die hohe Gnade 
Hatte, den Herausgeber. diefer Zeitung anfehnlich zu 
belohnen und ihn zur thätigen Fortſezung diefer Zeis 
Kung aufzumuntern. Was wuͤrde ganz Deutfchland 
‚von einem foldyen Verbothe denken — von dem Vers 
borhe einer Zeitſchrift, in der. nichts als mediciniſche 
und EN Segenftände verhandelt werden? Und 

warum 


9 ER 


warumfoll dieſe Schrift ein fo gefaͤhrliches Blattſcn? 
Beil: der Chirfater von Bramballa in derfilben ge; 
tadelt worden: iſt — — Mun dann mug Ritters 
chirurgiſche Bibliothek, Spren gels Gelhiät 
der Mediein, und noch ſo manches andere Weik eben 
falls verboten werden Die Ruhe unfenesMYätenan 
des muͤßte doch wahrlich auf ſchwache Pfeiler geist 
ſeyn, wenn der Tadel eines unbedeutenden Chiturgen 
fie orſchutiern und die ſchreklichen Auftritte: der jqhiger 
Zeitgeſchichte herbehfuͤhren könnte! Mur ein Varitter 
moͤchte ſo etwas behaupten ! Wird es aber de len 
Theil unſerer Marion, ‘der am ſeine « 
an oͤffentliche Ruhe in wohleingerichteten Staaum 
an geſunden Menſchenverſtand und Höhere wiſſen 
ſchaftliche Kültur, an ſtete Verbeſſerung des Maugel 
haften, und an größere Vervolllommnung des Guten, 
gleiche "Anhänglichfeit, ‚gleichen Eiter haik heat: 
witd es dieſer edlere Theil unferer Motion Former iv 
geben, daß boshafte Inſinnationen und Verfäumdun 
gen: den Monarchen Gefahren - ‚vorfpiegein, die 
nicht vorhanden find, um wohlthaͤtige Werbefe 
ringen und: Anftalten "zu: hintertseibeny Na Dk 
redlichſten Bemühungen wohlgeſinuter —————— | 
Son niedrigen Denuncianten verdächtig‘ ‚gemadtun 
als Ruhe ſtorend und Aufruhr HerFäkdigendgefaiber 
Yoerden’; daß han’ Männer durch tůkiſche Kumflgeik 
“und dufch die groͤbſten Wertäumidlingen umn da 
Arauen! der Monarchen und — — ar 
Bien in" einen · hohe x 
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gemacht Haben? — "Meint Hier tritt die unerlaͤßliche 
Pflicht ein, ſolche Faͤlle durch: die freimäthigfte: Pur 
Blicität vor die Thronen der Monarchen und vor die 
ganze Nation zu bringen, um jener Hydra, politifche 
Verkezerungẽ ſucht Sehakus, einen Kopf nach dem ans 
ER 8 wieder * —— 


Sr. Mojeft Die Kaifer Hatten * * olen ges 
dachten Preisfragen fonderheitlich die Abficht, ‚den von 
dem Chiriater der Armee beftimmten Arzneyvorrath, 
muitern zu laßen, Wie ſehr auch eine ſolche Muſte— 
rung fiothivendig war, wird fich in dein folgenden‘ seie 
gen, Wir gehen von dem Grundſaze aus: „In das 
Feld muß man nur die unentbehrlichjten Diittel mits 
nehmen, und deren Zahl iſt klein,wenn man Krank⸗ 
heiten gehörig zu behandeln gelernt. hat,”,. Neq dies 
fen Srundfaze werden. große Summen; grfpartz; und 
die Heilung der Kranckheiten im Felde wird einfacher, 
zwekmaͤßiger, den gereinigten Grundſaͤzen der Kunſt 
gemaͤßer; es gewinnen alſo dadeh der Monarch und der 
Staat, die kranken Soldaten, die Feldatztt und die 
Kunft felbſt. Man ſollten nun denken, ein Scidt, der 
To gluͤcklich war, einft, einen Siol l, ‚und. iejt. ‚einen 
Frank, dann einen Störe, Laguf, —4 ſ. w 
beſzen, der müßte, auch eine mufterhafte, en 
poea.caftrenfis haben ; denn eben dieſe Männer tru⸗ 
gen ja ſehr vieles zu einer. einfachern, rationellen Aus; 
uͤbung der Kunſt bey. Aberder Chiricter hät das 
ganz anders gewollt; er hat geholt: daß bie’ Aemeen 
eines 


94 — — 


eines der wmärhtigfien und aufgeklärteten ‚Eiufen 
von ganz ‚Europa, mit einesihäch ft» el e n den Pink 
macopoea caftrenlis gefiraft: feun ſollten, We 1) 

mit einem Wuſt ganz unnuzer und unwirkſamer ms 
wigitens im Felde ganz entbehrlicher Arzneymittei 
überladen iſt z in der 2) das noͤthige groͤßtentheil 
ſchlecht und nad) hoͤchſt fehlerhaften Bereitungsaren 
ausgewählt iſt, und 3) fehr viele nöthige und im Zelı 
de unentbehrliche Mittel ganz ehien. *) Ich wil 
me 22. — 
ee, ee ⏑——— 

0) 4 if (hun das sinjehr. großer Sebler, nap hadilr 

Pharmacopoea caftrenis, die Öftergeich üfche Pravii! 




















gharmacopoe jum Grunde Kent, efe if gen 


eine der allerſchlechtehen. Won der —* Ausgah 


Garda Hussy in einem gan Awleſen 
Salburger medie. hir. Zeitung Non wnd Dr. 






= ad von der neueſten (179)ei 


Di Sallaba in Win; sin feinersundlgnent eli 
medic. Chtonik, 4 Bandedi;.x Heft. 1.EBrgihit 
mit zu den faſt unerklaͤrbaren ‚Zeichen unſerg Zeil 

dad im. eben dem Fahrt, „nn die Meichspadt Hreut 
und die kleine Gtafſchaft Lippe, Die. maupergafch 
gpharmacnpdeen erhalten — die großen, öemin 
(hen Staaten in dieſer Mückficht fo. außern Wi‘ 
yerforgt‘ werden. Wie gehe bas zu?" Hiermit 

der Chiriater fein Anſehen Brauchen, Und eine giit 
bdeſfere Aharmacopoea eaſtrenũie Tiefen s\iWent 
s in ſein en Kraͤft eneſt au ia 
Wenuſchen freilich leichter⸗ ein ſchlechtes Di 
weg torium obluſchteiben an AN autes felbß.4 


ern 
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nun alle dieſe Vorwürfe der Reihe nach: unwiderlege 
lich beweiſen, und dadurch eine von den Thaten des 
Chiriaters aufbewahren, durch die er ſich um die oͤſter⸗ 
reichiſchen Armeen eben ſo ſchlecht verdient: gemacht 
Hat, als um die Kunft, die, ‚ihrem guten Genius fey 
es gedankt, wahrlich micht in dem Falle iſt; der Leis 
tung, Richtung, Aufklärung eines — — | 
ten: . zu un | 


Da pres heile des — — — 
ments iſt angehaͤngt: „Catalog der in der k. k. Felde 
apotheke befindlichen Arzneyftüfe, nach welchen fick 
alle Feldchirurgen der k. k. Armee bey ihren Faffungen 
zu richten haben”. Am Ende des zwenten Theile, 
befinden fich noch — Formulae medicinales. 
Die Zahl der hier und in den Catalog aufgenommes 
nen Artikel ift.gegen 350. : Welch eine Menge! So 
.. —— omfie Seon nicht, auch Frank 

at; 


om. : — — —— iſt e, daß. die Preiebe⸗ 
werber angewieſen worden ſind: „die Öfterseichifche 
Provinjialpharmacopoe von 1794 vor Augen iu 
haben, und ſowohl bey chymifchen ald phatmaceu⸗ 
*  gifchen Präparaten, ihre Dorfchläge, ſo weit es 
tgyhunlich iſt, mit derfelben in Uebereinſtimmung zu 
ſezen.“ Das wird Im der That nicht ſehr thunlich 
ſeeyn; denn will man ernſtlich eine gute Pharnia- 
copoea eaſtrenſis, ſo muß fie durchaus viel 
beſſer werden, als; die oͤſterreichiſche Provinial⸗ 
pharmacopoe! 
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nicht und: wo iſt det rationelle Arge, der ihrer be⸗ 
dürfen: ſollte? Der Chirlater maß: Die k. 8 Feldai⸗ 
mrgen, als lauter irrationelle Aerzte betrachten, die 
von den gereinigten und vereinfach ten Grundfaͤzen um 
ſerer Kunſt nichts wiſſen, daß er ihnen aufbuͤrdet, ſich 
noch einem Arzneyverzeichniß zu richten, das durchaus 
nach dem vorigen Jahrhunderte ſchmekt·Er muß 
glauben, die Staatsgelder nach Gefallen für Bins 
verſchwenden zu koͤnnen, die ſchon laͤngſt als unnuůj 
und entbehrlich anerkannt find, - und die man aſſo am 
allerwenigſten in einer Feldapotheke mitſchleppen muß 
Hier nur sin‘ ganz kleines Verzeichniß Ri 
aus des hie laters — Ceieiogaa 
a49 ee 
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Aqua Theriacalis ſimplexę Aqua vulneraria 
Papalis. Balſamus Commendaotoris: Bolus 
albas, armenus (Warum nmicht nuch ein Dujgen⸗ 
Siegelerden ). Conſerva abfynthii, fümaiize, 
rofarum rubrarum. Cortex Winteranus: Eli 
kit. proptiotatis Paracelf.-'' Nicht werigadls 14 
Pflaftet woruter auch noch Emplaſttun ce 
pturas, mit welchem bie f. x gelshir chen wähl die 
Brüche heilen müflen?? Eine | tenge: Eitenzan ad 
Effentia, croci, zum, Getbfärben ſehr Fehe,;; brauche 
Flores papayeris.choeadop. xoſarum ‚eubrarun 
im Feide gewiß ſehr unentbeht iich⸗ Foliq ‚Sanost 
fine: ſtipitibus; bey der Joſephiniſchen Ada 
er man alſo noch nicht, daß Die Hipives,: Beygehl 
* tt Ande diiger 
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riger Abkochung nichts ſchaden? Gummi ammonia-. 
cum in pulvere; wie bringt man das im Sommer. 


3u Stande? Herba- fumariae, hyflopi, planta- 
‚ginis, rutae, falicariae, .veronicae; id wollte 
ohne alle diefe: mit. den Feldkrankheiten fertig. wers. 


deu. ‚ Limatura.martis, detto in Pulver ; ;die erfte 


ft überflüßig.. 'Ligdor vifceralis. Magnefia ni- 
Ari; „die Achte aus. Bitterſalz braucht man nice? 


Myrobalani.citrini in pulvere; nefn. ohne diefe 
möchte ich nicht Feldarzt ſeyn! Vier theure deſtillirte 
Oele, und zum Theil gerade die entbehrlichfien , als 
Oleum Maeis, wonon das Pfund: go fE. koſtet. Vier 
ausgepreßle Oele. Oxymel colchici ift neben. dem 
ſquillit. großer Nebexftluß. Pilulae de Cynogios- 
fo, extractiſcatholici, Ruſſi, de Styrace, Pal- 
vis Haly contra. phthyfin, Pulvis contra iu- 
Slammationes — alles verroftete Waffen aus dem 
medicinifchen Zeughaufe, die jeze im Kriege fo wenig 
brauchbar find, als die Gewehre aus dem IF Jahr⸗ 
hundert. Pulpa eaſſiae. Unter den vielen Wur⸗ 
zeln, auch die quinque aperientes. und Contrayer- 
vae. Roob: Ebuli. : Unreiner Salmiack neben dem 
gereinigten. Scammoneum.. Semen cucumeris, 
melonum,. Cine Menge Kraͤuterſpezies, als anti” 
febriles u. d. g. Terra Catechu. Theriaca An- 
dtomachi, Diatefferon. Tin&ura aloes, mille- 
pedum, Ungaentum apoftolicum. Noch ein 
Unguentum :ad fcabiem rieben dem. Unguentum 
Jaſſeri. > 7; —F 
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Alles das, und noch gar vieles ummüje Zeus 

mehr, muͤſſen die k. E- Feldchi rurgen - zegleamentdr 
mäßig gebrauchen! Bruchpflaſter, Theriak, a. d. gl. 
Saͤchelchen, behält man ſonſt, hoͤchſtens nut des 3 
‚meinen Pöbels und der Schwachen wegen.bep;i 
den k. k. Armeenıfind aber den. Fe ldchirurgen md 
1794. ſolche Quackſalbereien vorgefchrichen! Pebñ 
imd Apoſtel ſcheinen auch in einem-Difpen i 
ſehr entbehrlich zw: ſeyn. Kurz, es war die Bhf 
Zeit, daß man ernſtlich anfieng, in Demiöfterreihilien 
Staaten auf eine. beſſere Pharmacopoea © 
zu denten! Indeſſen iſt e6 bloße: Ausmufterung "2 
unnuͤzen, entbehrlichen, noch lange ang) AR 
— eine ſolche — werden — aA LER 








F Auch das im Sefde nötige , x 
großentheils ſchlecht, und nach hochn fehlerhaften Be 
reitungsarten ausgewählt! Ich will hier anf, di 
_Pharmacopoea auſtriaco — provincialis.emer 
‚dasa (11) — über die bey einer neuen "Auflage i der 
gute Genius unferer Kunſt wachen wolle idt we 
‚ter Ruͤckſichtinehmen, ſondern nur auf die formalae 
medicinales unſers Chiriaters. Da findet men mit. 
unter Dinge, die nur in dem hochſten Grade! on. h | 
wifienheit hingefchrieben werben. konnten: in ; 
Aqua phagadenica, . Ein Quent. Mercuat ‚duk, 
wird mit einem, Pfunde Kalkwaſſer abgerieben. — 
ſoll hier wuͤrken? Das. Waſſer? Oder der 
Boden liegende gwane rentaac ? Er der 
i⸗ 
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Chiriater nichts von einer Sublimataufldfung als phat 
gadeniſches Waſſer vernommen? No. 2. Boluslaxans 
cum Mercurio. Ein halbes Quent. Jalappenpulver 
and 6 Gran Mercur. dule. werden mit einer Unze 
ob Sambuci vermiſcht und auf einmal geſchluckt. 
Weicher Rachen Fan einen ſolchen Bolus, der gar 
nicht die gehoͤrige Conſiſtenz hat, ſchlucken? Nicht 
einmal mit den erſten Negeln des Formulars iſt der 
große Ritter befannt ! Jeder Apothekerlehrling: wird 
ihn austahen. No, 6. Ein Clysma balfamicum 
mit zwei Gran Opium Nun betaͤubt wird nie 
mand dadurch. No. 7. Ein Breiumſchlag, wo-I% 
Pfund Malle; zehen Gran. Saffran - enthalten. _ 
Wie vorfichtig der Mann mit einem:fo würffamen 
Mittel umgeht.. Sch getraue- mir bey allen Armeen in 
Europa, ohne den theuren Saffran fertig zu werden. 
No. 20. Eine Emulfio: camphorata , die im 
Pfunde ſechs Gran Kampher enthaͤlt, und alle 
2.Stund Calle 2 Stunden) zu 1 Coffeeſchaale voll‘ 
genommen wird: . Auf dieſe Art gehört der Kampher 
nicht zu den tödtenden Waffen des Mitters, Hat der 
Mann wohl je etwas von den Würkfungen diefes Mit⸗ 
tels gehört? No. 24. Ein Infuſum vulnerarium: 
es wird ı Loth Hb. Veronic, und 2 Quent. -Hb; 
Hysfopi. mit einer unbeftimmten Menge Waffer bis 
auf 2 Pfund eingekocht.  Alfo bey der Joſephs⸗ 
Akademie zu Wien werden die Infuſa gekocht? Wie 
ſchrecklich weit iſt man da noch zuruͤck; der Ditektor 
muß noch. bey Apothekerlehrlingen Unterricht nehmen. 
BG2 Nachs 
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Machher wolle er und fagen, wozu eigenitlich.bai ges 
Fochte Infufum bey Wunden diene?? No. 31, Mix. 
tura antiphlogiftica, 9 Unz. Fluͤßigkeit, entyaltn 
ein Quent. Salpeter, und das wird alle 2 Stun 
zu 2 Löffel voll genommen. Es kann auch, vermuth lich 
zum Andenken unſerer Vaͤter, — Quent: Antimon. 
diaphoret. zugeſezt werden. No. 32. Mixtura an- 
tifeptica , wo 8 Unz. Fluͤßigkeit, ein Quent. 
Spirit. vitrioli enthalten, Man kan auch ein Lot) 
Chinapuiver (!!) hinein tfun. No. 33:;Mixtrs 
eardiaca ; 8 Unzen Chamillenthee und Ffunfzehen 
Tropfen Spirit, corn, cerv. Mag da dauern 
nicht geftärft werden! No. 38. Mixtüra antifipbi- 
litica; 1 Quent. lebendiges Queckſilber wird mit 
Schleim aus arabiihen Gummi abgerieben, und 
dann, wie: fharfjinnig! — in 6. Un Iufuſ. Fu- 
mariae aufgelöft. In einer ähnlichen Formel zum 
äufierlichen Gebrauch, iſt das Auflöfungsmittel De 
co&. Alth. Ohne eben die Plen kſche Solitien 
verachten zu wollen, ift doch fo: viel gewiß, dig in 
ſolchen Miſchungen dad Queckſilber ſich bald won dem 
Gummi trennt und zu Boden fälle, und daß durchaus 
diefes ganze Quedfilberpräparat, fuͤr eine: — 
gar nicht zwekmaͤßig iſt. Ueberhaupt herrſcht, in 
Abſicht der antiveneriſchen Mittel, in des Chiriatetẽ 
Cataloge⸗ eine beklagens werthe Armuth und" Dürftig 
keit. Was konnte aber auch ein Menſch Hier; leiſten 
der, wie wir gleich ſehen werden; noch nicht einmal 

gelsent hat, wag ein Tripper iſt. No. 43. Pulvis 
and expe 


‚expetorahs; ein würkfames Ding aus J Scrup; 
Krebsaugen und ı Gran Mineralfermed. — Doch 
genug! Sollten in Wien nicht ganz gemeine Barbies 
rer anzutreffen feyn, die das alles beſſer machen könne 
ten als: der Chiriater,, da oben auf dem nu des 
Herrn Protochirurgen? — 


| Der im Felde nothwendigen Mittel, die unſer 
Chiriater wegzulaſſen fuͤr ſchickſam befunden hat, ſind 
nicht wenige; hier nur etwas zur Probe: Cortex 
Anguſturae, Mezerei, Terra ponderofa falita, 
Sal effentiale tartari, Salphur antimonii aura- 
tum, Extra&um Hyofcyami, Acetum fquilli- 
ticum, Quasfia, Gummi guaiaci, guttae, Ma- 
gifterium Bismuthi, Belladonna, Limatura 
ſtanni, viele vorzägliche Queckfilberpräparate, u. v. a. 


Aus dem allen wird ſich nun wohl hinlaͤnglich 
ergeben, wie aͤußerſt ſchlecht die oͤſterreichiſche Armee, 
in Abſicht der Arzneyen, von ihrem großen Protos 
chirurgus verforgt worden iſt. Wie viel beffer, wie 
viel mehr der Armee zum Vortheil und der Kunft zur 
Ehre, müßte die Pharmacopoea .caftrenfis ausges 
folen feyn, wenn ein Stoll, ein Zrant, fie 
bearbeitet hätte! Dann wäre die Abficht des Monar⸗ 
hen erreicht worden; aber der Chiriater macht eine 
Satyre auf fich ſelbſt, wenn er fchreibt: „die mens 
ſchenfreundliche Geſinnung unſeres allergnädigften 
Herrn iſt, daß der kranke Soldat mis den beſten 
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Arsneyerfolle gepflegt werden.” Er hat 
ſchon geforgt, daß die Chirurgen bey der Arme, dr 
menfchenfreundlichen -Adfiht des Monarchen :riät 
entfprechen können, denn „kein Feldchirurg darf d | 
ſich erlauben, Meditamenten zu faſſen, weldeauft 
dem Mititär » Katalog fi ind” — „wenn. der. Skübl 
chirurgus eine Medikamenten » Faflung unterfchrieht, 
und darinnen Arzneyen ſtehen gelaffen hat, die nicht 
in unferm Katalog enthalten find: fo ira zur 
Strafe gehalten, den Geldbetrag - dieſer nicht 
hormalmäßigen’ Arzneyen in die” Kriegekaſſe zu 
- erlegen.” — Geſezt alſo, es koͤnnte dem Stuten 
Mrieger durh Terra ponderofa ſalita, (Extraß, 
Hyofcyami, Quasfia; Gummi gättäe,' Magitter. 
Bismuthi, Belladonna, Limatura flänni; u. d. g. 
erhalten oder geſchwinder hergeſtellt werden (gälle, um 
deren gehöriger Beurtheilung es dem Ehiriater Ti freilich 
ganz fehlt), ſo darf das normalmaͤßig nicht geſchehen, 
ſondern die Kranken muͤſſen normalmaͤßlg zu Grunde 
gehen. Doch nein! Der Chiriater weiß das a 
hindern: Wenn jezt bey det Armee in den: 

ben 5. B. ein Soldat von einem wuͤthenden Kunde 
gebiſſen würde, und man wollte das hütfreiche Mil, 
die Belladonnä brauchen, ſo fchreibe deshalb dr 
Staabschirurgus an den Protochirurgus nach Win 
und dieſer wendet ſich, wenn die Sache. verwifelt if 
an den Hofkriegsraih um Entſcheidung ii 
wichtige Sache, ob der kranke Soldat vurdBells 
in Tote zu reien ſey, ae er normal 
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mäßig ſterben muͤſſe, von Wien aud.entfchieden,, und; 
die Entfcheidung in den Niederlanden angekommen: iſt,/ 
muß der Kranke mit feinem Sterben warten. -Maw: 
glaube nicht, daß das der einzige: Abderitenſtreich iſt, 
den der Chiriater-in ‚feinem Reglement hat. Die bey 
der Joſephs Akademie gebildeten Feldaͤrzte, ſollten 
doch wohl Leute ſeyn, die ſelbſt wiſſen, was ſie in 
jedem Fall zu thun und zu laſſen haben, denn ſonſt 
taugte ihre Bildung, ihr Unterricht. nichts; nach dem 
Reglement ‚find: fie aber, zum. größten Nachtheil dee 
Armee, mechaniſche Handwerker, die fich megen.jeden 
Kleinigkeit bey einem Höheren, oder bey dem Protochis 
zurgus ſelbſt, Raths erholen müffen. Und diefer iftfhon 
ein Mann, der Kath zu geben im Stande ift; Bolus, 
Theriak, Pulvis Haly contra phthyfin,. Mirobas 
fanen, Saffran, u. d. 9. das find die Mittel, die 
ein folgfamer E. k. Feldchirurg, der Subordinatiog 
verſteht, auf Befehl feines hoͤchſt fubordinirten Pros 
tochirurgus, norimalmäßig zu. brauchen hat. . Ob eine 
ſolche Norm auch mit dazu gehört, wenn der Marfo- 
rius fagt: „Ich muß es nur geradezu geſtehen, daß 
alles, was Brambilla ſchrieb und that 
mit gruͤndlicher Ueberlegung auf eine daurende Grund⸗ 
feſte gebaut ſey“? — Welch ein dummer Marforiüs 
mag das feyn, der fo etwas ſagt! — 


Aus dem allen, iſt wohl zu hen ; ‚daß 
sänzlihe Abſchaffung des Brambillaifhen 
Chaos, der erſte nothiwendige Schritt iſt, wenn nach 
* G 4 der 
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Ber ausdruͤcklichen Erklaͤrung des Monarchen ab: 
oſterreichtſche Feldmenicinaiwefen wahrhaft verbeſſet 
werden ſoll. Der Marforius ſollte ſich doch aus di 
jegigen Zeitgeſchichte, die an hierher gehörigen Bei 
ſpielen leider ſo reich iſt, die traurige Wahrheit eb⸗ 
gezogen Haben: daß Monarchen und Unterthanen fchr 
ungluͤcklich ſind, wenn die Ausführung-der. fhönfln, 
Wwöohichätigften Plane, an unmwiffende , : eingefchränfte | 
mit niedrigen Leidenſchaften angefüllte- Köpfe gerith 
die durch allerled Kunſtgriffe ihren Poſten an dt 
Pforte zu ſichern wiſſen, wo fie alle Einfuhr fremden 
Verſtandes leicht hindern koͤnnen. Fremder Vrfkin 
äft aber unumgänglich nöthig, wenn die öfterreihiiht 
Staaten eine beffere Pharmacopoea cafirenfis m 
Hatten ſollen, als die des Ehiriaters. Dei Huͤlfe 
der Londonſchen, Edinburger, Caſſeler Bremet, 
Lippiſchen Apothekerbuͤcher, der Pharmaceopoea ca· 
ſtrenſis Borusſica, u. d. 9, - ließe Lade vu * 
wirtlich leicht tiefern! — | 


Nun als Zufaz nur noch einige Züge von ale, 
von des Ehirtaters oder feines Schitdfnappen. Ken 
nißen und Betragen, wodurch die ganje So 
Akademie befchimpft wird. 


Inſtruktionsmaͤßig muß an dieſer Atadeni⸗ 
lehrt werden, daß Phimoſis und — 
Vaſſerſuchten oder kalte Geſchwuͤlſte ſind. 
Böre, wie Marforius dieſe Abſurditaͤt des Pe 
erweißt: „Eben ſo⸗ — wir. unſern Pa 
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much einfache; aber beträchtliche: Phymofen und Pae— 
raphymoſen, die mit feiner Entzündung der Härte: 
verknüpft, und dem einfachen Oedem ähnlidy find, 
Diefe Uebel find und bleiben in alle Ewigfeiten wäfs 
ferige Gefhwälfte; und in diefer Folge werden fie 
aud) immerhin zu den Geſchwuͤlſten von Falter Are. 
gehörten. Um unſere Doktorchens dießfalls zu beichs 
ren, fo werden wir in ihre Vorhaͤute Einfchnitte 
machen, worauf Sie ohne ein Vergrößerungsglas ein 
ächtes Serum ausfließen, und die Vorhaͤute, welche 
vorerſt von ungeheurer Größe waren, in Runzeln und: 
Bis zum Erſtaunen klein zufammenfallen fehen wers 
den. Um die unerfahrnen Pasquillanten mit einems 
mal aus ihrem Irthume zu reiffen, fo ift es noͤthig, 
den Verfuh an ihren eignen Mrepuzien zu machen,‘ 
fonft würden fie fich zulezt noch zu behaupten unter⸗ 
ſtehen, dag die Sonne ein dunkler Körper fey.” — 
Es hat mid) viele Heberwindung gekoftet, diefe ekels 
hafte Stelle hieher zu ſezen; aber fie mußte hier ſte⸗ 
Hen, damit man fehe, wie unausſprechlich tief mans 
her an der Sofephinifchen Akademie herabgefunken 
iſt, von der die Chirurgie Deutfchlands Leitung. . 

Richtung, Aufklärung, der öfterreichiiche Staat. aber 
gute Aerzte und Wundärzte erwartet. Wie haͤßlich 
Hat man Joſephs fchönes Merk verunftaltet ! Ges 
wiß es muß dem ehrliebenden Perfonale an der Akas 
demie, ed muß allen edeidentenden Einwohnern Wiens, 
es muß dem Monarchen ſelbſt daran gelegen feyn, den 
Marforius iu entlarven und ihn Darüber zus Verant— 
5 — wortung 


wortung zu ziehen, daß er durch ſein — 
Atademie fo ſchr fhändere. 


Snfzuftiondmäig muß an * Joſechion 
Akademie ‚gelehrt werden, Daß der Tripper ein Ce 
ſchwuͤr fey.. So finſter ſieht es dort noch ans! Vie 
ſchwer muß es einem Plenk, der lange: vor Enih⸗ 
tung der. Akademie das richtigere Gegentheil lehrte”) 


— — — — 


und daſſelbe weitlaͤuftig, beſonders durch Stollie 


ſche Erfahrungen bewieß, fallen, ſich ſo inſtruiten zu 
laßen, und den Zuhoͤrern die groͤbſten laͤngſt vergeſenen 
Unwahrheiten, auf Befehl des Herrn Protochitugen 


votzutragen! Was ſagt Marforius dazu? ME 


rechnen es Lem Brambilla zum Fehler af; da 
er den Teipper. unter die Klaſſe ber Geſchwuͤre bradte. 
Wenn aus der Harnroͤhre ein Eiter ‚ausflicht, fo iſt 
dieß ein Tripper: nicht wahr ?. Wenn, aber kein Eiter 
ausfließt, fo iſt auch Feine Gonorrhoe zugegen, gut ⸗ 
wo aber in irgend einem Theile des menfchlihen 
Koͤrpers Eiter erzeugt wird, dort muß ein wirlliches 
Geſchwuͤr, oder doch eine Excoriation zugegen fon: 
alfo giebt es auch Kein Geſchwuͤr ohne Eiter, und Det 
Eiter iſt in Folge deffen die einzige, und. wahre Ku 
rakteriſtik von einem Geſchwuͤr. — Wenn die fe 
diefer Stelle, auch nicht von der Wahrheit dr 
Brambillai, f chen Lehre überzeugt. werden, fo wer 
den. "MR * gewiß davon ag ce db de 
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ehn on ‚dan, veneiöen. Benfkeiten, — 
Evfeun. von Waſſer tze x Wien 1780. 3. Ei 
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Lehre von den veneriſchen Krankheiten, fobald noch 
feine wichtigen Aufflärungen von dem Chiriater, Mar- 
forius und Conſorten zu ‚befücchten hat, Schaͤmen 
muͤßte ſich doch, in der Geſchichte der Medicin und 
Chirurgie, dag achtzehende Jahrhundert vor dem 
neunzehenden, wenn’ Marforius Recht hätte, wenn 
er fagt: wer die Werke eines Brambilta nicht leſe, 
werde nimmermehr befcheiden denken, nimmermehe 
mit Grundfäzen Heilen: lerned. — Nun auch das 
Unfinnige ift in feiner Art gros und vollfomment.. 


Genug für dieſesmal! Ich habe vorher N 
wie die Öfterreichifche Armee eine beffere Pharmaco- 
poea caftrenfis erhalten muͤſſe; nun muß id) noch 
fagen, wie die Studien Einrichtung bey der Sofes 
phiniſchen Akademie zu verbeffern fey. "Der Weg das 
zu ift totale Abfchaffung aller Sottifen, "die der Chis 
fiater fo reichlich begangen hat; dann wird fih, mus | 
tatis mutandis, ohngefehe nach Franks Plane 
einer kliniſchen Schule, leicht eine zwekmaͤßige Eins 
richtung treffen laſſen. Nur hinweg mit allen ns 
ſtruktionen für die Profefforen; die Lehrer auf allen 
niederdeutichen Akademien inftruirt Fein Protochirurs 
gus, und doch bilden fie die beften Aerzte und Wunds 
aͤrzte. — 

Gluͤck und Heil dem Monarchen, der eben im 
Begriff iſt, eins der ſchoͤnſten Denkmale von Jo⸗ 
ſephs Größe zu erneuern, und feinen wohlrhätis 
gen Zweken näher zu bringen ! 

| | TZ. 
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Bir erklären Hiermit, daB Wir dieſen geyer 
Auffäz ledlglih von wiffenfchaftlicher Seite, 
und ohne: alles gehäflige Hinſchielen auf Perfönliäkis 
ten, am wenigften auf achtungswuͤrdige Meitglieder de 
Akademie, betrachtet wiffen wollen, und daß wit damit 
keine andere Abſicht Haben, ats eihen Beitrag'zurzelt 
geſchichte zu liefern, auch wo möglich das Gute be⸗ 
fördern zu helfen, das der Joſephiniſchen Akademie 
ongedeihen fell, und has, gegen die Abfichten de⸗ 
Monarchen, ein eiender Marforius zu vereiteln ſucht. 
Jede wahre Berichtigung oder Widerlegung nehmen 
wir gern in das Journal auf: follte aber aud aM 
uns ein Marforius auftreten und vermeinen, Khatı 
fachen und wiſſenſchaftliche Gründe, mit Schimpfen, 
Schmaͤhungen und Lügen umzuftoßen, ſo werden wir 
ihn zu jener Klaffe von Menfchen hinrechnen, mit 
welchen ein rechtlicher Mann ſich gar meh einlafen 
muß, und von denen geſchrieben ſtehet: Aut viuco 
aut vincor, ſemper tamen mecufor, B " 


Die 
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Kurze Bemerkungen. 
A ae 
Ir. Prof. Hopf findet dad miasma atmofphae- 
H rieum, das epidemiſche Entzuͤndungs— 
fieber hervorbringt, in der. eleftrif dyen Mas 
terie (Disf. fiftens theoriae de principio, fer, 
bres inflammatörias epidemicas gignente, ru- 
' dimenta; praef, C. G. Hopf refp. C. E/chennayer. 
 Tubing. 1794. 4.) eine Gründe zur Unterjtüzs 
zung diefer Theorie find: I) Die Urſach jener Fieber; 
kan an fich gar nicht bösnrtig und der thieriſchen Orko⸗ 
nomie zuwider ſeyn, fondern muß blos als ein übris ‘ 
gens ganz unfchuldiger Reiz, Die Theile zu lebhafteren 
Aktionen anfpornen. : Das. zeigt die ganze Pathologie 
and Therapie des Entzuͤndungsfiebers. Von dieſer 
Arc ift nun ganz die elektriſche Materie, : 2) Die 
wichtigſte Erfcheinung bei dem Entzuͤndungefieber, iſt 
die verftärfte Aktion ded Herzens und der - Arterien, 
Nach den Galvaniſchen Verſuchen iſt es aber 
beſonders die Elektricitaͤt; die fo ausgezeichiet anf. die 
Srusfeln wirkt, daß ınan. fie aud) als das Hefte Mittel 
gegen den Scheintodt.gerähmt hat. In ſo weit ſich 
der V. auf Galvanis Verſuche beruft, Hat. ſein 
Grund feine Beweiskraft, indem es ſehr unwahrs: 
ſcheinlich iſt, daß bei dieſen Verſuchen die elektriſche 
Matseie den heftigen Reiz macht). — 3) Die 
* Ent 


Entzändungsfieher werden"befonders im Winter epi⸗ 
demiſch, wo die Atmoiphäre am ſtaͤrkſten mir Eiehris 
cität überladen ift, denn Gewitter und die Vegeinien, 
die im Sommer die Elektricität mindern ‚fehlen in 
dieſet Zahıszeit, und die Nordtichter , nebſi den 
glucktichen Erfolg , mit. welchem elektriſche Beriek 
won flatten gehen, beweiſen den Ueberfluß dieſet Bar 
terie. Indeſſen fehlt es auch im Sommer nicht den 
an, und fie kann auch um diefe. Zeit Enrzündungsfieis 
veranlaffeen; 4) Der Nordwind, der nach Bari, 
die Elektricitaͤt der Atmojphäre ſo auffallend: vermehtt 
iſt auch eine vorzuͤgliche Urſache epidemiſcher Extzüns 
dungsfieber; Suͤdwind ſpannt Hingegen die Kt 
ab; und macht die Aktionen träger: ) Sqhel 
Veraͤnderungen in der Atmoſphaͤre, erzeugen Ectri⸗ 
citaͤt und Entzuͤndungsſieber. 6) Waſſer pringt in 
einer bogenfoͤrmigen Richtung aus Haarrohrchen, wenn 
es elektriſirt wird; eben ſo ſpringt das Blut aus der 
Ader eines elektriſirten Menſchen. Dieſelbe Eſche 
nung bemerkt man bei der Aderlaß im Entzuͤmunge⸗ 
fieber (Das iſt wohl ein weit hergeholter und doch ſeht 
Schwacher Beweiß!) — 7)- Das noch in den An 
fliegende Blut bei Entzündungsfiebern ift flägigywil 
die damit verbundene Elektricitär animaliſirt iſt So 
Hald es aus der Ader gefloſſen iſt, entweicht Melt, 
wuͤrkt als Säure und macht das Blut zur Entzin 
dungshaut gerinnen, Haen ſahe die Entzündung 
haut ums fo: flärker, je ſtaͤrker das Blũt aus der Ar 
frsange: das Heißt, je mehr der Umlauf er 
die 
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die Elektricitaͤt beſchleunigt war. Man hat auch an 
dem aus der Ader gelaſſenen Blute wirklich elektriſche 
Erſcheinungen beobachtet. 8) Das Elektriſiren bringt 
ein kuͤnſtliches Entzuͤndungsfieber hervor. 9 In 
hohen Gegenden iſt die Elektricitaͤt ſtaͤrker und auch 
das Entzuͤndungsfieber haͤufiger. 10) Gegen Morgen, 
einige Stunden vor dem Aufgang der Sonne, iſt die 
atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt am ſchwaͤchſten; um dieſe 
Zeit nimmt aber auch allemal das Entzuͤndungsfieber 
ab. 11) Storr hat bewiefen, daß' die thierifche 
Wärme von der Elektricität abhängt. Ceine Höhft uns - 
wahrfheinlihe Meinung, die noch wichtige Zweifel 
gegen ſich hat), daraus wird die Hize bei Entzüns 
dungsfiebern leicht begreiflih. 12) Bei Entzuͤndungs⸗ 
fiebern finden ſich auch Blutfluͤße, die fid) aus der 
Wirkung der Elektricität auf das Blut (6.). leicht 
erklären laffen. Diefe Tan ja Blutfluͤſſe befördern, 
auch werden ſolche epidemifch bei zunehmender Elek— 

trieität in der Atmofphäre, 13) Bisweilen gehen 

elektriſche Erfheinungen an dem Koͤrper, vor Entzüns - 

dungefiebern her. Ein Menfch bemerkte zwei Abende 

Hintereinander, beym Wechfeln des Hemdes, große Fun⸗ 

fen, die an feiner linken Seite hinunterfuhren, und mit 

einigen Kniſtern und Stechen verbunden waren, Den 

dritten Tag verfiel er in ein Entzündungsfieber, (Aber 

diele Menfchen hatten gleiche Erſcheinungen, und bes 
kamen fein Entzändungsfieber, und nod) viel mehrere 

bekamen ein ſolches Sieber ‚ ohne jene Erſcheinungen 

gehabt zu Haben.) == * 14) Alle Symptome des Ent 

£ zuͤn⸗ 
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| ſezea einen Relz voraus, der 66 
ohne Schwierigkeit von der elektriſchen Materie bers 
feiten täge, 15) Die Elektricitãt ſucht ih bekästig 
wiſchen den Körpern ind Gleichgewicht zu fezen, W 
ber find die Entzündungsfieber und Die Epidemiem der 
ſelben vom fo kurzer Dauer. — Wenn gleich at 
Siefen wielen Gründen Feiner iſt, der nicht ſehr friil 
gemacht werden fönnte, ſo hat der B. feine Thenrt 
dech mit vielem Scharfſinn vorgeszagen. Der erheh 
Uchſte Einwürf gegen dieſelbe, der ſchwer aus Im 
Bege zu räumen feyn dürfte, möchte wohi folgendit 
Warum bekoͤmmt nicht jeder Menſch, den man 
tünftiicy elekieifirt, auf deſſen Körper, wenn u Ki 
fict if, die fünftliche Elektrisirät weit heftiger wirt 
als die atmoſphaͤriſche jemals würfen fan, ein Ent 
zündung6ficher ? Reiz von außen. ber, madıt ‚Lie 
Artiotogie der Entjändungen und dir Fieber nad 
| nicht allein aus: fondern es muß ein Etwäs it 
den Nerven, oder fonft in dem Körper da ſehn, de⸗ 
die Mürfungen des Reizes zur Entzündung ode gun 
Ficder b eſt im mt. — Svurnat der Erfindungen ů. 
Stil, S. 37 18). nmel 
Jeans?s Theorie von dem PoDagrä, N" 
dient vorzüglich in den Annalen. der. "englifcen. N 
raderien aufbehalten zu Werben Dr, Spone‘ 
Jeaus' s neue Idee von der nãchſten U face. di 
Modagee’s. und ‚der toren (olgenpen SEN Z° 
ee; rn Ei 
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Engl. Breslau und Hirſchberg. 1794. 8.) Es liegt, 
bei aller anfangs auffallenden Seltſamkeit, ſehr viel 
Wahres darinn, was man beſonders dann finden wird, 
wenn man ſich Reils Ideen von den Kriſen der 
Nervenkrankheiten eigen gemacht hat (Journal dee 
Erfind. 6: St. ©. 66.) Der Frfinder ift fo ſehr 
davon eingenommen, daß er in dem. ariſtokratiſchen 
Tone, der jezt in den Wiſſenſchaften immer mehe - 
Mode werden will, ganz trofen verfihert: feine 
Theorie könne nur, fowohl aus Mangel an Einſicht, 
als Scharfſinn beſtritten werden. "Sie iſt folgendes 
Das Podogra hänge, gaͤnzlich vom Nervenſyſtem, verz 
mittelſt deſſen die Wuͤrkungen des Reizes auf die 
Muskelfaſern des Darmkanals, zu entfernten Theilen 
geleitet und in denſelben bemerkt werden, ab, ohne 
alle Ruͤckſicht auf eine angeblich podagrifche Materie, 
auf üble Miſchung oder Verderbniß des Blutes, die 
die Humoralpathologie annimmt, und wonach denn 
bie Anhänger derfelben ihre Heilart einrichten. "Die 
Anlage zum Podagra befteht in einer "allgemeinen 
Schwäche mit einem äußerft hohen Grade derſelben 
im Darmkanale, vom Magen an, bis zum After, 
und in einer herrſchenden Mitleidenheit oder Lebers 
einſtimmung zwiſchen diefem. großen, dem ganzen 
Koͤrper und den Gelenken ſo viele Dienſte leiſtenden 
Organe. Vor jedem podagriſchen Anfall finden Zeis 
en geftörter Verdauung und Unreinigkeiten in den 
erfien Wegen ſtatt. Indem die unvolltommen vers 
dauete gährende, fcharfe Nahrung die Gedärme aufs. 

‚Journal, d. Kıfind. 8. Sr. H treibt; 
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treibt, koͤnnte man eine durch diefen Reiz — 
unordentliche Bewegung erwarten, woraus Kolll⸗ 
ſchmerzen und Entzündung: kommen moͤchte, wir den 
auch bisweilen ſolche Folgen daher zu. entſtehen pffe 
gen; allein, vermoͤge einer glücklichen Maturbefhal 
fenheit der Konfitwion, werden. diefe Frarikhaflen 
Würfungen der im Magen und Darmkauale bei 
lichen -Subftanzen, ‚vermittelft des Zufammenhanie 
der Nerven, auf die. Gelenke verſezt, und in den 
ſelben empfunden, und dies geſchieht vornehmliqh in 
den entfernteſten Gelenken der Füge: Daher iſ der 
eigentliche Siz des. volllommenen Podagra e in dia 
Gelenken der. großen Zehen, und daher ruͤhrt auq die 
nicht ſelten vorkommende Abwechſelung des Pedagra 
mit Kolikſchmerzen, und: die Linderung der habituellen 
Kolik, durch einen ploͤzlichen Ueberſoll eines poda⸗ 
griſchen · Ausbruchẽ. Durch dieſe Ider können, wir 
die- abwechſeinden Folgen arthritiſcher Schmerzen mi 
denen des Afters erflären,. und wie es zugeht daß 
durch einen ohne Veranlaſſmig eintretenden Durklall, 
ein drohender podagriſcher Anfall abgewendet wir. 
Su nicht. arthritiſchen Konſtitutionen oder, wo die 
Richtung krankhafter Eindrüfe auf den Datwlanal 
mehr auf. andere Theile als die Selente· 
ſteht daher kein Podagra, ſondern eine: gewiſſe andere 
Krankheit, je nachdem das Organ oder der Theil be 
ſchaffen iſt, gegen welchen der Eindtuk bemetkhat ge 
richtet wied. — Wenn bei einem podagriſchen Kran 
ken die —— von: re * faures 
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Aufftoßen, Blaͤhungen, Abneigung gegen. Speifen, 
nad) Schwefel riechende Winde, u. ſ. w. eintreten, 
fo. find, dag, fichere.. Vorboten eines podagriſchen Ans 
falls. - Während derſelben, laͤßt ſich das Podagra 
aber noch nicht bemerken, fondern erſt wenn ſie vort 
Über ſind, wird die. ſchmerzhafte Scene eroͤfnet. 
Dieſer Umſtand iſt noch Son feinem: Schriftſteller 
bemerkt worden. Wenn die Urſache der eben 
aufgezaͤhlten Empfindungen in den Gedärmen. forks 
dauert, woher koͤmmt es, daß ihre Wuͤrkungen 
unterbrochen. werden? Weihe, neue Wuͤrkung dee 
Natur, bringe dieſen ploͤtzlichen Ruheſtand hervdr 7 
Zuverlaͤßig kan der Empfindlichkeit des Darmkanals, 
mit allen vorhergehenden und fortdaurenden Urſachen 
feiner anerkannten Schwäche, nicht ſobald abgeholfen 
werden, ſondern die Sache geht fo au: In dem-ges 
reizten Darmfanat wird endlich seine: Zuruͤckwuͤrkung 
auf die. reizende Urſach, auf die darinn enthaltenen 
Subſtanzen, hervorgebracht; und diefe Zuruͤckwuͤr⸗ 
kung veranlaßt jene anſcheinende Ruhe, jenes: Nach⸗ 
laßen der: als Vorboten genannten Symptome. Dieſe 
Zuruͤckwuͤrkung iſt nichts anders als ein Krampf. Zur 
Zeit, wo. der Schmerz ſich in der. großen Zehe recht 
feſt geſezt hat, iſt der Schließmus kel des Afters und 
der Maſtdarm ſelbſt, krampfhaft zuſammengezogen. 
Auch dieſen Umſtand hat moch kein Schriftſteller be⸗ 
mein Daß aber eine gentule Verbindung zwiſchen 
dem angeqriffenen Getenke und dem Darmkanale ſtatt 
— beſtaͤrkt der Umſtand: daß durch Erweiterung 
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der zuſammengezogenen Theile, wenn ſie nun ziig 
unternommen wird, dev. Schmerz aus dem Guue 
zu entweichen pflegt, und im Darmkanal ſogleich cu 
hemerkliche Wuͤrkung empfunden wird; - Der Schwen 
des Gelenkes, iſt die Würkung von dem‘ Beſtreben der 
Natur, den Krampf in den Gedaͤrmen zu überminden 
. (eine Neivenkriſe noch Reit), und dieſen Niuu 
ſtreben Fann durch angewandte mechaniſche Mitti die 
den Krampf im: Darmkanale aufheben, entgegen ge⸗ 
gürkt werden. Go wie nun verſchiedene Theile deb 
Darmkanals leiden/ ſo werden auch verſchiedene Ge⸗ 
lenke angegriffen; das iſt ein Naturgeſez unfers Ks 
pers. Iſt jener Krampf in dem Maſtdatm und deſ⸗ 
fen Schliegmustel, fo befällt der podagriſche Schmer; 
die Gelenke der. großen Zehen. Iſt der Darmlanal 
etwas Höher Hinauf von Krämpfen - arigegrifen,"fo has 
Ben die Knoͤchel den podagriſchen Schmerz miernfter 
hen; und fo geht diefer leztere immer von Gelente zu 
Gelenke, fo wie diefe oder jene Stelle des Darmie⸗ 
nals den: Krampf erleidet. Iſt der Magen ſelbſt der 
tkramupfhaft leidende Theil, ſo iſt der podagtiſch⸗ 
Schmerz in den größeren: Gelenken des Stamm, 
und. zufezt concentrirt ſich das Uebel ganz in dem Rus 
gen, wo dann der: Kranke unterliegt. Indeſſen ſcheint 
doch: die podagriſche Sympathie, zwiſchen gewiſſen 
Stellen des Darmkanals und gewiſſen Gelenken, Ki 
einigen: Perſonen geftöst: zu feyn, nehmlichurernnies 
die aͤußerſten Gelenke verläßt, und ſogleich in gewiſ 
| - neu wog nimmt, anſtatt feinen 
= — regelt 
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regelmaͤßigen Gang zu halten. Gewöhnlich iſt die 
Natur hier in ihren vegelmäßigen Würkungen, abs 
fichtfich oder zufällig unterbrochen worden. — Der 
Wuͤrkungskreis der Kunft, iſt nad) diefen Ideen, bei 
Dem Podagra fehr eingefchränkt, Der podagrifche 
Schmerz felbft, iſt ein eigenthuͤmliches Mittel der 
heilenden Natur; fie bedient fich einer entfernten Ents 
zündung (in den Gelenken), um denjenigen Theif, 
welcher der eigentlich leidende ift (den Darmlanal) 
von einem widernatärlichen Zuftande zu befreien. 
ir dürfen uns alfo eigentlich in die, heilſamen Opes 
rationen der Natur gar nicht einmifchen, denn jede 
Störung derfelben, kann von den nachtheiligften Folt 
gen feyn. An fpezififche Mittel gegen eine vorgebliche 
podagrifche Schärfe, ift vollends gar nicht zu denken, 
Aller medieinifche Beiſtand muß! darauf abzweken: 
dem ganzen Körper feine verlohrnen Kräfte wieder zu 
verfhaffen, den Magen und Darmkanal zu flärken, 
und diefe Organe in den Stand zu fezen, die Nahs 
sungsmittel zu verdauen und zu vertheilen, und die 
zurückgebliebenen verſchiedenen Theile derfelben, zur 
gehörigen Zeit fortzufchaffen; endlich auch diefe Wers 
dauungswerkzeuge fo zu flärken, daß fie bei. zufälliger 
Unverdaufichkeit und verzögerter Ausleerung des zus 
ruͤckgebliebenen Stoffes, nicht fogleih empfindlichen 
Reiz erleiden. Das alles muß mehr durch zwekmaͤßi⸗ 
ge Diät, als durch Arzmeimittelngefchehen ; und: diefe 
lejteren find aus der Klaffe der bitteren; erwärmenden, 
” ——— befoͤrdernden zu waͤhlen. In dieſer 
13 H 3 Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht, hat ſich das Portltand eiſche Puber, 
das aus einheimiſchen, bitterlich gewuͤrzhaftet grin⸗ 
tern beſteht, feit einer langen Reihe won Igchren de 
fehr müzlich erwiefen. Während des Anfalls kan nad 
verfchiedenen Imftänden, Die erforderliche ſomotoma 
tiſche Kur, andere Mittel von verschiedener Art ar) 
wendig machen. Vebrigens Laufen vie "prafiit 
— unſeres ee oft auf * Enpirt 
BR‘ 
| 3. — 
Ein ſeltſames Gewebe von — und —* 
ſinnigen, aber auch paradoxen, ſchiefen, irtigen Wi 
derſprechenden und verworrenen Ideen iſt: Seguin 
Heinrich Jackſon's Dermatos Pathologie” om 
präktifche Bemerkungen uber: die Pälhologte un) 
nächfte Urfäche der ‚Krankheiten derläritt! Ad, 
Engl. Erfurt, 17948 8. Wenige Menſchen värften 
wohl. Sedult ‚genug haben, das ganze Buch wit Auf 
merkſamkeit durchzuleſen. Der! Bi Antiphlogt 
ſtiker und fiehe überall — Phlogiſton are Kräntfeitt 
urſach. Er leitet; wie Jean s das Podagia ie 
Hautausſchlaͤge nicht : von ſcharfen Särten „fondern 
von Fehlern der feſten Theile allein" Her und bech 
ſpielt wieder hier und da eine Schaͤrfe die Hauptroll. 
Seine neue Lehre von den Hautkrankheiten iſt Un— 
lich folgende: „Aus weine und ——— 
gen und Betrachtungen; 
daß eine Hemmung im Pe ‚det ei Ber 
und epibermicjgen ” ae anfangen 
Vell 











Weiſe durch eine Atonie, oder vielleicht ſelbſt durch 
eine Laͤhmung derſelben verurſacht oder unterhalten 
wird, dad Ganze oder den vornehmſten Theil der Das - 
thologie faſt aller raͤudigen Uebel, oder; derjenigen mit 
keinem urſpruͤnglichen Fieber begleiteten Krankheiten 
ausmache, womit die menſchliche Haut behaftet wer⸗ 
den kann. Diefen atoniſchen Zuſtand der Gefäße bus 
trachte ich als die naͤchſte Urſache, und glaube, daß ce 
feinen Grund. entweder in einer allgemeinen Schwäde 
des Muskelſyſtems, oder in einer partiell verdorbenen 
oder in Unordnung gebrachten Verrichtung der feinftert 
Sefäße des Magens felbft, oder vielleicht zuweilen 
auch des Darmkanals habe, wegen einer fympathis 
ſchen Verbindung aller diefer Gefäße, mit den Geb 
fäßen der Haut und ihrer Mebentheile. Um das’ Gan⸗ 
ze kurz zuſammen zu ziehen, bin ich der Meinung, 
dag die Pathologie der Hautkrankheiten ſich folgenders 
maßen verhält: "entweder find fie als partielle, oͤrtliche 
Uebel der Haut mit ihren verſchiedenen, ſowohl inner⸗ 
lien als äußerlichen Anhängen, und zwar als idiopas 
thifche Krankheiten zu Betrachten; oder als eigentliche 
fumptomatifche Krankheiten einer innerlichen Vetberb⸗ 
niß des’ Bluts (dieſer Satz der Alten Kumotalparhos 
logie, wird ah anderen Stellen wicder befteitten). Denn 
man muß fih alle als Zerruͤtrungen und Abweichungen 
von der gefunden Befchaffenheit der Haut vorfkellen, 
wodurch der eine oder det andere von ihren Anhängen, 
öder olle zuſammen "leiden; und die Haut ſelbſt ent⸗ 
weder als‘ ein Ausſonderungswerkzeug zur Erhaltung 
| 24 des 
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des ganzen Koͤrperbaues, oder als empfaͤnglich Ar 
ne organifchen Fehier, ohne fich einen widernuiih 
falzigen, oder fonft Eranfhaften Zuſtand des Blunt 
denfen, den man gemeiniglich cachectiſche Leibesde 
fchaffenheit nennt. ‚Und: dieſes alles wird hervorge 
hracht, durch die unterbrochenen, oder: in Unordaung 
gebrachten Bewegungen und bewegenden Kräfte, dit 
vermoͤge ihrer muskelartigen Structur eigentlich. ind 
Haut tigen, — Die entfernten and, gelegentlichen 
Urſachen der rändigen Krankheiten, wuͤrken mititins 
Beräubenden ‚Kraft, und, bringen. eine Schmäde-des 
Drervens und Muskelſyſtems zuwege, wodurch die 
Lebensverrichtung - de6 Herzens, und des Pulsadefi 
fiems, und die Reizbarkeit des erſtern beträchtlich und 
auf eine befondere Art leidet. Diefe Ochwäde. und 
Reizbarkeit werden am leichteften in ‚den. aͤußerſten Ges 
fügen, die ſich alenthalben endigen, aber; infenderheit 


- $n den, Haargefäßen der .erften Mege- und der Haut 


empfunden. Wegen. ihrer -partiellen Würkung; muß 
ſich eine foröfe oder lymphatiſche Piethora ergeagit, 
worauf eine Stockung oder. Verſtopfung der Autdun⸗ 
fiungsmaterie folgt. Die, Verhaltung dieſer Flühigt 
keit zeigt ſich in einer beflimmten, obgleich ungewſ 
fen Zeit, als einen Heiz für die, Haut, vermehrtde 
Bewegung der Haargefaͤße, und bringt die verfdiet 
nen Hautkrankheiten hervor, je nachdem: der Zuſtand 
der .ergoffenen und obgefonderten Materie, das Im 
perament und, der, Suftand ‚der, ‚benachbarten, ‚Heinen 
Speichen, — u: 5: MR: der: Arfbk ' 
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Bere Bauterfheinungen nehmen allgemein die ganze 
Flaͤche des Körpers, oder nur diefen oder jenen Theit 
Deflelben ein, nach dem Zuflande des ganzen Syſtems 
der umlaufenden Säfte, und dem Umfange der Ges 
faͤßſchwaͤche und Reizbarkeit, welche man für jezt als 
partie und von einer Abnahme der Nerven und 
Muskelkraͤfte in dem leidenden Theile entipringend, 
annehmen Fann. Denn diefe in einem geringeren 
nder größeren Grade. abgenommenen Kräfte, baden 


den Kreislauf in den feinften Gefäßen des Pulsaders 


ſyſtems in Unorönung gebracht, oder gänzlich zerfiört, 


ſehr wahrſcheinlich dadurch, daß ſie eine Schwaͤche in 
ihrer Verrichtung, oder einen gelaͤhmten Zuſtand dieſer 
Haargefaͤße verurfacht haben.” So weit die angeblich 
neue Theorie, Beilaͤufig vertheidigt Jack ſo n die bei 
uns laͤngſt ſehr eingeſchraͤnkte, zum Theil widerlegte 
Crawford ſche Theorie von der thieriſchen Waͤrme. 
In der Lehre von dem Scorbut, folgt er angeblich 
Der neueren Trotterfhen Meinung (Journal der 
Kıfind. 3. St. ©. 35. ), doch fo, daß. er. Ueberfluß 
des Phlogiſtons in dem Koͤrper, als Urſach des Scor⸗ 
Bus anſieht, was denn freilich jener Meinung fehr 
entgegengeſezt iſt. Als das beſte Mittel gegen den 
Scorbut und gegen die Hautkrankheiten, empfiehlt er 
die Eichenrinde mit großem Lobe. Wir wuͤrden 
von allen dieſen Neuigkeiten ausführlicher ſprechen, 
wenn es moͤglich waͤre die verworrenen, ſich wunder⸗ 
lich durchkreuzenden —— des V. Hafer zu 
Pi. | | 
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4. 

Ei hollaͤndiſcher iburtößeifer, © at he 
mehrere gute Eigenfchaften einzelnet Geburtöjugt, 
Get einer einzigen vereintgt, die nun feinen ‚Name 
führe (Hiftoria litteraria et critica. forcipun et 
veßium obftetriciorum, auct. $. Mulder. Eng. 
Bat. 1794. Beinerkirngen über eine neue be⸗ 
burtszange,, von D. I e Klees. "Mies Küpl. 
Frankfurt 1794. 8) * - Die Löfel’find h, 
wie fie in Rükficht auf die Geftalt- dies Kopfs 
feyn Sollten; es findet fich an ihnen. ‚die John 
Sonfche neue Krümmung; die Fender fit 
ihrer ganzen Länge nach beynahe gleich breit 
wie die Orme’fchen, undihre Ränder ind mach 
ausfen zu nach und nach 'erhabener, | 
wie’ "an ‘der Johnfonfchen‘ Zange. „Die Ver- 
einiküng ‘der beiden Arne gerfchieht nach Art 
des Smellifchen Schloffes, nur 21°, die Für- 
cheii, worinn jeder Arm 2u liegen’ kommt, 
viel‘ tiefer ausgefchtiltten. Die Griffe‘ find 
init Holz’ belegt, mir Fiakeh verfehön, nid 
unten “nach Du Bois Beyfpiel“ Serwaß hoher, 
Uebrigens "ft die ganze Zange nicht ber 
zogen. Nach dem beigefügten: Kupfer, *8 
Kanſiler leicht verſennigen. Ka 
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maliom, fand fich bis ht noch nicht m —J 
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logiſchen Syſtemen. H. P. Neil verſteht darunfet 
einen Zuſtand der Thraͤnenwege, den andere Schrift⸗ 
ſteller, z. B. Richter, als eine Art der Thraͤnen⸗ 
fiftel befchrieben und abgehandelt haben, der aber 
pathologiſch und therapeutiſch von diefem Uebel gar 
ſehr verſchieden iſt. Bei der Blennorrhoea viaram 
lacrymalium, liegt irgend eine materielle Urſach, 
als Pofens Maſern⸗ Scrofel: veneriſches Gift, rheu⸗ 
matiſcher oder herpetiſcher Stoff, in dem Körper, der 
die Ihränenwege veizt, ihre Reizbarkeit umſtimmt 
daſelbſt eine widernatuͤrliche Abfonderung eiter- krankt 
haften Fendjtigkeit unterhält, und bisweilen zu einer 
fhwächern oder flärkeren , die Thraͤnenwege zerſtö⸗ 
renden Entzuͤndung Anlaß giebt. Die Heilung 
muß durch innere, der Urfäch angemeffene Mittel 
bewürkt werden. — Eine ſchoͤne Beſchreibung 
dieſer Krankheit liefert: J. F. A. Merzdorff Dist; 
de fiftula et blennorrhoea viarum hackymälium: 
Hal, 1794. 8. 


6. 

„In der Beurtheilung der Hoffmanniſchen 
Lehre von Entſtehung der Unreinigkeiten auf der Zunge) 
Gournal der Erfind. 6, St. S. 16. f.), wird unter 
andern das Phänomen der unreinen Zunge, aus 
dem Reiz eines in dem Magen liegenden Stoffes 
erfidtt, Ich bemerke dabei folgendes: 1) Oft ift 
der Magen rein, und die Zunge ſehr unrein ; wit 
MEN um dieſes zu erklären, zu anderen Reinn 


unſere 


unſere Zuflucht nehmen. - Unmittelbarer- fthttie 
Zunge mit den Lungen und der Lufseöhre, demk 
dem Schlund und dem Pharynx ig Verbindung M 
Urſach im Magen iſt nur gewifferinaßen dns 
nige der Erſcheinung auf der Zunge, aber nut hei ein 
ander befichend, gleichzeitig, -und dieſe iſt nicht aeih⸗ 
wendige Woͤrkung. — 2) Oft iſt anfänglich 
Zunge bei einem ftatu gaftrico primario fehr kit, 
und wird Beim fecundario erft- unrein; - dad 
entfteht bei jeder ingluvie , das zweite aus Abfzung 
nad) dem Magen und Gedärmen. der. Säfte; an 
Schwaͤche. Dieſe Erfheinung beobachten wir häufki 
in fo fern die Maffe der Säfte inguinire wird; denn 
wenn der Stoff häufig zur-Abfonderung gebracht wird, 
fo muß alles nach dem gaſtriſchen Syftem-hinfnimen, 
und in der Folge alfo auch der Stoff auf der Zunge 
abgeſezt werden — 3) Koͤnnen Geſchwuͤre in den 
Lungen, und eine habituelle idiopathiſche Abjonderung 
ihrer davon erſt veränderten und entmiſchten Säfte 
aus Schwäche der Gefäße derfelden, Statt: haben 
(Man fan mit gutem Gewiſſen Humoral ⸗Patheleg 
bleiben; man, muß. nur dieſe Pathologie, der Lehre 
der feften Theile und der -Merven unterordnen, a 
Wuͤrkung betrachten; fie macht denn das & ne 
aus). Hier wird die Zunge. faſt immer unrein ſeyn ab⸗ 
gleich es auch umgekehrt ſeyn kan. Es fraͤgt ſich nun 
ob die, Eiterung allgemein, ob die Exulceratio en in 
der Oberfläche „der Lunge find, und um ſich greifen, 
J— ob ſtatus gaſtricus complicatus iſt? Wegen 
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bieſes lezteren iſt bei allen Schwindſuchten, die ihren 
Urſprung aus dem Unterleibe haben, die Zunge mehr 
oder weniger belegt, Ob nicht eine gewiſſe entzüns 
dungsartige Trokenheit zugegen, nebft einem habitıw 
ſtrictiori, wodurch die Abſonderungen gehindert find % 
Hier beobachtet man die Zunge fehr roth und rein; 
ferner wenn eine vomica erft im Entfiehen iſt. Sek: 
ihrer Ausbildung wird der Neiz auf die Lungen, dem 
Pharynx, u. ſ. w. zunehmen, und die Wuͤtkung der 
herbeigelokten vermehrten Abſonderung wird ſich dann 
auch auf die Theile des Rachens aͤußeren; daher im 
Verlauf der Lungenkrankheiten, unreine Zungen fe’ 
haͤufig vorkommen. — (m dieſen Gegenſtand noch 
aus mehreren Geſichtspunkten, deren er faͤhig iſt, zu 
betrachten, muß man auch auf die Arzneien Ruͤck⸗ 
ficht nehmen, die gegen die Lungenkrankheiten gebraucht 
werden. Die Aerzte-geben hier becchica; Gummis 
harze, Antimonialnittel, Salmiack, uv. a. Kan 
aber ein Menſch dieſe Mittel wohl nur einige Tage 
lang einnehmen, ohne die Verdauung zu ſtoͤren? Der 
gaſtriſche Zuſtand, und namentlich eine unreine Zunge, 

iſt alfo Hier Folge der Kurmethode, nicht der Kranke 
heit. Und wenn wir ‚duch umfere Kurmethoden jest. 

häufiger unreine Zungen hervorbringen, als die Alten, 

fo bedarf. das ganze Kapitel de impuritatibus lim 

guae in unferen ſemiotiſchen Büchern, einer großen 
Reform, in fo fern ſich daſſelbe auf Ausſpruͤche der 

Alten gründet! D. H.) — 4) Kan die Unreinigkeit 
der * aus habitueller Schwaͤche der Gefaͤße der 


Zunge 
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Zunge und .mit. ihr verbundener Theile, ‚beionderhder 
Galeniſchen Schleimhoͤlen, entſtehen. Hir iſt 
Depoftion von anderen Orten ber, ſehr leicht ul 
ein Sun der —— trachealis; denn win du 
Siokung ſcharf, ſo entiiehen am ‚Ende Geſchrüte, 
die aber nicht ganz lokal, 
Beſchaffenheit find. Solche Zungen, Kacen, Gum 
ſeegel, u. ſ. w. find blaß, lax, weich, breit, aufge 
tlieben, und beftäudig mit. Schleim. Überzogen;.dar 
ber. zulejt — als ein. — * 
piom.. =. a 
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D. . Sponiger, in cuinmn * 
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HP. Goͤttling macht. folgende Bimerkung 
bey Bereitung des Habnemannifhei.-ufs 
lichen Queckſilbers bekannt: Ich habe. mehrmals zu 
der Aufloͤſung das veinſte aus dem Zinober wieden 
hergeſtellte Queckſilber und die reinſte Salpiterſautt/ 
die ich ſowohl durch ſalpeterſaure Schweererde, als 
durch ſalpeterſaures Silber. and Deſtillation gereinig 
hatte, angewendet, und · doch bleibt bey den, Aufloͤſung 
des entſtandenen Queckſilberſalzes in deſtillirtem Bi 
ſer immer etwas unaufgetößt, was eigentlch 
nichts anders, als Queckſilbervitriol ſeyn kan (* 
der ja aber im Waſſer aufloͤßlich iſt) "Auf welche Att 
konnte „hier; „die. Weihe bey der Suynieibe 
bleiben? 





— 


I) 


bleiben? Ich habe dieſe erfahrung nit allein ges 
macht, fondern unſer Hr. Apotheker Schwarze hat 
davon ebenfalls einen betrochiltchen Antheil von meh⸗ 
reren Arbeiten gefammiet”. (Almanach für Scheides 
tünftler. 1795: ©. 30.) Jener unaufloͤßliche Theil, 
ſey nun von welcher Natur er immer wolle (voraus; 
gefezt daß das Waſſer allemal ganz rein war, ſo iſt er 
vielleicht Queckſilberkalk, der nicht vollkommen mit 
Salpeterſaͤure geſaͤttigt und daher unaufloͤßlich geblie— 
ben iſt?), fo beſtaͤtigt die Bemerkung des H. Ps 
Goͤttlings doch abermals unſere Behauptung: daß 
bei jeder Wiederholung des‘ Proceſſes, das Verhaͤlt⸗ 
niß des Queckſilberſalpeters zu dem Waſſer verſchie⸗— 
den ausfalle, und daß alſo Hahnem ann die Mens 
ge des zur Beimiſchung noͤthigen Waſſers nicht ſo 
ſehr beſtimmt angiebt, als einſt ein quidam, gegen 
uns und gegen die Wahrheit, re * 
re der or 3 8. ©. a " vr 
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Repertorium der wichtigſten RUE 
legungen, Berichtigungen und Eriw 
terungen neuer Lehren , Hypotheſen. 
Meinungen, u. ſ. w. die in anderen 
Schriften vorgekommen find. Fortſer 
zung. ©. 7. Stuͤck. ©. 139. 


egen den Auſſaz im erffen Stück des Gurk 

der Erfind. ©. 88. „Iſt im gefunden Zufande 

eine Luft im Darmtanale?” Hat H. D. Deılin 

Porsdam eine Erklärung in Grens Journal der 
Phyfik 7 B. 3. Heft 5. 307 — 318; einrucken 
laſſen, die gut gefchrieben iſt, und von jedem, den 
die Sache intereffürt,, mit unſerem Auffaze verglichen 
au werden verdient, Die Meinung des Hrn. D. O. 
iſt, mit feinen eignen Worten: dafs ich zwar 

allerdings die Gegenwart der Luft ia deu 

erften Wegen, im firengften Sinn genommen, 

zu den krankhaften Erfcheinungen rechne, 

hiermit aber nicht in Abrede feyn will, das 

felbige nicht öfters.ohne fonderlich bemerk- 

lichen Nachtheil fich in denfelben finden lasfe, 

aber auch deshalb ihr-aller beftimmte Nutzen 

abgeſ prochen werden müffe, &s ift allerdings 
wohl nicht zu läugnen, daß Dal ler den lezteren, nad) 

gar zu mechaniſchen Grundfäzen, viel zu hoc ange 

feplogen hat, — Bei diefer Gelegenheit, fügen wi 

m | 2.00 
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noch folgendes hierher gehörige, aus einem Briefe 
des Hrn. D. Sponiger.in Cuͤſtrin — (von weis 
chem einige fehr intereffante Aufſaͤze im 9 St. diefeg 
Journals folgen) — bei: „Die Okelſche Schrift 
enthält jhöne Ideen. Die Frage: Iſt im gefunden 
Zuftande Luft in den Gedärmen? veranlagt mich zu 
folgenden Bemerkungen: Cs koͤmmt hier fehr darauf 

an, ob Luft immer Spuren: ihres Dafeuns aͤußern 
muß, ehe fie krankhaft verändert und dadurch merflich 
wird ?:Die Erfcheinung ihrer Gegenwart im franfen 
Zuſtande, fezt das Daſeyn im gefunden zum voraus, 
nur ift fie dann in Ruͤckſicht der Quantität und Dualis 
tät verichieden (die Flechſenſcheide giebt im gefunden 
Zuftande keine: Spur, von Empfindlichkeit, aber wohl 
wann ſie entzuͤndet wird,) Aus den Gpetfen Fan ſie 
nicht immer eutwikelt werden, (überhaupt nicht immer 
aus den Quellen Eommen, gegen die Ockel ſchon wich⸗ 
tige Erinnerungen machte. Journal der Erfind. 1 St, 
®.92f.) Man ſehe die Erſcheinungen bei Hyſteriſchen 
and bei Hypochondriſten, die bei leerem Magen ga 
vade die meiſten Ruktus und Vapeurs haben, Sie wird 
alſo, auf eine uns wirklich noch verborgene Art, aus den 
Magens und Darmfäften entwifelt, wenn 
die Nerven des Magens und der Gedärme, durch 
Reiz unter kraͤnklicher Beſchaffenheit turbirt ſind, und 
durch ihren krankhaft veraͤnderten Einfluß, eine Ent 
miſchung der. Luft bewürken. Sie wird alfo zuvor 
deiomponirt, ehe fie jene Erſcheinungen hervorbringt; 
daher blos aus Gemuͤthẽebewegungen Vapeurs. Alles 
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ans einer gemeinſchaftlichen Utſach: Fr ankhafter 
Wuͤrkung des Nervenfyftems.” — Wander 
wird zwar fagen, dadurch entfiünden blos Kraͤmpſe 
die die Luſt einſchloͤſſen, ſie zu Zeiten gewaltſam nad 
"oben oder unten auöftiefen, u. f. w. Aber wie fin 
nen Keämpfe Luft einſchließen und ausftogen, went 
Beine da ifi? Wo koͤmmt diefe im fo großer Meme 
auf einmal her, wenn der Magen und bie Gedaͤrmt 
von Speiſen und Getraͤnken leer find? Bei cin 
hyſteriſchen Anfalle, werden ja bisweilen in weagen 
Minuten, gewiß mehrere Hundert Cubifzolle Luft aus / 
geſtohen; wo koͤmmt dieſe her? Was entmiſqht ſie ſe 
piozlich? Hier iſt die Pathologie noch wichtiget Auß 

Hörungen beduͤrftig; indeſſen möchte wohl, wie Ai: 
D. Sponitzer fagt, am Ende: alles auf Franfhaften 
Einfluß der Nerven hinauslaufen, der. allen uns 
feren weiteren Nachforſchungen entzieht. — 


Die verfchtedenen Methoden, die Luft in Sims 
mern zu reinigen, beſchreibt ungemein vollftändig und 
ausführlich: G. F. Parrot zwekmaͤßige Luftreiniget 
cheoretiſch und praktiſch beſchrieben. Frankfutt. 1793 
8.M. 8; —- Da nach den neueſten Ausſichten, di 
uns die antiphlogiftifche Chemie giebt (S. eben S. 
13. 14), die Menſchen in reiner Luft die Schwind 
ſucht befemmen, fo werden wir uns bald nad) zwel⸗ 
maͤßigen Luftverderbern umſehen muͤſſen. In Eu 
land hat man deren wirklich ſchon! — 
| Wit 
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Wir hatten den Vorſaz, die vielen originellen 
Ideen aus Gautier de. irritabil. wovon bei mehr 
- reren Gelegenheiten in dieſem Sournal die Rede war, 
im Zufammenhange unferen Lefern vorzulegen. Jezt 
fehen wir mit Vergnügen, daß uns darinn H. P. 
Hopf, auf eine ſehr befriedigende Art, zuvor gekom⸗ 
men iſt: Commentarien der neueren Arzneykunde. 
3 Band. > 44 — 92. 
ey Far Sen. Hfr. Gruner in Jena: — 
In einer Necenfion diefes Journals in der Neuen allg, 
Deutichen Bibl. 12 ©. ©. 423. heißt ed von unſerem 
Aufſaze über. den Maraniſchen Urſprung der Luftfeuche 
(3 St. 9.1.) wie folger: „Sn diefem mit phikofos 
phiſchem Geift geſchriebnen Auflage — (in weis 
chem beildufig Hr. Girtanners flüchtiges und uns 
ftatthaftes Anführen zum Theil erdichteter, oder nach 
feinen Lieblingsmeinungen ‚verdrehter Bewelfe, mit 
Recht- fehr nachdruͤklich getadelt wird). —- zeigt der 
Verf. daß Die: Luftjeuche nicht afrikaniſchen Urſprungs 
von den Maranen; nicht einerley mit den unreinen, 
ausſaͤzigen Krankheiten fruͤherer Zeiten, von welchen 
wir die Geſchichten in Hens lers Meiſterwerke auf⸗ 
gezeichnet finden; nicht eine Folge der peſtartigen epi⸗ 
demiſchen Krankheiten, welche 1492 und 93 durch 
Ueberſchwemmung, heißen Sommer und Landplagen 
aller Art verfiärkt, fih mit unnennbarer Wuth uͤber 
den: ganzen füdlichen Theil von Europa verbreiteten; 
und: auch nicht allein von der in demſelben Jahre 1493 
32 aus 


ans Amerika zurüffehrenden Schiffsmannfcaft herzu⸗ 
feiren fen; — fondern es ſcheme, daß alle Diek zu 
fammentreffenden Umflände ſich vereiniat hätten, ıM 
ein. ganz neue fürdterliche Epidemie zu Bilden, weiht 
einige Jahre nah einander, — vielleicht der damals 
hertſchenden ausſchweifenden, wahrhaft liederlihen 
Lebensart, und der fchlechten Eurart wegen, — Hit 
graufamften Berwüftungen anrichtete, dann gehider 
wurde, und die jest noch immer ſtatt findende Lufı 
ſeuche zur Feige harte. Wie aber das veneriſcht Gift 
eigentlich entſtanden fen? Und wer der erſte Menſch 
geweſen, der cinen venerifchen Lokalzufoll oder dit 
Quftieuche harte? Diefes fey und bieibe in ebm ſo 
ſchwarzer Nacht verhuͤllt, als es uns unmoͤglich ſey 
zu beſtimmen, wer die Pocken, die Maſern, u. fh 1% | 
zuerft gehabt Habe." — | | 


Wir frenen und, daß der im dritten Stoͤe 
dieſes Journals S. 91, enthaltenen Angabe der wahr 
ven Mürkungsart des Kohlenpulvers, bei Ver 
heſſerung des faulen Waſſers, ein Mann von entihrb 
dendem Gewicht beigetreten ift. ‚Hr. Prof. Stel 
ſaat in dem eben erfhienenen zweiten Bande der none 
Ausgabe feines chemiſchen Handbuches, S. 27.608 
„Ganz mit Unrecht hat man diefe Wuͤrkung von ein 
chemiſchen Urfach, oder einer dephlogiftifirenden Krafl 
in den Kohlen abgeleitet, fie würfen hiebei dot 
mechanifd durch ihre aͤußerſt poroͤſe Beſchaffenheit, 
wodurch fie die in den gefaͤrbten Aufloͤſungen innigt 
X — a 
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eitgemengten, oder indem faulenden Waſſer unmerk⸗ 
lich ſchwimmenden fchleimigtgelatindfen u. a. Theile 
einwickein und zurücbehalten. Sind die Kohlen 
davon voll getränkt, fo hören fie auch zu würfen auf, 
erlangen aber — neues Ausgluͤhen ia Vermoͤ⸗ 
gen wieder. | 


— die Berfude; zum Rn des Bleies 
* der Toͤpſerglaſur, die mit undeftillterem Eſſig 
angeſtellt worden ſind (Journal der Erfind. 7 St 
©: 84; f.) glaubt H. P. Goͤt tling in Jena „ans 
merken zu muͤſſen, daß die Verſuche derer, welche dat 
zn: einen undeſtillrten Eſſig angewendet haben; 
fo. gut als Feine Verfuche zu betrachten 
find. Wie leicht kann die Farbe, welche der under 
ſtillirte Effig gewöhnlich ſchon Hat, trügen, und um 
wie viel mehr kann das geſchehen, wenn man "den 
Eſſig noch bis zur Hälfte. einfieden laͤßt.“ —*) Wie 
glauben, zur Antwort auf. diefen hatten Vorwurß 
Ken, P. Söttling: fragen zu’ müffen: 1) Wenn 
der zum Verſuch angewandte gelbliche Eſſig, bei dem 
Zuſaz der Hahneman nifchen Weinprobe, ſogleich 
kohlſchwarz wird, und ein ſtarker kohlſchwar—⸗ 
zer Niederſchlag zu Boden faͤllt, kann denn die geib⸗ 
tiche Farbe des Eſſigs einen Menſchen trügen, der 
allenfalls‘ gelblich, dunkelbraun und kohl— 
fon a 8 unterſcheiden gelernt hat? 2) Aller Wein, den ' 
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man mit der Hahnemannifchen. Weinprobe auf 
Bleigehalt prüft, fieht gelblich aus, und oft nad 
gelblicher (4. B. Franzwein) als Weineſſig. Sud 
alſo alle Prüfungen dieſer Art, die des H. P. Goͤtv 
Ling mit eingerechnet, fo gut als Feine Prüfungen zu 
betrachten, weil die Farbe, welche der. Wein gewoͤhm 
lich fchon hat, leicht trügen Fonnte? Muß man de 
ſtillirten Mein anwenden, wenn die Verſuche dar 
mit, ſo gut als Verſuche zu betrachten fenm follen? 

3) Endlich, iſt der deſtillirte Weineſſig nicht eine 
ſehr ſchwach e Sänure, die nur wenig oder gar kein 
Blei and:der Slafur auflöfen fan, wenn ſolches aud) da 

iſt? Sind alfo Verſuche, mit deſt ill ir tem d. h. ſehr 
ſchwachen (vielleicht zum Theil in Kohlenſaͤure vers 
wandelten) Eſſig, nicht fo. gut, als Feine Verſuche zu 
Betrachten 2 In dev. Kühe wird ohnedem undeftik 
kirter-Meineflig gebraucht. — Mir bitten Hrn. P. 
Goͤtt ling, deſſen Urtheil in dieſer Sache wir zu ſchaͤ⸗ 
zen wiſſen, uns ber ;alle dieſe Punkte eines Beſſeren 
‚zu belehren, — oder feinen harten Vorwurſ 
ligſt wieder zuruͤck zu nehmen. 


| Wen bie zwei Abhandlungen über den * 
uichen Mangel der Nerven im Herzen, nebſt dem 
Nachtrag über, 5 Netz gers Theorie von der Inito⸗ 
bilitaͤt und Senfibitität, in dem vorhergehenden St 
ke dieſes Journals, intereſſi irt haben, und wem fol . 
lich alles wichtig iſt, was die neueren Verhandlungen 
Über Reizbarkeit und Nervenkraft betrift, der darf ja 
„mt 
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nicht ungelefen laßen: Anmerkungen. über die Lehre 
von der Empfindfichkeit und. Reizbarkeit der Theile, 
Bon D. E. F. Eloffius. Tuͤbingen 1795. 8. In 
dieſer ſcharfſinnigen Schrift findet man: 1) Eine ge⸗ 
naue Beſtimmung der Begriffe, die mit den Aus— 
druͤken: Reizbarkeit, Empfindlichkeit, Muskelfaſer, 
n. fi w. zu verbinden find, um Mißverſtaͤndniſſe und 
unnüze Wortfireite zu vermeiden. 2) Eine bündige 
MWiderlegung der Metz gerſchen Schrift, in der 
faft alles beftätigt wird, was In dem vorigen Stüfe 
die ſes Journals, gegen die Hypothefe des Hrn. Mebs 
gers erinnert wurde. H. Mebger finder bier 
viel zu widerlegen, wenn er fan. Vortrefflich 
ftiht der urbane Ton des H. Cloſſius gegen den 
Mesgerfchen ab. 3) Einige wichtige Gründe 
gegen Behrends Behauptung, daß das Herz ohne 
Nerven ſey; fie feiinmen mit den von und angeführs 
ten ganz Überein, 
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8. Leipzig.in.der Weidmannifhen Buche 
Handlung: William Cruikſhank's md ans 
Deren, neuere Beytraͤge zur Gefchichte und. Bes 
ſchreibung des: einfaugenden Gefäße oder Saugs 

adern des menſchlichen Koͤrpers. Mita Rupfern, 
Mir einigen Anmerkungen und einer Weberficht den 
Litteratur der Saugaderlehre vermehrt herausge⸗ 
geben von D. Chriſtian Sriedrich ——— 
‚1794. 156.©.4. ( ve. 12 96) 


Ein anentbehtlicher Nachtrag zu der Heberfegung u von 
Cruikſhank und Maſeagni, die Hr. Prof. 
Ludwis 1789 lieferte, und die bekanntlich das befie 
deutſche Werk über die Lehre von den einfaugenden Ge 
fügen iſt. Die Beſueer deffelben erhalten hier noch fol⸗ 
gendes: I, W. Cruikſhant's Zuſaͤle zu ‚fine Ges 
der zweiten. Londner Ausgabe von 1790. | © 1 — 25 
Es koͤmmt hier vieles vor, das zunaͤchſt für den Patholo⸗ 
gen und praktifchen Arzt wichtig iſt, — U, Zufäze zu P. 
Maſcagni's Geſchichte und Beſchreibung der Sauga⸗ 
dern dns m, K. ®. 2646. Hier werden noch einige 
J d weii⸗ 


weitläuftigere Annterfungen aus diefem Werke gelickrt, dr 
bei der erfien Ueberſezung weggeblieben waren, unmd 
nachgeholt zu werden verdienten. — III. Eines Hugenas 
‚Im Geſchichte der lyiuphatiſchen Gefäße ‚aus dem Gin 
“nale per fervire alla ftoria ragionara della medicinı &. 
Venezia 1783. T.I. S. 47 — 106._ fi ebenfalls hf 
blos anatomiſch, fondetn euthält manches Lehtreiche 
für Pathologie und Therapie. — IV. Chronologilärt 
Berjeihniß der Schriftfieller, welche die Saugaderkört 
von 1564, oder feit der Entdeckung des Milchbrufigang, 
bis auf die neueſten Zeiten erläutert haben. ©. 107 - 
v4. Bon Hrn. Pr Ludwig. Es werden hir 257 
Schriftſteller und über 360 ‚Schriften angeführt. Auf 
der cinen Seite hat der. Verf. die Wollftändigkit ſo 
weit getrieben, daß er auch ſolche Schriften mit auffelt, 
‚in welchen der einfaugenden Gefäße nur beiläufg 
gedacht iſt; J. B. Mezler von der Waferhft, 
Hufeland von der Inokulation, Marcard von den 
Badern, u. d. 9. Durch ſolche Schriften hätte fh dus 
Verzeichniß noch fehr vergrößern laſſen. Muf der andern 
Seite fehlt aber noch fehr vieles, das mit größerem 
Rechte anzuführen geweſen wäre. Die Göttinger 
Zeitung lieferte vor Kurzem ſchon einen beträchtlichen 
Nachtrag; einen ähnlichen zu liefern, "erlaubt unfer lan 
nicht. — Die Kupfer gehören zu No. L Das jmeite 
ſtellt einen Milchbruſtgang von ſeltner Groͤße vor, die 
aber wohl widernatuͤrlich iſt? — Die Vorrede mt 
hält Bemerfünden über anatomifche Kupfertafeln, die 


fehr behersigt iu werden verdienten! 


49. Ebendafelbf:' Dt über den bis 
 artigen Tripper und die veneriſche Krankheit, 


‚von Benjamin Bell. Aus dem Engliſche⸗ 
uͤbet 


J 


— er 


überfese. Erſter Band, mit einer Rurfertafel. 
3838 ©. Zweyter Band. 457. S- 1794. 8. (2 @.) 


Was Deutſchlands erſter Wundarzt, von Bells 
Lehrbegriff ver Wundarzneikunſt ſagt: „Vortreſlich; deut⸗ 
lich; anſchauend; lehrreich; praktiſch; ohne Hypotheſen; 
und ein Mann der das geſehen hat, wovon er ſpricht, 
und über das, mas er ſiehet, nahdenf” Richters 
bit. Bibl. VO. Band. ©. 144) 5; — dad gilt im Ganzen 
auch von dem vorliegenden Werfe. Meberall die deutliche 
fien Hefchreibungen der Krankheiten , Kurmethoden und 
Operationen mit einem ſeltenen Reichthum von eigenen 
Beobachtungen und Erfahrungen ausgeſtattet. Dabei 
iſt der V. fo weit von vielen neueren Hypotheſen entfernt 
geblieben, dab er 3. B. die Möglichkeit vertheidigt, daß 


venerifches Gift lange Zeit verborgen im dem menfthtis 


chen Körper ſteken koͤnne; daß er venerifche Krankheiten 
der ‘Kinder in der Gebährmutter, die theild von dem 
Saamen des Vaters, theild von dem Blute der Mutter 
herrühren, annimmt, felbft in folchen Fällen, wo die 
Eltern an keinen venerifchen Zufaͤllen leiden; daß er die 
Lehre -von den verlaroten venerifhen Krankheiten in 


ihrem ganzen Umfange in Schuz nimmt, und demnach. 


von venerifchen Schwindfuchten, Kraͤmpfen und vielerlei 
anderen Krankheiten ſpricht; u. ſ. w. Gegen alles dag 
wird es nun an Einwendungen und allerdings nöthigen 
Limitationen nicht fehlen; die vielen praktiſchen Felege 
des DB. behalten aber darum, aus dem rechten Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, immer einen ſehr großen Werth. 


Nah der Erfahrung, wurden einmal viele wichtige und 


ſonſt unheilbare Uebel, die nicht das gewoͤhnliche Anſehen 
ber veneriſchen Krankheit hatten, durch eine Queckſilber⸗ 
fur ron mögen die Theoretifer nun ausmachen, ob 
: db2 ver⸗ 
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verlarstes veneriihes Gift in dem Koͤrper gelegen habe, 
oder nicht? — Als den wichtigften Theil feiner Arheit, 
giebt der V. felhk das an, was er Über die Behandlung 
des Trippers durch Eiuſprizungen, und über die Mengt 

des bey veneriſchen Krankheiten zu-gebrauchenden Queck⸗ 
ſilbers gefagt hat. Der Tripper hängt von einer fpeiife 
fen, von der venerifhen ganz verfchiedenen Anfiekung 
ab, und if ein blos lofales Uebel, das durch inneren 
Gebrauh des Qucdfilbers wie geheilt wird, — eine 
Wahrheit, die man in unferen Tagen nicht genug mieders 
holen fan. Im den gewöhnlichen Fällen, mo'die Mem⸗ 
bran der Harnröhre oder der Scheide allein leidet, ſey 
fein Mittel fo heilſam, ald zufamımenziehende 
Einfprijungen aus Zinkvitriol, Bleyeſſig und Waſſer. 
Wir fönnen und wollen bier des V. Erfahrungen, die 
er mit diefen Einfprisungen gemacht hat nicht befreiten, 
enipfehlen aber unferen Leſern angelegentlichf,-basienige 
damit zu vergleichen, was.der berühmte Sramf-neuers 
Lich gegen die Einfprizungen bei dem Tripper überhaupf 
einwendet. (De curandis hominum morbis, Lib. V. P. L 
De Profluviis.) — In Abficht des Gebrauches des Queck⸗ 
filbers, ſtimmt der B. mit Hahnemann überein; er 
giebt es, in moͤglichſt ſtarken Doſen, ſchnell nach ein⸗ 
ander,“ bis zur Erſcheinung des Merkurialfiebers. — 
Dos meiſte eigenthuͤmliche findet man bei den Opera⸗ 
tionen. So vermirft der V. bei der Phimoſis, die Ope⸗ 
ration nach Art der Befchneidung, und erzählt Fälle von 
einem unglüdlichen Ausgange derfelben. Damit verdient 
das verglichen zu werden, was unfer berühmter Wund⸗ 
arzt Loder, jur Empfehlung diefer Operation geſagt 
bat (Ehir. med. Beob. I. Band. ©. 85. f.) Nach dem 
befchräuften Plone diefes Blattes, koͤnnen wir nichts 
mehr ausseichnens jeder muß. das wichtige Werk frlbit 


— 


keſen. — Das Kupfer ſtellt einige bekannte Tripper⸗ 
ſprizen vor, nebſt dem Hahnemanniſchen Heber. 
Weder bei dieſem, noch bei der Weikardſchen Sprite, 
koͤnnen wir uns, nach unſeren damit angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen, von irgend einiger Brauchbarkeit uͤberzeugen. — 


30. Frankfurt am Main in der Andreaͤi— 
ſchen Buchhandlung: Entwurf einer einfacher 
Arzneykunſt, oder Erlaͤuterung und Beftdrigung 
ver Bromnifchen Arzneylehre, von Mel 

dior Adam Weifard. 1795. 535. ©. 8. 
(1 xO.) r 


Sf eine ausführlichere- Darfiellung von Bromm’s 


neuem Syſtem der Medicin, ald wir (nicht H. P. Reich, 


wie 9. Weikard ſich einbildet) in’diefem Zournal, 5 St. 
S. 109. f. gegeben haben. 9. 8. hat dabei folgende 
unläugbare Verdienſte: ı) Seine Darſtellung iff gut ger 


iHrieben, und man Fan daraus jenes Syſtem weit leiche 


tör und beffer kennen lernen, ald aus Browin's unvere 
ländlicher und unlateinifcher Schrift. Webrigens wird 
dadurch an unferem Urtheile über den Werth deffelben- 
gar nichts geändert. 2) Er has manches Lehrreiche und 
praftiih Nüzliche aus feiner eigenen. Erfahrung beiges 
bradt, und mehr als einen Irrthum der alltäglichen 
Schultheorie mit Gluͤck beftritten. Jeder Sachkundige 
wird in diefer NRückficht, befonders die Abfchnitte von der : 
debilitas refta und indirecta, und von den Würkungen 
der Kälte und Wärme, mist vielem Beifall tefen.- Der 
lejtere Abſchnitt vorzüglich, im welchen des V. Lieblings⸗ 
sheorie von ven Eatarrhen abermals vorkoͤmmt, und wo 
erwieſen wird, daß Kälte ſchwaͤcht, Wärme hingegen reist 
w * iſt ungemein lehtreich und ein ſchoͤner Pen⸗ 
v3 dant 
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dant zu Marfarde und Bran diß Lehre von te kw 
fenzen, ermelenden Kraft ver warmen Bäder. ir 
dient aerühmt zu werden, daß DH. IB. die groben Yuatı 
gen, mit melden er vor einigen Jahren fo hoͤchſt unrühm 
lich tämpfte, im vorliegender Schrift großentheils aan; 
abgelegt bat. Ja er hat fo viel über fich gemomen, da) 
er iczt gewiſſe Säge zurücknimmt, die er in jener Zeit ie 
unartig mit Schimbſen u. d. g. verfocht. Go behauptet 
er chemals (Medieiniiche Fragmente und Eriuntus 
gen 2r.): „Am allergeſchwindeſten würfet man j dit 
meiſten Faͤllen der Wafferfucht , durch den Stuhl“ — 
und empfahl zugleich eine Purgirlattmerge aus Sale, 
Cremor Tartari und Roob Sambuci. Ein Strom 8 
Shimpfworten diente damals zum Beweiſe diefes Sort. 
Nunmehr beit es: „Es if unſchiklich, folde (mafers 
füchrige) Patienten mit öftern Purganzen zu fhmähen, 
» wodurch fie entweder zum. Grabe, oder zum langmieriatt. 
Kranlenlager geführt werden. Es farb noch fin Weſ⸗ 
‚ferfüchtiger, ohne vielfältige Purgirmirtel; und non ja 
einer davon gekommen if, fo lag der Grund entweder in 
der Stärke feines Körpers, oder in dem damit verbunds 
nen Gebrauche kraͤftigſter Stärkungsmittel.? — Eolche 
Zeichen von Beſſerung in Kenntnißen und Belrastk, 
find zu felten und au Ihön, als daß die Kecenfenten ft 
nicht bei :jeder Gelegenheit bemerken follten. Uchrigms 
bat 9. W. die meiften paradoxen, ſchiefen, einiriligs 
Size der Brownifhen Lehre beibehalten, oder, zit 
fagt, auf feine Schultern genommen. Die Seit mir ned 
uud nach alles berichtigen, und wenn. der Schimmer #8 
Neuheit nicht mehr biendet, fo wird man feben, MP 
alles Gute dee Browniſchen Lehre, von den salz 
Köpfen aller Jahrhunderte, anerfaunt war, se 
Feine mut jet. mandet ven aub miheip m 
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lehrtere und beleſenere Aerzte, nichts als laͤngſt gekannse 
und alltaͤgliche Diuge ſehen. Der wahre Werth: ſeinez 
Bugs, leidet indeffen darunser nicht. ſehr. — 


51. Jena in der afademifchen Buchhandlung: Phye 
fiologifche und pathologifche Zeichenlehre zum Gebrauche 
akademifcher Worlefungen, vorn D. C. G. Gruner, 
Zweite umgearbeitete und vermehrte, Ausgabe. 1794. 33 
. ©.83.(1r@.): 4 

Der gelehrte Prunk der erſten lateiniſchen Ausgabe 

(1775), 5. B. die Cinefifchen, Galenifchen und organis 

Then Pulfe, iſt weggeblichen; das dem praktiſchen Arite 

vorzuͤglich noͤthige und nuͤzliche ausgewaͤhlt und in eine 

aphoriftiiche Sprache iufammengedrängt; mancher neue 

Zufaz gehörig eingefhaltet, und überall eine meift zwek⸗ 

mähige Litteratur beigebracht worden. Das Bud hat - 

nicht nur, ald Compendium zu afademifchen Borlefuns 


gen betrachtet, feinen entfchiedenen Werth, den mir hie 


nicht weiter anpreifen dürfen, fondern. fan auch vielen, 
ſchon in einen praftifchen Wuͤrkungekreis verfesten Aerz⸗ 
sen, ſehr nuͤzlich ſeyn. Denn bei der. großen Vernach⸗ 
laͤßigung der Zeichenlehre auf Akademien; bei der unvoll⸗ 
kommenen Bearbeitung, die man noch immer diefer 
Wiſſenſchaft widmet; bei der kleinen Zahl guter; brauch⸗ 
barer Schriften über dieſelde; bei: der Seltenheit einet 


ſich ſelbſt bildenden hervorſtechenden praktiſchen Ges 


nies: — mie ſelten find da hinlaͤugliche ſemiotiſche 
Kenntniße, bei dem großen Haufen unferer Praktiker! 


Man leſe und -beherjige Hrn. Gruners Vortede und 


Einleitung! Wahrheiten, wie fie bier vorkommen, koͤn⸗ 
en in unferen Sagen nicht oft genug wiederholt werden, 
w man: Sich von fo. vielen Seiten ber befirebt, ſeichte 
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oberflaͤchige Aerzte zu bilden, und ihre Kan — die 

ſchwerſte aller Künfe — auf einfachere, leichter zu les 
nende Mariınen zu reduciren, ald die Natur der Socht 
erlaubt; wo bei den meiften Aerzten ohnedem fon alled 
wiſſenſchafiliche Intereffe fehle, und mo man dafelbe 
noch mehr zu unterdrüfen und einzufchläfern fucht, ans 
Matt daß es aus allen Kräften gereist und befördert wer 
Dem follte. Wer kan Aeußerungen mie folgende, ohne 
Erftounen und Unwillen lefen: Ift aber der pradilhe 
Geiſt erworbenz der einige Anlage, aber noch mehr gut 
geleitere und ftreng beurtheilte Uebung erfordert, fo be 
darf es des Erlernens weniger practiſcher Maximen nur, 

die in ihren wifenfchaftlichen Beziehungen gar nickt emgr 

feben zu werden brauchen (!!!) um fehr viele Krankhei- 
een, zumal alle epidemifchen gründlich (?!!) heilen zu 
Können. A.L.Z. 1794. No. 329. — Das wird rine 
gründliche Arztgattung geben! — 


52. Berlin bei Rottmann: Abbandinng über 
die Krankheiten der Rinder und tiber die phyfifche 
Erziehung derfelben. Von D. Chriftoph Giw 

tanner. 1794: 432. 6. 8. (1 0@. 8 9£.) 


— Seinem lonſtigen Hange zu Paradoxien, und feinen 
neuen Syſtem der Mediein, hat der V. bei diefem Werke 
ſaſt ganz entſagt. Es iſt vielmehr fo bearbeitet, da} 

wir gar keinen Auſtand nehmen, ihm die erſte Stelle 
= den allgemeinen Schriften über die Kinderkrankhei, 
sen anzuweiſen. Die Vorzuͤge deffelben find: ein unge 
meiner Reichthum an abgehandelten Gegenftänden ; ous⸗ 
führliche, deutliche,: der Natur vollkommen gemäße Bes 
ſchreibungen der Krankheiten; fat durchgängig richtige 
Beurtheilung der Urſachen derfelbens. geößtentheils gute, 


awekmaͤßige Heilmethoden; endlich ſorgfaͤltige Vermei⸗ 
dung unnuͤter theoretiſcher Spekulationen. Die beſten 
mehr ausfuͤhrlich behandelten Adfchnitte find: von den 
Sindelhäufern, die von der nachtheiligften Seite gefhil? - 
dert werden; von dem Zahnen; von den Blattern und 
deren Einimpfung; von dem Keichhuften; von der engli⸗ 

ſchen Krankheit; von dem inneren Wafferkopfe; von den 
Seroſeln. Dieſe Abfchnitte, Fo {wie mehrere kuͤrzere, 
entfprechen gewiß jeder billigen Zorderung. Hier und da 
koͤmmt ber Sauerfioff unter dem Urfachen wohl einmal 
‚vor (davon noch. einige Worte im neunten Gtüfe 
dieſes Sournals), aber ohne alle Beziehung auf dad 
Praktiſche. Mancher Irrthum wird mit Recht von dem 
DB. befiritien. So laffen 5. B. unfere Aerzte noch im: 
mer die meiſten Kinderkrankheiten aus Säure in dent 
Magen entfiehen, die Milch davon gerinnen, u--f. wm. 
Dagegen werden wichtige Gründe angeführt und gezeigt, 
daß die menfchliche Mitch Feinesweges zum Gerinnen ‚u 
bringen fey, und daß die gewöhnlichen Mittel gegen die 
angebliche Säure, die in jenen Fällen fo allgemein ders 
vordnet werden, wenig oder nichts helfen. Diefes leztere 
kan Rec, aus vielfältiger Erfahrung eben fo guf beſtaͤ⸗ 
tigen, als daß die erdigen Mittel in dem Fällen, wo man 
fie einer angenommenen Säure entgegenfest, aus ande⸗ 
ten Gründen fehr — beruhigen und Reiie beſanf⸗ 
tigen. — 


33. Leipzig bei Goͤſchen: Gemeirnisige — 
aur Befördernug der Gefimdheit, des — and vers 
‘ nünftiger medieinifcher Aufklärung. D, Christ. 
"Wilb. Hufeland, Erfier Band. 2 einem Kupfer, 
" 1794: 226, ©. 8. (18 x Zu 


Die in dieſem Bande enthaltenen Auffäe were 
gar, den lesten ausgenommen, fchon ſonſt in vom 
deutſchen Merkur, indem Journal des gurul 
unddes Moden und in Voigts phuyfifal Re 
gazim gedruckt, enthalten aber fo viel Gutes, auf eine dem 
‚größeren Theile des gebildeten Publikums hödk ange 
meſſene Art vorgetragen, daB man ihre Sammlung ie 
einer fo geſchmakvollen Korm, als ein fehr nuͤjliches uud 
verdienſtliches Werk anfehen muß. Nerzte koͤnnen nihts 
befferes thun, als fie in ihren Cirkeln, die Empfänglihs 
geit für das Gute hoffen laßen, in Umlauf zu bringen. 
Man findet bier: I. Mesmer und fein. Magnetismus, 
Gehört zu den been Schriften über dieſen Gegenfand. 
Der magnesifhe Unfug in Paris , gehörte mit zu den 
sorbereitenden Nrfachen der Revolution. IL, Neueſte Ans- 
fiche zur Ausrottung der Blattern, die im unſeren Tagen 
Gcuderi, Fauf, Lens, Salamann u. a weile. 
verfolgt haben. II. Einige Schönheitsmittel, nicht aus 
Paris. IV, Einige Ideen über die neueften Modearz- 
weien und Charlatanerien. V. Wie kan man auf die ge 
wiffete und leichtefte Art Schönheit auf Erden allge- 
meiner machen ? Durh die Wofenimpfung VL. 
. Nöthige Erinnerung an die Bäder und ihre Wiederein- 
führung in Deutſchland. Wem if diefer vortteffliche 
Quffaz, der den Quakfalbereien die die Pädagogen mit 
dem falten Bade treiben, ſo Eräftig- entgegenarbeittt, 
nicht noch in friſchem Andenken? VIL Weber die.merk- 
würdigen Bewegungen des Hedyfarum. gytans und die 
Würkungen der Elekticität auf daffelbe, Außerdem if 
auch noch von einigen Tremellenarten mit eigenthums 
licher Bewegung die Nede, und das ganze ein ungemein 
anziehender und Iehrreicher Auffag über Irritabilitaͤt im 
Pausen s und Thierreiche. VII, Gefahren der Embil- 
dungs- 
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dungskraft. Ein. höchft merfwürdiges Beifpiel, das dem 
. 8. jo wichtigen pfychologifchen und praktiſchen Bemer. 
kungen Anlaß giebt. | Ä - 
54. Lemgo in der Meyerfhen Buchhandlung: 
Difpenfatorium Lippiacum , genio moderno necommoda- 
tum, Auctoritate Collegii medici redegit J. C. F. Sher T; 
Pars I. XLVIII. und 236, ©. 1792. Pars II. LPT. 
ind 312 8. 1794. 8. (1 2G. 20 90.) | 
Wir ſagen nicht zu viel, wenn wir diefes Difpenfas 
forium unter allen vorhandenen Büchern diefer Art, dag 
zwekmaͤßigſte und muſterhafteſte nennen. Es zeichnet fich 
durch) die ungemeine Deutlichkeit und Ausfuͤhrlichkeit, mit 
der jedes Arzneimittel und jede pharmaceutiſche Operation 
befchrieben iſt; durch die gehörige Benuzung der beften vors 
handenen hemifhen und pharmaceutifhen Entdefungen, 
und im Ganzen durch Einfachheit und fehr gute Auswahl 
. ber Arzneien aus..— Der erfte Theil enthält einen Auszug 
aus der gippifben Medieinalordnung, fo weit 
fie das Apotheferwefen- angehet, und dann das Verzeich⸗ 
niß der rohen umd zubereiteten Arzneimittel, die die 
Apotheker von den Droguiften beziehen, und die in den 
Lippifchen Apotheken vorräthig fenn müffen. Da der V. 
yon jedem einzelnen Medieinalkoͤrper fehr ausführlich 
handelt, fo nimmt diefes Verzeichniß den ganzen Band 
ein. — Die mweitläuftige Einleitung zu dem zweiten 
Theile enthält die Beſchreibung eines volkändigen Labor 
ratoriums, und allgemeine Vorſchriften, nach welchen 
die Arzueien nach ihren verfchiedenen Formen, 4. B. 
Ertrakte, Eſſenzen, Pflaſter ze, zu bereiten find. Dann 
folgen die fommulae officinales felbft im drei Abfchnittem. 
Eh in dem. erften enthaltenen müflen immer in allen 
potheken da ſeyn; die des zweiten, muß der Apotheker 
jedesmal wenn fie gefordert werden, oder doch menigfteng 
oft friſch bereiten, da fie fihnicht lange halten ; in dem 
dritten find dann noch einige weniger gebräuchliche Mes 
difamente verzeichnet, und ſolche die: die Apotheken dee 
gemeinen Vorurtheils wegen führen müffen. Hier hat 
der V. wenigſtens ſo viel befchnitten als er Konnte. 
Einzelne wichtige Vorzüge, 5. B. die genaue Unterfcheis 
dung der giftigen Arzmeikörper durch größere Schrift, 
zoͤnnen wir hier wicht. alle anpreifen. — | 2 , 
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55. Wien bei Stahel und Comp. Beiträge jur 
philoſophiſchen Anthropologie und den damit ver⸗ 
wandten Wiffenicheften. Zeransgegeben von 
michagel Wagner Erſtes Bändchen. 1794- 

3233.88 (1m@) 


Um aud unfererfeits etwas dazu beijutragen, dar 
diefe Schrift von philofophifchen Aerzten nicht überfehen 
werde, zeigen mir diefelbe bier an. Sie enthält unter 
anderen weniger hieher gehörigen Auffäzen, auch fol⸗ 
gende: Vetſuch einer ſyſtematiſchen Eintheilung der 
Gericufräfte, von ©. B. Erhard. Weit beſtimmter, 
als in unferen gewöhnlichen Phufiologien. — Verſi 
über die Begriffe von Zuftiedenheit umd Unzufriedenheit. 
Ein ſchoͤnet Beitrag zur Lehre de pathematibus. animi, — 
Serſuch über die Narrheit und ihre erſten Anfänge, von: 
Erhard. Bortreflich wird die Pathologie und Therapie 
diefes Uebels eutwikelt und dadurch Di Lehre von den 
Gemürhökrankheiten wirklich bereichert. — Ueber dem 
Schlaf und das Träumen; ebenfalls eim guter Aufſaz. 
Angehänat find nech einige merfwürdige Belege zur Et⸗ 
fahrungsfeelenfunde, mie fie das Magazin son Moriß 
über dieſen Gegenſtand, ehemals lieferte, at 


56. Riga .bei wmüller: D. Georg geinrih 
Jawandts Beobachtung einer Auhrepidemie 
im Meiningifchen, im Monat Sept. und Oftober 
1791. ' Gebit einem Anhang Wirterungsbeobad; 
sungen. 1794- 186. ©. 8: (12 9£.) 

"Eine vorzüglich gufe und nü;liche praktiſche Schriſt! 
_ Der B. benbadjtete die Epidemie auf einem Dorfe von soo 

Einmohnern, moson über 200 die Ruhr bekamen, und 

Hatte dabei die feltene Gelegenheit, ſchleimigte, galigte, 

entzündliche und bösartige Ruhren zugleich und nebenein⸗ 

ander zu ſehen und zu behandeln. _ Er Liefert daher einm. 
fehr Ichrreichen Beitrag zur Semivtif und Diagnofik 
der verfihiedenen Ruhrarten, die ſich befonders durch 
den Zuftand der Zunge unterfhieden. Man mird mehe 
als eim Zeichen finden, das nen, wenigftens bier zucrk 
aufgeſtellt iſt. So wird denm auch die für jede Nuhrerk 
paſſende Kurmethode geuau harekterifirt, und gezrigt, 
wo man ſich der Neutralfalie, der Brech⸗ und — 
ut 


mittel, der heruhigenden Dinge, u. ſ. m. vorzugsweiſe zu 
bedienen habe. Alles wird mit fehr inftruftiven Krauken⸗ 
seihichten belegt. Angehende Praktier werden dem 
srößten Nuzen aus diefer Schrift fhöpfen Einnen? | 


57. Liegnin bei Siegerr: William Os»: 
borns Verſuche über die Geburtshilfe in nerürs 
lihen und fchweren Geburten, nebit Dr. Ales 

 gander Hamilton’! Briefen an den Vers 
faffer über verfchiedene feiner Lehrfäge. Zus 
dem Englifhen von Dr. €. F. Michaelis. mit 
einem Bupfer. 1794. 404 ©. 8. (1 x@. 8 98) 

IR befonders zur Empfehlung der Worzüge der 
Zange vor dem Hebel, fo wie zur Dertheidigung der 
Aushirnung des Kindes und der Anwendung des Hakeng, 
in Faͤllen wo man zum Kanfers oder Schaambeinſchnitt 
fonft feine Zuflucht nimmt, gefchrieben. Ucherall äußert 
der DB. die richtigen Grundfäge. I. Ueber wen Unters 
ſchied zwiſchen der menfhlichen und thieriichen Geburt, ‚ 
und die Michtigkeit der Entbindungskynft. Die menichs 
liche Geburt müffe theild wegen der aufrechten Stellung, 
theils wegen gewiffer Krankheiten immer fehwerer fey, 
als die thieriſche. IL. Weber die natürliche Geburt. 

I. Weber die mühfanıen vder ſchweren Geburten; die 

ohne Juſtrumente beendigt werden. IV. Ueber mühfame 
oder ſchwere Geburten, welche zur Einbindung nfrus 
mente erfordern. Hier fehr ausführlich vie Gefchichte der 

Zange und des Hebels und Vergleichung beiver, die zum 

Vortheil der erfieren ausfällt.  V. Weber Geburten, welche 
die Verminderung der Größe des Kopfs erfordern. Den 

Kayſer⸗ und Schaambeinfchnitt verwirft der V. aus übers 

wiegenden Gründen, und giebt vem Hafen den Vorzug. 
v1. Eine fehr weitläuftige Gefchichte des Schaanibrins 
ſchnitts. Auch unfere deutſcheu Schriftſteller kennt der 
V. einen Loder, Weidmann, u. a. Durch die 
gute Ueberſezung diefes Buches, hat fih Hr. D. M. den 
Dank jedes Geburtshelfers erworben. “u 
58. Gotha bei Erringer und Amfterdam bei 
von Esvelr GSoltrop und Comp. The 
‚phanis Nonni Epitome de curatione morborum gracce 
ct atine. Ope codichm manuſcriptorum resennit — 
—1 je 
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adiect $. O. Stepb. Bernard. Tom. I. tum tb, 
aenen. 1794. 463. 8:8. (Beide Theile, wovon der 
zweite aber noch nicht berans, 4 G. 12 Of.) 

59. Weimar im Induſtrie Comptoir: Afclepisdis 
Bithyni Fragmenss, Digefit et curavit C.G. Gumpert. 
Pracfatus eſt C. G. Gruner. 1794. 188 8.8. (16 4.) 

Diele beiden Werke EFönnen bemeilen, daß man 
unferem Zeitalter, mit den Klagen über Vernachlaͤßigung 
des Studiums der Alten, fehr unrecht thut. Beide Ind 
Micifterstüche im ibrer Art! — 

60. Galle in der Rengerfchen Buchhandlmg: 
Beitraͤge zur Geſchichte der Medici, Zerausge⸗ 
geben von Rure Sprengel, “riten Bandes 
erftes Stück, 1794. 239. S. 8. (16 96) 

Diefe Zeitfchrift tritt an die Stee des Witwer 
(hen Archivs. Sie fang mit folgenden ſehr intereſ⸗ 
fanten Auffüzen an: I. Gefchichte der Ausbreitung der 
Voten im Abendlande. II. Der ſchwarze Tod der Jehte 
1348 — 1350. Eine fhöne Befchreibung einer fhrebs 
lichen Peſt, aus den älteren Gefchichtfchreibern ſelbſt ge⸗ 
fehöpft. TI. Briefe über Galens philofophiides Chr 
ſtem; bemeifen daß Galen Feiner Sekte ausl 
bieng, fondern ein freier, ſelbſtdenkender Philoſoth mir, 
IV. Anekdoten aus den Zeiten Ludwigs XI. Gehört w 
den Eiümdenregiftern der Koͤnige, umd der Mibärjfe. 
v. Richard aus England, zur Berichtigung tur 
tele in Haller Bibl. med, pract. VI, Leber eine Stelle 
im Conſtantin Porphyrogennetus. Du SW 
nidfehin der Araber fen afa foetida.. VI. SL achttag id 
KHensters Werk vom Ausſaz. Beiläufig wird ein auffojuts 
tiges Webel befchrieben, das ber 2. feihp in Kalle bes 
obachtete. 


Folgende Fortfezungen haben wir Diefel 
anzuzeigen: 

9. Tübingen bei Lotta: Initia Bibliothecae med. 
pra®. et chir. realis five Repertorii Med, praä, et Chin 

 Commsnicat Dr. G. 6. Ploscygmet. Tomus III com 

. tinens E. F. G. 1794. 648. S· 4. (+ G. 12 0£.) 

20. — .in der Geerbrandfhen ans 
Commentarien der neueren Arzneikunde. zeraus 


W. > Ye 





‚gegeben von C. ©. 30pf. Driner Sand; 1795. 
296. 8; 8. (20 | 
a6. Halle bei Gebaner: Verfuch einer pragmati- 
»fehen Gefchichte der Arzneikunde un + Sprengel. 
‘ Dritter. Theil. 1794. 8. (2 WO. 6 GE 
37. Zalle im Verlage der A 
- Handlung: Spyftematifhes Zandbuch Der ges _ 
zefemmten Chemie, von 5. WU. C. Gren. Zweiter 
v Theil. Zweite Aufl. Die — und ze 
vschemie. 1794. 638.6. 8: (1 0@. 8 X 
3% Erlangen in der — Buch 
"Handlung: Anfangegruͤnde der Chemie — von 
DD. G. F. Hildebrand... Zweirer (und lezter) 
"Wand. 1794. Von S; 448 bis 470. 8. er zn 
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—2 — Scetften, find in. ‚den. ikea 
blättern dieſes Bandes angezeigt worden: 





Ackermann hiftoria medicinae: se Eeite 27 
— therapia generalis 26 
*Aitken über Beinbrüche und Vertenkungen 1. 13 
Antrechaus von der Peſt in Toulon 3? 
elepiadis Bithyni Fraginenta 62 

dan v. d. Tripper u,,0, veneriſchen Krankheit so 
Creve vom Baue des weibl, Beckens 17 
Cruikſhank v. d. einſougenden Gefäßen 49 
Ebell über die Bleyglaſur 15 
Zerriars Bemerkungen über Waſſerſucht ze. 30 
— über die Lußſeuche und die Urinverhaltungen 
12. 48 

Stan? drei Abhandl. i d. Medieinalweſen > 38 
Girtanner von den Kinderkrankfheiten ” 56 

- Green Handbuch der Chemie J. U. 39. 62 
Grunde eines Arztes, der med. Praxis zu entſagen 8 
Gruner de morbe gallico — 9 
_—— ‚Zeichenlchre 55 
tsınnths Gymnaftik - : nun 8 
— Avothekerlerlkon. J. 11 


Hecker Geſchichte der Natur- u. Kissen I, 27 
Sildebrandt Anfangsgründe der Chemie, I, II, 40. 62 
— — Gefchichte des Quekfilbeis 19. 
| — 
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Zopf Commentarien 7 - TH: 13: 62 
Hufelmd gemeinnũzige Aufläze iR 7 
Hufeland v. d. falzfauren Schwererde 36 
:wande von einer Nuhrepidemie - 60 
Zover Anthropologie und Staats arrueikunde 6 
— chir. med. Beobachtungen, I- ” 35 
rabulae anatomicae. L. 34 
Martard über die Bäder Ä 23 
Mediemiſche Ephemeriden 9 
Metzger Litrerürgefchichte der Medicin a7 
Muſeum der Heilkunde. H. 46 


Krolde Galerie der Gefundheitslehrer st. 
Idfe über e. Ereigmiß i. d. mineralog. Litteralur 6 


Geborn Geburtshülfe 6 
Pargerer über den Wahnſinn 21 
Pharımacopoca Bremenſis 26 
Ploncyuet initia Biblioth. med. 1 - II. | ı9, M. 69 
Mepertorium hir. und med. Abhandl. 42 
Rickter med. u, chir. Bemerkungen. IL. & 
Schäffer Briefe auf einer Reife etc, 4E 
— — von dem Nervenfieber 9 
Scherf Briefe über Meinberg 1. | 45 
— — Dispenfatorium Lippiacum 59 
Schmidt de nervis lumbal. 33 
Scuderi v: Ausrottung der Blattern 45 
Siebeld chirurg. Tagebuch, 5 
28 


Simmions Beobachtungen 
Eprengel Beiträge sur Geſchichte der Mediein . 62 
GAichte der Arzneikunde I— UL 27.6 


Strack Obfervationes medicinales 29 
- Tafchenbuch für angehende Aerzte I, _ 4 
Tiery Beobacht. in Spanien ete. 47 
Theophanis Nonni Epitome — | 4 
Wagner Beitr. zur Anthropologie 
Weber Helkologie DE Pr .. 2324 
Weidmann de necrofi offium u. 3 
wWeilard Brewniſche Arzneikunft 43 


Wichmann Ideen au Diagnoſtit 0 0 MW 





So 


Digitized by Google 


1-1 = Yoos.- | s > 








